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17 Innhalt 
des ſiebenden Theils der Oeconomiſchen 
Pflanzen ⸗Hiſtorie. 


Der neunzehende Spaziergang im Brachmo⸗ 
nat in einen Wald. F. 1. 2. Ermunte⸗ 
rung zur Fortſetzung. 5. 3. Wolfsbeer, damit 
geſpielter Betrug. §. 4. 5. Derſelben Geſtalt 
und Aehnlichkelt mit andern Gewaͤchſen. F. 6. 
giftige Eigenſchaſt. §. 7. Vorſicht GOttes in 
Anſehung der Geburts⸗Stellen faſt aller giftigen 
Pflanzen. 5.8. Art der giftigen Wuͤrkung. 5.9. 
Huͤlfe hiewider. §. 10. Gebrauch in der Arzney, 
innerlich nicht ſicher. §. 11. beſſer aͤuſſerlich, bes 
ſonders wider den Krebs. §. 12. 13. 14. noch 
mehrere Arzneyen gegen den Krebs. §. 1 5. Preuſ⸗ 
ſelbeer, Geſtalt. §. 16. 17. Unterſcheidungs⸗ 
Zeichen und Nutzen, ſowohl in der Arzney als 
Oeconomie. §. 18. beſonders als Thee. $. 19. 
Betonica. 5. 20. Geſtalt. 5.2. 22. Arzney⸗ 


Kraft iſt nicht fo wichtig, als man gemeiniglich 


dafuͤr haͤlt, waͤre doch ſtatt Rauchtobacks zu ge⸗ 
brauchen. § 23. 24. Tormentill. 5. 25. Ders 
felben innerliche Arzney Kraft, vorzuͤglich wich⸗ 
tig in der Ruhr. § 26. 27. fernerer Nutzen 
aͤuſſerlich, und in der Haushaltung. 5.28. Meer⸗ 
hirß, Bildung, der Saamen ſind vegetabiliſche 

rien. §.29. aber e den Stein 


4 


iſt 
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iſt erdichtet. S. 30. Anmerkung vom flüchtigen 
Laugenſalz im Gewaͤchsreich. §. 31. Weiden⸗ 
Roͤslein, eine beſonders merkwuͤrdige Pflanze. 
§. 32. Bildung. F. 33. Unterſcheidungs⸗Zei⸗ 
chen. 5. 34. iſt nichts nuzbares davon bekannt. 
F. 35. Ehrenpreis, Geſtalt. §. 36. verſchiedene 
Gattungen. 5. 37. 38. wichtige Eigenſchaften, 
in Auszehrung innerlich. §. 39. und aͤuſſerlich, 
in Unreinigkeit. §. 40. Pflanzen⸗Phyſiologie, 
in Anſehung ihrer Generation. . 41. in wie 
fern dieſelbe mit der im Thier-Reich uͤberein⸗ 
ſtimme. §. 4. Geburts⸗Glieder hierzu und Art 
des Gebrauchs derſelben. 5. 43. 44. deßgleichen 
ihre Nothwendigkeit mit Exempeln beſtaͤttiget. 
§. 45. 46. 47. Noch mehrere Beweiſe davon. 
F. 48. 49. daraus gezogener Schluß, Nutzen, es 
zu wiſſen und Unvollkommenheit dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft. §. So. Der zwanzigſte Spaziergan im 
Brachmonat auf Berge und Alpen. §. 5 1. But⸗ 
terblume, Geſtalt. §. § 2. zweyerley Arten. §. 53. 
deſſelben Nutzen zum Laxieren nnd die Milch zu 
gerinnen. §. 54. Gent anella alpina minor. 
8,55. deſſen Eigenſchaft zum Faͤrben. $.56. Trol- 
lius, eine Mittel Pflanze aus dem Hahnenfuß⸗ 
Nießwurz⸗ und Wolfswurz Geſchlecht. §. 57. 
iſt doch unſchaͤdlich unter dem Viehfutter. §. 58. 
gefuͤllter Wieſen⸗Kreß. §. 59. Berg⸗Primuln. 
8.60, auch mit weiſſer Blume. §. 61. Moos⸗ 
beere, Geſtalt. §. 52. Nutzen, muthmaßlicher, 
als Thee. $.63. Beyſpiele, von Gottes ſehr 
mannigfaltigen Weiſe ſeine Creaturen zu ernaͤh⸗ 
ren, Reiche muͤſſen vorzüglich hierzu ein ag 
5 eyn. 
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ſeyn. 5. 64. Lunaria botrytis. 5. 65. aber⸗ 
glaubiſche Meynungen davon. 8.60. Ungewiß⸗ 
heit ihrer Wuͤrkung. §. 67. Sonnenthau. 5.68. 
deſſen Beſtandtheile, und ſich widerſprechende 

Meynungen, in Anſehung feiner Arzuey Kraft. 

5.69. Noch mehrere Wuͤrkungen hievon. 5.70. 
Allermannsharniſch, Bildung, beſondere der 

Wurzel. F. 71. iſt ſehr rar, Unterſcheidungs⸗ 
Zeichen von andern. F. 72. Aberglauben davon. 
F. 73. See⸗Nelken, Statice. §. 4. Nutzen das 
von in den Gaͤrten. F. 75. Urſachen, warum: fo 
wenig nutzliches noch von den Alpen⸗Pflanzen bes 
kaunt. §. 70. Berg Benedick, mit dem Gaman⸗ 
derleinsblatt. §. 77. deſſen Geſtalt. 8.78. und 

Eigenſchaften. §. 79. Mooßheidelbeer. Ro. 
Bergbaldrian. $.8:. Exempel von deſſen Kraft 
wider die Epilepfie. und Urſachen, warum fie heut 
zu Tag ſo ſelten mehr wahrgenommen werde. 
§. 32, Berg⸗Sinau F. 8 3. Soldanella alpina. 
8.84. 85. ihre Eigenſchaften und Unterſchied von 
der Soldanella marina. 5. 86. Berg⸗Steinbrech, 
Unterſchied zwiſchen dieſem und der gemeinen 
Art. §.87 Eigenſchaften und Gattungen. §.8 8. 
Engelſuͤß. Exempel von ſchaͤdlicher klebereilung 
in der Wundarzney. § 89. 90. Eigenſchaften, 
Beſtandtheile und wahre Wuͤrkung des Engels 
ſuͤß. §. 91. Lerchenbaum, deſſen Geſtalt. §. 92. 


SGeburtsſtelle und Eigenſchaften. §. 93. auch wie 


fie zu pflanzen. §. 94. und unterſchiedlich zu nu⸗ 


den. F. 9. ſtatt der Fichten⸗Reiſer zum Vieh⸗ 


Futter, Streu und Getraͤnke davon zu brauen. 
L. 96. 97. 98. von dem daranhangenden Blut⸗ 
| | 2 ſtilenden 
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ſtillenden Schwamm, einem Mooß und Manna. 
§. 99. deßgleichen von dem Agaricus. F. 100. 
deſſen beſtem Gebrauch in der Arzney. F. Tor. 
Noch mehr nuͤzliche Eigenſchaften des Lerchen⸗ 
baums und der davon herruͤhrenden Stuͤcke. 
6.102. Tamarisken, Geburts⸗Ort. §. 103. Ges 
ſtalt. §. 104. Gattungen. F. 105. aberglaubi⸗ 
ger Gebrauch wider Milzbeſchwerungen und ges 
ringe Wuͤrkung. § 106. wilde Zirbel Nuͤßlein. 
6.107. wahrſcheinliche Tuͤchtigkeit derſelben zu 
denen Roſenkraͤnzen. §. 108. Ein und zwanzig⸗ 
ſter Spaziergang im Brachmonath in einen 
Kohl: und Arzney⸗Kraͤuter Garten. Abwechs⸗ 
lung mit Arbeit und Ruhe iſt nothwendig. §. 109. 
Lampfane. S. 1 10. iſt zur Speiſe tauglich. §. 11 r. 
der Haſenkohl deßgleichen, und die meiſte aus die⸗ 
fer Claſſe. §. 1 12. 113. Geſtalt und Gattungen. 
§. 114. Beſtandtheile und Arzney⸗Kraͤfte. §. 115. 
am beſten friſch als ein Saft, oder wie Gemuͤß 

ebraucht. §. 116. Quecken oder Hundsgras, 
ano, Chiendent. S. 117. entſpringt auf 
einerley Weiſe mit den vornehmſten Gewaͤchſenz 
dienet daher zur Lehre fuͤr Reiche und Arme. 
F. 118. war bey den Alten, beſonders den Roͤ⸗ 
mern, nicht fo verachtet, wie bey uns. 5. 119. iſt 
vortreflich wuͤrkſam in Verhaͤrtung der Druͤſen. 
§. 120, dieſes zu wiſſen waͤre daher beſonders 
dem Landvolk ſehr nuͤzlich. §. 121. noch mehre⸗ 
rer Arzney⸗ Nutzen hievon. §. 122. deßgleichen in 
der Landwirthſchaft die Wurzeln unter das Vieh⸗ 
Futter, zum Dünger ſtatt Stroh, zu Verbeſſerung 
der Wege und Bedeckung der Haͤuſer. . 123 | 
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der ſelben Schaͤdlichkeit auf den Feldern, und Wei⸗ 
ſe, ſie auszurotten. §. 124. Wolfs milch, Sonne⸗ 
wende zugenannt, vielerley Arten. §. 125. Unter⸗ 
ſcheidungs⸗Zeichen unter ſich und von andern 
Milchſaftigen Pflanzen. §. 126. Geſtalt noch ei⸗ 
niger andern Garten- und wildwachſenden Arten, 
beſonders der Springkoͤrner und des Euphor- 
bium, nebſt der beſten Pflanzungs⸗Weiſe. §. 127. 
beſitzt eine dem Gift ähnliche Kraft. §. 28. iſt 
daher in der Waſſerſucht tauglich. 5. 129. Hunds⸗ 
Peterlein, kleiner Garten ⸗Schirrling. Unterſchei⸗ 
dungs⸗Zeichen von andern Dolden-Gewaͤchſen. 
$.130. mehrere Arten und Giftaͤhnliche Wuͤrkung 
hievon. §. 13 1. ihre Beſtandtheile und Weiſe zu 
chaden. 9.132. Huͤlfs⸗Mittel dawider und übers 
zupt gegen alle Gifte, muͤſſen nach Unterſchied 
dieſer ebenfalls verſchieden ſeyn. §. 133. es giebt 
alſo Fein Univerſal-Widergift. §. 13a. iſt nicht 
jederzeit ſchaͤdlich befunden worden, und als ein 
aͤuſſerliches Arzney-Mittel tauglich. . 35. groſſe 
Rapunzeln. $. 136. wilde Malten, deſſen Verach⸗ 
tung bey den Alten, als Speiſe. §. 137. und Nu⸗ 
zen als Arzney. §. 138. Saturey. 5. 139. Unter⸗ 
ſcheidungszeichen von andern ihr naͤchſtverwand⸗ 
ten. 5.140. ihre Eigenſchaften und Nutzen als Ge⸗ 
wuͤrz. §. 14 f. und in der Arzney. §. 142. Mutter⸗ 
Kraut, Vergleichung deſſelben mit den Feld⸗Cha⸗ 
millen. 5. 43. einige gefüllte Gattungen. 9.144. 
Gleichheit des Arzney⸗Nuzens mit denChamillen. 
§. 145. Gamanderlein. 8.146. derſelben verſchie⸗ 
dene Gattungen S. 147. Arzney⸗Kraͤfte, beſonders 
wider das Podagra. S. 148. Lachen⸗Knoblauch 
. NE gehört 


Innhalt des ſiebend. Th. deꝛOec. Pfl. Hiſt. 


gehoͤrt zu dem Gamanderlein⸗Geſchlecht. $-149. | 


Arzneyen davon. §. 150. Beſtandtheile und Kraft 


wider die Faͤulung oder Brand und andere Ge⸗ 
brechen. F. 15 1. Art des Gebrauchs. §. 15 2. die 
Alliaria kann ſtatt deſſelben fuͤglich genommen 
werden. . 15 3. Pfefferkraut. §. 154 deſſen Eigen⸗ 
ſchaften, Arzney und wirthſchaftlicher Gebrauch. 
FSF. IF. Dragun, Draco herba. S. 156. Draco ar- 
bor, ſeine Beſchreibung und Urſach beyder Nah⸗ 
men. §. 157 des erſten Eigenſchaften, als Gewuͤrz 
und Arzney⸗Kraͤfte §. 5 8. Garten⸗Saurampfer, 
geprieſener Nutzen der Aſche deſſelben für die Din⸗ 
tenflecken. F. 159. Sarten: Scharlach. $. 160. 
Scorzonern und Artivivi. §. 161. beyder Unter⸗ 
ſcheidungszeichen. §. 6 . Pflanzungs⸗Art Vaters 
land, Eigenſchaften. §. 163. 164. und Nutzen ſo⸗ 
wohlin der Arzney als auch vorzüglich zur Speiſe. 
8.165. Ringelblume. §. 160. verſchiedene Gattun⸗ 
gen. §. 107. deſſen Eigenſchaften, Wuͤrkung und 
Arzneynuzen. §. 158. Alandwurz, deſſen vornehm⸗ 


ö 


ſtes Stuͤck, die Wurzel allein. §. 169. verſchiedene 


rahmen und derſelben Urſprung. §. 170. Eigen⸗ 
ſchaften und Arzney⸗Kraͤften, beſonders wichtig in 


Bruſt- Krankheiten. 5. 171. Aberglaube davon. 


9.72. Art des Gebrauchs. §. 173. vom Oculieren, 
wie ſowohl das Pfropf⸗Staͤmmlein als Aug be⸗ 


ſchaffen ſeyn muͤſſe. S. 174. wie dieſes von ſeinem 


Zweig abgeloͤst und in jenes eingeſetzt werden 
ſolle. §. 175. Noch eine andere Art hievon. §. 176. 
177. was ferner dabey in acht zu nehmen. §. 178. 
Exempel von Baum⸗Sorten, die ſich nicht zuſam⸗ 
men ſchicken. i ER 
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Pflanzen⸗Hiſtorie 
Siebender Theil. 


Der neunzehende e 
im Brachmonath, in einen Wald. 


5 S. I. 

| chon zwey Drittel der Arbelt von unſe⸗ 

rer Oeconomiſchen Pflanzen⸗Betrach⸗ 
a tung iſt, GOtt zum Preife ! vollendet, 
Nutzen fuͤr den Neben Menſchen geweſen ſey, 
haben wir hinlaͤngliche Merckmahle. Es mun⸗ 
tert uns dieſes auf, daß wir um ſo viel beherzter 
VII. Band. A mit 
5 


fi 


und daß fie nicht völlig ohne allen 


2; Oeconomiſche 
mit dieſem ſiebenden Theil den Anfang zu dem letz⸗ 
ten Drittel machen. Das Mißtrauen zu unſern 
Faͤhigkeiten haͤtte uns zwar davon abſchrecken 
koͤnnen: Allein es hat dieſes der Gedanke uͤber⸗ 
wunden, daß die Liebe zu unſerm Neben- Men⸗ 
ſchen gleichwohl erfordere, die Hände nicht muͤſ⸗ 
fig in Schooß zu legen, ſondern dem geſellſchaft⸗ 
lichen Leben fo nuͤzlich zu ſeyn, als immer moͤglich 
iſt, und mithin auf die Beduͤrfniſſe und Vortheile 
deſſelben aufzumerken, und ſich zu befleiſſen, die⸗ 
jenige Geſchicklichkeit zu erlangen, wordurch man 
jenen abzuhelfen, und diefe anzuſchaffen tuͤchtig 
wird. Erzeuget gleich dieſe loͤbliche Begierde, je⸗ 
dermann nuͤzlich zu werden, nicht allemal den vers 
dienten Danck, ſo vergilt es doch die innere Zu⸗ 
friedenhelt der Seele, welche man bey fo reinen 
Abſichten und aufrichtiger Geſinnung empfindt, 
mit dem allerſuͤſſeſten Selbſt⸗Lob, mit dem Lob, ein 
Menſchen⸗Freund und nuͤtzlicher Einwohner der 
Welt, ja felbfi ein Nachfolger der wohlthaͤtigen 
Gottheit zu ſeyn. 
| S. 1. i 
Wrr laſſen ung alfo nichts irren, unſern 
Wald, Spaziergang auch in dieſem Monath vor; 
zunehmen. Und, o wie gluͤcklich koͤnnen wir uns 
in unſerm Vaterlande preifen, daß wir diefes nicht 
nur in der Einbildung oder in Gedanken, ſondern 
in der That ſelbſt ohne alle Gefahr thun koͤnnen, 
jetzo 
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jetzo noch, zu einer Zeit, da der meifte Theil uns 
ſers deutſchen Vaterlands mit maͤchtigen Kriegs⸗ 
Heeren aus allen Enden Europa uͤberſchwemmt, 
und die Wege, beſonders aber die Waͤlder, ſo un⸗ 
ſicher find. Es muß uns dieſe groſſe Wohlthat 
Gottes um ſo mehr zu unſerm Geſchaͤfte ermun⸗ 
tern, und, ſie in unſern Nutzen zu verwenden, 
anmahnen, da wir nicht wiſſen koͤnnen, wie lang 
wir derſelben noch genieſſen, und die Gelegenheit, 
unſere Spagiergaͤnge ſicher ſortzuſetzen haben 
werden. 


89 J. 
Billig machen wir daher zu dieſer kriegeri⸗ 
ſchen Zeit auch den Anfang mit einer kriegeriſchen 
oder ſolchen Pflanze, die die Miederlage einer groſ⸗ 
fen Armee, Befreyung eines ganzen Koͤnigreichs 
und vollkommenen Sieg über die Feinde einſtens 
verurſacht hat. Sie iſt aus dem Nachtſchatten⸗ 
Geſchlechte. Solanum furioſum, oder maniacum, 
und Hella donna iſt ihr lateiniſch, franzoͤſiſch und 
italianifcher Name, im deutſchen aber hat fie ges 
woͤhnlich mehrere. Hier zu Land heißt ſie Wolfs⸗ 
beer, in Weſtphalen, Walkenbaum; uͤblicher 
aber ſind die Namen Bollwurz, Dollkraut, 
Dollkirſchen, Schlafkraut, Schlafbeer und 
Teufelsbeer. Schon aus dieſen Namen ſiehet 
man, daß ſie eine berauſchende, tollmachende Kraft 
haben muͤſſe; ſie hat aber noch ein mehrers; ſie 
| Aa er i 
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iſt vergifter Eigenſchaft, beſonders die Beere. 
Der Daͤniſche Herzog Sweno hat jenes mit ſei⸗ 
ner ganzen Armee nachdruͤcklich erfahren. Bu⸗— 
chananus gibt davon in feiner Hiſtorle von 
Schottland Nachricht, als woſelbſt er erzaͤhlet, 
daß, als gedachter Heerführer in Schottland eins 
gefallen, die Schottlaͤnder aber waͤhrend eines 
getroffenen Waffen ⸗Stlllſtands die Armee mit dem 
nöthigen Getraͤnk und Speiſe verſehen mußten, 
haben ſie unter jenes von dem Saft dieſer Beere 
gemiſcht, ihre Feinde aber nachhero, weil fie 
ganz toll davon wurden, im Schlaf uͤberfallen, 
und groͤſtentheils niedergemacht, ſo, daß kaum 
Leute genug uͤberblieben, ihren Herzog hinweg zu 
bringen, Lernen wir nicht auch hieraus erkennen, 
wie vielfaͤltig der Nutzen der Kraͤuterkunde ſey, 
da fie auch ſogar der Kriegs Wiſſenſchaft, dem 
Soldaten, welches man am wenigſten vermuthen 
ſollte, ſo anſehnliche Vortheile bringen kan? Hier 
hat es zwar zum Verderben vieler tauſenden ges 
reicht, obſchon die Abſicht erreicht worden, weil 
eine ganze Armee daruͤber zu Grund gegangen. 
Aber es ift dieſes auch nicht das einige Exempel. 
Julius Caͤſar hat hingegen mittelſt dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft durch die Charawurzel feine ganze Ars 
mee vom Hungerſterben errettet, als er vom 
Pompeſjo fo hart gedraͤngt und eingeſchloſſen 

war. 
9. 4. 
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S. 4. 

Je wichtiger demnach die Wuͤrkung dieſer gif⸗ 
tigen Pflanze, deſtomehr achten wir uns verbun⸗ 
den, die Geſtalt und Kennzeichen derſelben ſo 
genau als moͤglich anzuzeigen. Sie erwaͤchſet am 
liebſten und fetteſten an ſchattigen Orten bey alten 
Mauren und Hecken, wo ſonſt wenig andere Pflan⸗ 
zen fortkommen; haͤufiger in Laub als Tangelholz⸗ 
Waͤldern; aus einer langen, dicken, vielgetheilten, 

weiſſen und ſaftigen Wurzel, mit einem vier, fuͤnf 
bis ſechs Fuß hohen, runden, aufrechten, dunkel⸗ 
oder braunrothen Stengel, der viele Seitenzweige 
hat, nicht allzu dick, und von unten bis oben an 
Gipfel mit Blaͤttern reichlich beſetzt iſt. Dieſe, 
die Blaͤtter, ſtehen niemals gepaart, ſondern wech⸗ 
ſelsweiſe. Sie ſind laͤnglicht oval⸗ rund, vornen 
zugeſpitzt, weich und wollicht anzuſehen, doch etz 
was rauh im Anfuͤhlen, am Rand ganz oder ohne 
alle Einſchnitte, dunkel oder braunlich » grüner 
Farb, und unten am Stengel faſt einer Hand 
groß und breit, gegen oben zu aber werden ſie 
immer kleiner. 

Die Blumen, welche bisweilen ſchon im 
"Mayen, groͤſtentheils aber erſt in dieſem Monath 
ſich oͤfnen, ſtehen nur einzeln, zwiſchen den Wins 
keln der Blätter und des Stengels, an kurzſtiell⸗ 
gen Straͤußlein. Sie haben eine Glockenform, 
beſtehen aus einem Stuͤck, welches oben fuͤnf drey⸗ 

| A 3 eckigte 


6 Oeconomiſche 


eckigte aber nicht allzu tiefe Kerben hat. Ihre 
Farbe iſt traurig, auſſen dunkel gruͤnlich braun, 
wie abgeſtandener Purpur ohne Glanz und 
Schmuck; inwendig aber zu unterſt am Grund 
etwas gelblicht. Der Kelch iſt ſcharf fuͤnf ge⸗ 
theilt, nicht halb ſo hoch als die Blume; der 
Staubfaͤden aber ſind eben ſo viel an der Zahl, 
als die Blume und der Kelch Einſchnitte hat. 

Hieraus erwachſen endlich ſchoͤne, glänzende, 
kohlſchwarze Beere, welche erſtlich, ehe ſie zeitig 
worden, gruͤn ſehen, im Auguſt aber ihren rech⸗ 
ten Glanz, Zeitigung und Schwaͤrze erlangen. 
Sie find an Groͤſſe nicht viel geringer als die Kir⸗ 
ſchen oder Weintrauben ⸗Beere, und enthalten eis 
nen ſuͤßlechten, purpurrothen, haͤufigen Saft, 
und viele kleine ovalrunde Saamenkoͤrnlein. 


e 

Es erhellet aus dieſem von ſelbſt, daß ſie zu 

der ſiebenzehenden Claſſe, oder unter die ‘Beer; 
tragende Pflanzen (herbæ bacciferæ) gehoͤre, 
und alfo einerley Haupt» Character mit manchen 
eßbaren Pflanzen, als z. Ex. den Cappern und 
Spargeln ꝛc. habe. Doch hierüber iſt ſich fo 
groß nicht zu verwundern, weil man faſt bey al⸗ 
len Claſſen wahrnimmt, daß Pflanzen von ganz 
verſchiedener Eigenſchaft in der Bildung viele 
Gleichheit haben, und deßwegen beyſammen ſte⸗ 
hen koͤnnen. Dieſes aber iſt merckwuͤrdig, wann 
ein 
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ein jeder Theil einer Pflanze, oder wenigſtens 
Pflanzen Gattungen aus einerley Geſchlecht, wie 
wir hier ein Beyſplel haben, oft vollig entgegen 
geſetzte Wuͤrckungen aͤuſſern: dann alſo haben 
wir ſchon im vorigen ſechſten Theil gemeldet, daß 
dle Erdbirn, eine Gattung hievon, nicht nur zur 
Speiſe als Gemuͤß und Brey haͤufig genutzt und 
hierzu gebauet werde, ſondern es wird ſelbſt ein 
ſchmackhaftes Brod mit Beymiſchung eben ſo viel 
Meel, daraus gebacken, wie ſolches vor noch nicht 
langer Zeit auch in Lothringen verſucht, und fuͤr 
die Haushaltung vortheilhaft erfunden worden iſt. 
r 6. f 
Hingegen beſitzt unſer Dollkraut ganz und 
gar nichts von dieſer uns ſo noͤthigen nahrhaften 


Eigenſchaft. Vielmehr ſind alle Theile deſſelben, 


von der Wurzel an bis zum Gipfel, Saamen, 
Beere, Kraut und Wurzel, von ſehr ſchaͤdlicher 
Wuͤrkung. Sie erregen erſtlich ein Wuͤrgen 
und Zuſammenziehen des Schlunds; hernach Hi⸗ 
tzen, Herzklopfen und Gichter; endlich aber 
Schlafſucht oder Raſerey; wobey, wo es einmal 
ſo weit gekommen, ſchwerlich mehr Huͤlfe zu lei⸗ 
ſten iſt, ſtatt, daß gleichwohl im Anfang ſolches 
gar wohl geſchehen mag. Das ſchlimmſte hieben 
iſt, daß niemals von ſelbſt ein Erbrechen darauf 
erfolgt, ſonſt wuͤrde die Natur durch Auswerfung 
des * ſich bisweilen ſelber helfen. Von 
| A 4 den 
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den Beeren iſt diefe fuͤrchterliche Kraft hinlaͤnglich 
bekannt. Die Exempel, wo ſie Schaden, oder 
gar den Tod gebracht, ſind nicht ſo gar rar. 
Man trift in allen Tagebuͤchern oder Sammlun⸗ 
gen von medicinifhen Geſchichten dergleichen ei⸗ 
nige an; wovon wir nur die Breßlauiſche 
Sammlungen, das Nuͤrnbergiſche Commercium 
litterarium, Rajum, Faber in ſeinem Tractat, 
Strychnomania genannt, den Herrn von Haller 
in Enumeratione plantar. helvetic. Alberti 
in jurisprudentia medica, Rudolffum Came- 
rer in ſuis memorabilibus, Wepfferum de 

Cicuta aquatica und Mathiolum anzeigen, die 

groſſe Menge aber, deren Zorn gedenckt, hier 
verſchweigen wollen. | 
Bon den Wurzeln aber find fie etwas fels 
tener, obſchon auch aus den wenigen Erfahruns 
gen gleichwohl deutlich erhellet, daß ſie in ihrer 
Wuͤrkung nicht ſchwaͤcher ſeyen, als die Beere. 
Die Urſache, warum hievon die Exempel nicht fo 
häufig vorkommen, iſt leicht einzuſehen. Die 
Beere prangen mit ihrer glaͤnzenden Schwaͤrze 
recht vortreflich, und ſtehen vor jedermanns Au⸗ 
gen; ſie koͤnnen daher Unerfahrne leicht zum Ge⸗ 
nuß verleiten, beſonders Kinder; wie dann auch 
bekanntermaſſen die viele traurige Faͤlle mehren⸗ 
theils Kinder betroffen haben. Dieſes aber kann 
man von denen unter der Erde verborgenen Wur⸗ 
zeln 
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zeln nicht ſagen; ja man würde ihre aͤhnliche Eis 
genſchaft nicht einmal wiſſen, wann 5 nicht 

von jenen auf dieſe geſchloſſen, und entweder mit 
Fleiß, um ſeinen Feinden zu ſchaden, vielleicht, 
weil die Beere nicht zu haben waren, oder aus 
Verſehen der Apothecker und ihrer Wurzeltraͤger 

und Kraͤuterweiber, dieſelbe in Gebrauch gezogen, 
und alſo durch eine betruͤbte Erfahrung davon 
überzeugt worden wäre: dann von beyden Fällen 
find Geſchichten aufgezeichnet zu finden. 

Vom erſten gedencket Kudolff Tammerer, 
als einer merckwuͤrdigen Kriegs⸗Liſt, wie einſten 
ein Kriegs⸗Heer von ihren vermuthlich nicht weit 
entfernten Gegnern in Erfahrung gebracht haͤtte, 
daß in derſelben Lager der groͤſte Mangel herrſche, 
habe es Anſtalt gemacht, daß bey oder neben dem 
Lager dieſer eine Quantltaͤt Wein, welcher mit die⸗ 
ſer Wurzel vergift worden, vorbey gefuͤhrt wuͤrde, 
in der Abſicht, damit die ohnehin durſtige und 
zum Beutemachen begierige Feinde denſelben hin⸗ 
weg nehmen, und ſich 10 Schaden zufuͤgen 
moͤchten; welcher Anſchlag auch dermaſſen wohl 
gelungen ſey, daß, als dieſe den eroberten Wein 
ſich wohl belieben laſſen, und begierig hinein ge⸗ 
truncken, darauf aber in tiefen Schlaf gefallen 
waren, jene fie überfallen, und mit leichter Mus 
he vollends dem ewigen Schlaf, dem Tod, uͤber⸗ 


u liefert hätten, 
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Der andere Fall hingegen hat den Sitelius 
veranlaſſet, eine eigene Diſſertation oder Abhand⸗ 
lung von der Wurzel dieſer Pflanze zu ſchreiben: 
da nemlich ein Medicus in ſeinem Recept Weg⸗ 
warthwurzeln verſchrieb, der Apothecker aber aus 
Verſehen dieſe giſtige Wurzel dafuͤr gab, und da⸗ 
durch, wie leicht zu erachten, den Kranken in die 
gefaͤhrlichſte Umſtaͤnde, als Schwindel, Mattigfeit, 
Zwang im Magen, Troͤckne des Munds, ꝛc. ſtuͤrz⸗ 
te. Wo man aus Naſcherey oder Unvorſichtigkeit, 
und alſo aus eigenem Verſchulden in dergleichen 
Ungluͤck faͤllt, da iſt es noch ertraͤglich; wann 
man aber Arzney erwartet, und erhaͤlt Gift da⸗ 
für, fo iſt es doppelt betruͤbt. Bey den Roͤmern 
wurde, als Gallus Tribunus plebis war, das 
Aquiliſche Geſetz gegeben, Kraft deſſen diejenige 
Aerzte, welche etwas ſchaͤdliches verſchreiben 
wuͤrden, eine ſchwere Strafe zu erwarten haben 
ſollten. Iſt man damals ſo ſcharf mit denen Me- 
dicis verfahren, was wuͤrden wohl die Apothecker 
fuͤr einen Lohn zu erwarten gehabt haben, wann 
ſie aus Verſaumung der zu ihrer Kunſt noͤthigen 
Huͤlfs Mittel, für Arzney Gift einſammeln, und 
ſtatt Geſundheit den Tod verkauffen? Es ſchauert 
uns ſelbſten noch jetzo die Haut, wann wir daran 
gedenken, daß einſten in einer vornehmen Reichs⸗ 
Stadt, ein Baurenweib einen ganzen Korb voll 
von dieſen giftigen Beeren in die Apothecke zum 

Verkauf 
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Verkauf brachte. Sie gab es für Treuzbeere 
aus, (Baccæ ſpinæ cervinæ) und dem in der 
Kraͤuterkunde unerfahrnen Apothecker lachte das 
Herz, als er dieſe ſchoͤne groſſe Creuzbeer ſahe. 
Er war eben im Begrif, darum zu handeln, in 
der Abſicht, den bekannten Hauslaxier⸗Saft, Si- 
rupum domeſticum, welchen die Franzoſen ſo 
vielfältig und mit Mutzen gebrauchen, davon zu 
bereiten; als wir zum groͤſten Gluͤck, vielleicht fuͤr 
viele hundert Kranke, zum Ungluͤck aber für das 
Weib, und ſelbſt zum Verdruß des Apotheckers, 
als welcher die ſchoͤne Creuzbeere ungern vermiß⸗ 
te, darzu kamen, dieſen eines beſſern belehrten, die 
verbottene Waare oder vielmehr das feil getragene 
Gift jener confiſeirten, und fie mit einem kleinen 
Zehrpfenning und derben Verweis leer fortſchick⸗ 
ten. Wir mußten dieſes thun, um fie auſſer 
Stand zu ſetzen, andere Unerfahrne noch ferner: 
damit zu hintergehen. Wie klar ſiehet man auch 
nur aus dieſer Begebenheit nicht, daß es die hoͤch⸗ 
ſte Nothwendigkeit und Lebens, Sicherheit oft für: 
eine ganze Stadt, Reiche und Arme, Vornehme 
und Geringe, erfordere, bey dem Examiniren der 
Herren Apothecker ſorgfaͤltig darauf bedacht zu 
ſeyn, daß ſie die einheimiſche Wurzeln, Pflanzen, 
Beere, Saamen, oder uͤberhaupt alles, was zum 
Arzney⸗ Gebrauch verwendet wird, nicht nur oben⸗ 
705 oder nur etwas davon, ſondern alles auf das 

genatieſte 
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genaueſte kennen: Dann wie elend ſtehet es nicht, 
wann ſie hierinnen bloß auf das Vorgeben der 
Bauren⸗ und Kraͤuterweiber ſich verlaſſen muͤſſen! | 
Es iſt ſelbſt dieſe Kenntniß der einheimiſchen noch 
weit noͤthiger als die der auslaͤndiſchen, weil zum 
Theil hiefuͤr ſchon die damit im Groſſen handelnde 
Materialiften ſorgen, ob wir gleich nicht in Abrede 
ſeyn koͤnnen, daß wir auch diefen eine gruͤndlichere 
Kenntniß derjenigen Wurzeln anwuͤnſchen moͤch⸗ 
ten, die fit als Einhelmiſche von den Wurzelmaͤn⸗ 
nern in Menge aufkauffen, und an die Apothecker 
verſchicken: dann auch durch Ermanglung dieſes 
iſt ſchon groß Unglück ſelbſt allhier entſtanden, fo, 
daß die Herren Apothecker bisweilen unverſchuldter 
Weiſe in groſſe Ungelegenheit darüber gerathen 
find, weil ihnen ſchaͤdliche Waare für Arzney ge⸗ 
ſchickt wor den iſt. Wir halten uns dieſes zu wuͤn⸗ 
ſchen und zu erinnern um fo mehr berechtiget, weil 
wir ſelbſt ſchon ſeit etlichen Jahren einer ſonſt eds 
len Arzney, beſonders fuͤr Arme, deßwegen entbeh⸗ 
ren muͤſſen. Es iſt die ſchwarze Nießwurz, ſtatt 
welcher obgedachte Materlaliſten, ſeit einigen Jah⸗ 
ren nur die ſehr ſchaͤdlich und giftige Wurzel des 
im Wuͤrtenbergiſchen, hauptſaͤchlich bey Aurach, 
in Waͤldern und Bergen, ſonſten aber auch an 
vielen gebuͤrgigen Gegenden Deutſchlands wild 
wachſenden ſogenannten Laͤuskrauts, Veratrum 
nigrum Dodon. III. eingeſandt haben. | 
a 
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| 8. 7. | 

Doch genug hievon; Wir muͤſſen das merch 
wuͤrdigſte von unſerer Wolfsbeer⸗Pflanze noch 
ferner aufſuchen. Dieſe, ob ſie den Alten be⸗ 
kandt geweſen, laͤſſet ſich mit Gewißheit weder bes 
haupten noch verwerſen. Gelegenheit hätte id 
nen hlerzu nicht gefehlet: dann ſie waͤchſet in 
Italien und Griechenland eben ſowohl, als in 
Deutſchlaud, Engelland, Frankreich, und auf des 
nen Carpathiſchen Gebuͤrgenz auch iſt die Beſchrei⸗ 
bung, welche Theophraſt von der Wuͤrkung fels 
ner Mandragora giebt, ſo beſchaffen, daß ſie gaͤnz⸗ 
lich auf dieſe Pflanze paſſet, ſo, daß man, wann 
die der Bildung auch fo wohl damit uͤbereinſtimmte, 
um ſo weniger in Zweifel ziehen duͤrfte, daß er 
dieſe darunter verſtanden, da ſelbſt noch in Ungarn 
dleſer Name Mandragora, oder nach der Lands⸗ 
Sprach, Nadragulya, nur diefer unſerer Pflanze 
gewoͤhnlich beygeleget wird. 

Gewiſſer, und mit mehrerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit laͤſſet ſich muthmaſſen, daß fie zum Gebrauch 
fuͤr die Menſchen gar nicht erſchaffen ſey, da der⸗ 
ſelben Leiber ſo gefaͤhrlich davon verletzt werden, 
obwohlen einige gleichwohl, wie wir jetzo hoͤren 
werden, ſie fuͤr mancherley Gebrechen anrathen 
wollen. Die göttlich vaͤterliche Vorſicht hat fie 
daher auch nur an abgelegenen, unfruchtbaren 
und unbewohnten Stellen wachſen heiſſen, wie 
RE man 
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man ein gleiches faſt von allen giftigen Pflanzen 
wahrnimmt; gewiß aus keiner andern Abſicht, als 
damit, weil die Menſchen, als ſeine liebſte Ge⸗ 
ſchoͤpfe, ſie in ihren Nutzen nicht verwenden koͤn⸗ 
nen, dieſelbe wenigſtens mittelſt der Entfernung 
behuͤtet wuͤrden, daß ihnen ſo leicht kein Schade 
davon geſchehe: dann es iſt gewiß nicht die ge⸗ 
ringſte unter den unerkannten Wohlthaten des 
HErrn der Schöpfung, daß die, obgleich von der 
ernaͤhrenden Natur ſelbſt angeſaͤete Viehtriften, 
desgleichen die Wege, Straſſen, Kornfelder, 
Gaͤrten, woſelbſt viele Pflanzen als Unkraut 
wachſen, oder uͤberhaupt ſolche Oerter, die von 
Menſchen oft und taͤglich beſucht werden, kein 
wuͤrcklich giftiges Kraut enthalten: Alſo ſchrelbet 
Rempffer, in ſuis Amoenitatibus exoticis, 
von jenem aͤrgſten Gift, Venenum Maccaſarienſe, 
daß dle Baͤume, welche es erzeugen, und von den 
Landselngebohren, denen Molajen und Javanern, 
Ipu oder Vpa genannt werden, nur in denen al⸗ 
lerverborgenſten und unzugaͤnglichſten Winkeln 
der Waͤlder auf der Inſul Celebes, beſonders in 
der Provinz Turaſia wachſe, dergeſtalt, daß nicht 
nur ſehr ſchwer zu ihnen zu gelangen ſey, ſon⸗ 
dern, wann man auch dieſe Mühe überwunden, 
man fi) ohne Lebens⸗Gefahr gleichwohl denſelben 
nicht, beſonders auf der Seite gegen dem Wind, 
nahen doͤrfe, ſondern ſie von weitem verwunden, 
und 
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und den giftigen Saft mittelſt einem langen, aus⸗ 
gehoͤlten Rohr auffangen muͤſſe. Wo waͤchſet 
ferner, nebſt unſerer Bella Donna, der Napellus, 
obgedachtes Laͤuskraut, die weiſſe Nieswurz, der 
gelbe ſechsblaͤtterige Helleborus hyemalis radice 
tuberoſa, flore in medio folio Herm. die Eſel⸗ 
kuͤrbis, das Bilſenkraut, der Waſſerſchirrling, die 
viele vergifte Schwaͤmme? Sind ſie nicht alle Ge⸗ 
burten der Wälder, Gebuͤrge, oder anderer vers 
oͤdeten und unzugaͤnglichen, oder wenigſtens nicht 
viel befuchten Derter ? 

§. 8. 

Wir ſind hier nicht geſonnen, muͤhſam zu un⸗ 
terſuchen, auf was Weife dieſe Pflanze ihre giftige 
Wuͤrkung ausuͤbe; noch vielweniger, von was 
Art dasjenige ſey, womit fie diefelbe verrichtet; 
Genug, daß die damit angeſtellte Chemiſche Ver; 
ſuche gezeigt haben, daß ſie ein dickes, wachsaͤhn⸗ 
liches, ſcharfes Oel in ziemlicher Quantität enthal⸗ 
te; noch beſſer aber aus der Wuͤrkung und derfels 
ben Folgen ſich ſchlleſſen laſſe, daß das ſchaͤdliche 
Weſen nicht ſowohl aͤtzend und freſſend ſeye, oder 
wle mineraliſches Gift, alles ſchnell in Brand und 
Faͤulung ſetze, ſondern vielmehr binde, zuſammen⸗ 
ziehe, verdicke und verſtopfe: dann ſie erregt nie⸗ 
mals Brechen, aber allezeit ſolche Zufaͤlle, welche 
eine ſchnelle Stockung des Gebluͤts deutlich anzels 
gen; ; doch lieſet man in den Geſchichten der Koͤrigl. 


ha iſchen 


16 Oeconomiſche 


Franzoͤſiſchen Academie der Wiſſenſchaften inParls 
von An. 170 3. ein Exempel von einem Kind, wel⸗ 
ches den zweyten Tag, nach dem Genuß der Beere 
dieſes Strauchs, geſterben, daß in deſſen Magen 
drey Loͤcher gefunden worden ſeyn, worinnen die 
Koͤrner der Beere noch geſeſſen, und alſo ſelbige 
muͤſſen eingefreſſen haben. Wer indeſſen ein meh⸗ 
rers von ihren Beſtandtheilen, in ſo fern ſie theils 
durch die Reagentia, theils mittelſt dem Vulcano 
moͤgen erforſcht werden, zu wiſſen verlangt, der 
findet, was er ſucht, in dem Commercio litte- 
rario norico von An. 173 2. und beym Oetin⸗ 
ger in der, unter dem Vorſitz des beruͤhmten Al⸗ 
berti, von dieſer Pflanze geſchriebenenStreitſchrift. 
8. 9. | 
Fur nuͤtzlicher erachten wir hler noch anzuzei⸗ 
gen, womit dergleichen Perſonen, denen das Un⸗ 
gluͤck, etwas davon genoſſen zu haben, begegnet iſt, 
am leichteſten und ſſcherſten zu helfen ſey. Eher 
malen in aͤltern Zeiten waren die ſogenannte An- 
tidota, das iſt, Theriac und dergleichen als Gift 
austreibende Mittel, belobte hitzige Arzneyen, hier, 
zu im Gebrauch. Man weiß aber nunmehro ganz 
wohl, daß dergleichen Sachen nur Uebel aͤrger 
machen. Hingegen hat ebenfalls die Erfahrung 
gelehret, daß in dieſem Fall nichts gewiſſer, baͤl⸗ 
der und leichter Huͤlfe leiſte, als eln eingenommenes 


Brechmittel: dann es find Exempel vorhanden, 
wo 
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wo ſogleich nach geendigter Wuͤrckung des Brech⸗ 
Mittels, und dadurch ausgeführten noch unver⸗ 
änderten Haͤuten dieſer Beere alle ſchlimme Zufaͤl⸗ 
le, gleichſam im Augenblick wie verſchwunden, und 
die Kranke wieder zum Verſtand gekommen ſind. 

Naͤchſt dieſem wird Eſſig⸗ oder ſaurlechter 
Wein, wie auch, wo dieſes nicht zu haben, im 
Naothfall warme Milch, für das beſte Gegengift ges 
halten. Es muß aber dieſes alles, beſonders das 
Vomieren, gleich im Anfang geſchehen, oder ehe das 
Gift aus dem Magen ſchon weiter gekommen, und 
ſich eine wuͤrkliche Schlafſucht oder gaͤnzliche Ra⸗ 
ſerey eingefunden hat, weil man ſonſten zu ſpat 
kommen möchte. Das Gift iſt an ſich ſelbſt zwar 
nicht ſtark, bringet aber gleichwohl den gewiſſen 
Tod, wann der Beere mehr als etliche ohne Huͤlfe 
darauf zu leiſten, genoſſen werden. Drey bis 
vier hingegen haben bey einigen Alten wenig ge⸗ 
ſchadet; wie dann Faber berichtet, daß bisweilen 
einige ohne Schaden gegeſſen worden ſeyen, ja 
die Sinenſer dieſelbe gar im Salat zu eſſen pfle⸗ 
gen. Dieſes muß aber vermuthlich entweder eine 
ganz andere Art ſeyn, oder aber auch dieſe, wegen 
dem Unterſchied des Lands, Boden und Witterung, 
wenigſtens viel milder werden, wann anderſt 
nicht der dem Salat beygemiſchte Eſſig und Oel 
die ganze Sache ausmacht, oder die tollmachende 
Kraft, wo nicht gaͤnzlich austilget, doch dermaſſen 
VII. Band. V vermin⸗ 
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vermindert, daß der Effect davon nicht mehr zu 
ſpuͤhren iſt. Der Eſſig ſcheinet wenigſtens bierzu 
nicht ungeſchickt zu ſeyn, weil er nebſt dem Wein, 
wie wir ſchon gemeldet, faſt einſtimmig fuͤr das 
beſte Huͤlfs⸗Mittel wider dieſes Gift gehalten wird, 
beſonders, wann das Vomieren ſchon voran ge⸗ 
gangen; auch bekandtermaſſen, ſchon die Alten die 
Schaͤrfe des Opium, welches damit viel Aehnlich⸗ 
keit in der Wuͤrkung hat, damit gemildert haben. 
§. 10, 

Damit aber niemand meyne, die Nachlaͤßig⸗ 
keit der Menſchen fen bisher fo gar groß gewefen, 
daß fie gar nichts zu ihrem Dienft, es ſeye von 
Ungefehr oder mit vorſetzlicher Bemuͤhung daran 
entdecket, oder wenigſtens niemals ſich beſtrebet 
haͤtten, dieſe ſtarckwuͤrkende Pflanze in ihren Nu⸗ 
tzen zu verwenden; ſo muͤſſen wir noch mit weni⸗ 
gem gedenken, daß ſie ſowohl in der Mahler⸗ als 
Arzneykunſt ſchon mit Nutzen gebraucht worden 
ſey. In jener dienen die gruͤne noch unreife 
Beere, nach Tourneforts Bericht, denen Minia⸗ 
tur⸗Mahlern in Frankreich zu einer ſchoͤnen gruͤ⸗ 
nen Farb; in dieſer aber ſind ſie ſeithero zu etli⸗ 
chen, bisher fuͤr unheilbar gehaltenen Krankheiten, 
von einigen angerathen, gebraucht, und bisweilen 
erſprieslich erfunden worden. Es wollen zwar 
die wenigſte ſie hierzu als ſicher und hinlaͤnglich 
anpreiſen; * wir nee uns nicht, dieſes 
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zu thun, wollen aber doch das wichtigſte davon 
erzaͤhlen. Alſo hat Gesner den Saft aus den 
Beeren gepreßt, denſelben mit Zucker zu einem 
Sirup gekocht, und auf Art des Opii, zu Linderung 
der Schmerzen und Bauchfluͤß oder Ruhr, ge⸗ 
braucht. In Weſtphalen und der Grafſchaſt Teck⸗ 
lenburg, ſagt Wierus, bedienen fie ſich derſelben 
wider die Glieder⸗Krankheit; er bezeuget aber das 
bey, daß es jederzeit mit Gefahr geſchehe. Auch 
fuͤr das Podagra haben einige die Wurzel zu brau⸗ 
chen ſich unterſtanden. Es iſt aber in denen Ge⸗ 
ſchichten der deutſchen Naturforſcher, Vol. II. 
p. 277. ein Exempel davon aufgezeichnet, wo es 
uͤbel und verkehrt angeſchlagen. Hingegen hat D. 
Bayger eben daſelbſt Decur. III. ann. II. Ob- 
ferv. XXIII. auch wider das Podagra ein anders 
geliefert, wo nach Wunſch geholfen worden iſt. 
Er hat aber dle Cur nicht ſelbſt verricht, ſondern 
es iſt ihm von einem Apothecker Nachricht erthel⸗ 
let worden, daß ſie durch einen fremden Mann 
an einem Wirth, bey welchem er zur Herberg 
war, dergeſtalt geſchehen ſey, daß, nachdem er 
ihm ein Stuͤcklein von einer gedoͤrrten Wurzel ge⸗ 
geben, welches diefer in Milch geſotten und ge⸗ 
trunken, ſey er in einen 48. Stund langen 
Schlaf gefallen, und nach dem Erwachen von 
allen Schmerzen gaͤnzlich befreyt geweſen. Er 
ſetzt noch - daß diefe nemliche Cur bey vielen 
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andern, eben von dieſem Mann mit dem beſten 
Erfolg verrichtet worden ſey. Es hat aber der 
Herr Bekandtmacher um ſo weniger es nachzuma⸗ 
chen Luſt gehabt, da er kurz vorhero an einem 
Goldſchmied, welchem ein anderer Apothecker, in 


gleicher Abſicht etwas vom Laudano gab, die 


traurigſte Wuͤrkung und Zufall von Gichtern durch 
derley Arzneyen erfahren hatte. Bey dem Faber 
aber iſt ein Exempel zu finden, wo gar der Tod 
ſchnell darauf erfolget, nachdem ein Bader einem 
Burger in Strobelberg, der in allen Gliedern 
grauſame Schmerzen litte, das Decoct von den 
Blaͤttern diefer Pflanze gereichet hatte. 


§. II. 


Beſſer und nuͤtzlicher moͤchte der aͤuſſerliche 
Gebrauch, oder wenigſtens ſicherer, am beſten 
aber derjenige zu entbehren ſeyn, welchen ehedeſ⸗ 
ſen das Italiaͤniſche Frauenzimmer von dem Saft 
der Beere oder dem deſtillirten Waſſer, zu einer 
Schminke gehabt hatte, und wovon der Name, 
Bella donna, entſprungen ſeyn ſolle. In jenem 
Fall werden die Blaͤtter auf harte Geſchwulſten 
der Bruͤſte und ſchmerzende Goldaderbeulen, oder 


zerſtoſſen, und wie ein Pflaſter aufgeſtrichen, zu 


Loͤſchung des Brands von einigen fuͤr gut gehal⸗ 
ten, wovon etwas aus dem Willugbey bey dem 
Heucher zu leſen iſt; aber Wan hat eine Laͤh⸗ 

mung 
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mung des Waͤrzleins, Papillæ, von einem ſolchen 
Brey Umſc)lag entſtehen ſehen. 

Vor entzuͤndte rothe Augen wird beym 
Welſch der Saft uͤberzuſchlagen angerathen; man 
lieſet aber gleichfalls hievon beym Wepffer, daß 
elnsmals eine, jedoch nachher wieder curirte, 
Blindheit daraus erfolget ſey. 

Endlich iſt der allerwichtigſte Nutzen noch, 
daß ſie das abſcheuliche Uebel, den Krebs, biswei⸗ 
len abgewandt hat. Junker iſt ſo gluͤcklich ge⸗ 
weſen, dreymal denſelben damit vollkommen zu 
curiren. Theils ließ er die zu Pulver geſtoſſene 
Blaͤtter zu 1. 2. bis 3. theils aber ein davon be⸗ 
reitetes Decoct zu 1. 2. bis 3. Loͤffel voll, oder 
in ſo lang vermehrter Doſi nehmen, als ſich keine 
Neigung zum Schlaf zeigte. Hiemit mußten die 
Kranke neun, zwoͤlf bis vlerzehen Tag anhalten, 
und ſich dabey durch Spazierengehen, oder andere 
Bewegung des Leibs fuͤr dem Schlaf huͤten. 
Zeigte ſich nach Verfluß dieſer Zeit keine Beſſe⸗ 
rung, ſo ließ er dieſe Cur nachmals zum zweyten 
und drittenmal wiederholen. Er iſt aber gleich⸗ 
wohl nicht ſo gluͤcklich geweſen, die gewuͤnſchte 
Huͤlfe allemal davon zu erhalten, ſondern es hat 
eben ſo oft, wo nicht noch oͤfter, fehl geſchlagen. 
Er hat daher auch nicht fuͤr dienlich erachtet, et⸗ 
was davon in feinem Conſpectu therapiæ uni- 
verſalis bekandt zu machen, oder die Nachfolge 
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anzurathen. Doch iſt merckwuͤrdig, daß in den 
meiſten Faͤllen, wo unſer Solanum furioſum nicht 
geholfen, alsdann der Mercurius dulcis, mit et- 
was abſorbierendem vermiſcht, vollkommene Huͤlfe 
geleiſtet hat, wovon beym Oettinger in obgedach⸗ 
ter Probſchrift ein mehrers zu finden. Es verdie⸗ 
net dieſe Begebenheit um fo mehr unſere Aufmerck⸗ 
ſamkeit, da wir aus denen beliebten Tuͤbingiſchen 
Berichten von gelehrten Sachen erſehen, daß erſt 
vor kurzer Zeit Herr Achatius Gaͤrtner abermal 
ein neues Specificum wider dieſe Krankheit, mit⸗ 
telſt der von ihm ſelbſt verfertigten Probſchrift, 
bekannt gemacht hat: Es ruͤhret urſpruͤnglich von 
einem Portugieſen, D. Sanchez der ſich jetzo in 
Paris aufhalten ſolle, her, und beſtehet aus Sub- 
limat mit Brandtenwein. Wer ſiehet aber nicht 
die Gleichheit dieſes neuen Mittels mit dem ſchon 
laͤngſt bekannten obgedachten Mercurio dulei? 
dann, daß der Brandtenwein, wann er zu dieſem 
allerſtaͤrckſten Gift gemiſchet wird, daſſelbe ver⸗ 
füffen, oder deſſen freſſende Schärfe brechen muͤſ⸗ 
ſe, kann denen nicht unbekannt ſeyn, die da wiſſen, 
wie gleichermaſſen der freſſende und brennende 
Geiſt der mineraliſchen Salze, des Vitriols, Sal⸗ 
peters und Kuͤchenſalz, eben auf dieſe Weife, durch 
Beymiſchung einer gehoͤrigen Menge Brandten⸗ 
wein, feine aͤtzende Eigenſchaft fo verllehret, daß 
er zu einer Arzney dadurch tauglich wird. Noch 
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vlelwenlger wird es dem ſchwer fallen, dieſe Ders 
füffung bes Sublimats durch Brandtenwein eins 
zuſehen, und mithin die Gleichheit dieſes neuen 
Mittels, ſowohl nach ſeinem Weſen als Wuͤrkung, 
mit jenem ſchon laͤngſt bekannten, zu begreifen, 
der die Weiſe und Urſache der Wuͤrkungen dieſer 
beyden hat verſtehen gelernt; weil er alsdann 
wiſſen muß, daß das Queckſilber an ſich kein Gift 
ſey, ſondern der ihm beygemiſchte und damit ver⸗ 
einigte ſaure Salzgeiſt ſolches erſt darzu mache. 
Doch ſind wir weit entfernet, die Glaubwuͤrdig⸗ 
keit dieſes neuen Mittels hierdurch ſuchen zu 
ſchwaͤchen; ſondern es kann ihm dieſe Verglei⸗ 
chung mit jenem vielmehr zur Beſtaͤtlgung dies 


nen, da, wie wir oben angezeiget haben, auch hie⸗ 


mit ſchon ſo ſchoͤne Proben gemacht worden ſind. 
Ja! wir ſind vielmehr ſelbſt geneigt zu glauben, 
daß dieſes neue gleichwohl deßwegen vorzuͤglich 
ſey, weil der Sublimat, als ein von den Saͤften 
unſers Leibs aufloͤsbarer und wuͤrcklich ſchon auf⸗ 
geloͤster Coͤrper, zaͤrter zertheilet, und die Arzney 
in fluͤſſiger Geſtalt gegeben werden kann, mithin 
aber auch eine genauere Vertheilung, beſſere Ein⸗ 
dringung und Wuͤrckung in dieſe Saͤfte davon zu 
hoffen ſtehet, welches alles von jenem nicht gesagt 
werden mag. 
| 8. 12. 
Vor den Krebs hat man von Zeit zu Zeit 
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ſchon viele vermeinte Specifica erfunden. Die 
Begierde, wider dieſes toͤdtlich⸗ und ſchmerzhafte 
Uebel Rath zu ſchaffen, iſt loͤblich, und hat zu 
vielen Verſuchen Anlaß gegeben. Die meiſte 
Mittel aber, die man bisher darzu vorgeſchlagen, 
und als unfehlbare angegeben, ſind aus giftigen, 
und mithin nicht, ohne Beſorgung einiger Gefahr, 
nachzuahmenden Sachen beſtanden. Es ſcheinet, 
daß die Meynung und das Vorurtheil der Alten 
hierzu die meiſte Gelegenheit gegeben habe; als 
welche dafuͤr gehalten, der Krebs ſeye faſt durch 
keine Arzney, als den Schnitt und die Nachtſchat⸗ 
ten⸗Pflanze, wovon unſere Bella donna eine ats 
tung, und, wie bekandt, giftiger Art iſt, zu heben, 
Cancer nullo fere cedit medicamento niſi 
ferro & ſolano. Pancovius verheißt von den 
Blumen des Bilſenkraut, Hyoſciamus, daß fie 
die friſche Beulen oder Knoten zertheilen, welches 
auch Paracelſus zu Loͤſchung der um ſich freſſen⸗ 
den krebshaften Geſchwuͤre anrathet, und wofuͤr 
D. Stahl den Hyofciamum peruvianum, das 
iſt, Knaſtertoback, fuͤr beſſer haͤlt. Andere haben 
in dem giftigen Napello oder der Cicuta ein Ge⸗ 
gengift fuͤr dieſe Krankheit geſucht, oder gar das 
Arſenicum und den Sublimat auch zum aͤuſſerli⸗ 
chen Gebrauch vorgeſchlagen. In America hinge⸗ 
gen iſt die daſelbſt wlldwachſende, von Tourne⸗ 
fort alſo genannte Phytolacca, erſt ſeit etlichen 
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Jahren ais ein Specificum hierzu bekannt wor⸗ 
den. Es iſt dieſes eine Pflanze, welche in den Gaͤr⸗ 
ten der Liebhaber auslaͤndiſcher Gewaͤchſe ſchon 
von vielen Jahren her nicht ſelten iſt. Sie wird 
von vielen auch zu dem Nachſchatten⸗Geſchlecht 
gerechnet, weil ſie ſowohl ihren innern Eigen⸗ 
ſchaften, das iſt, ihrer Wuͤrkung nach, die meiſte, 
als auch den aͤuſſern, zufolg ihrer Bildung, ſehr 
viele Gleichheit damit hat. Sie wird deswegen 
auch Solanum racemofum Americanum ge⸗ 
nannt; doch, da ſie Blaͤtter wie die Amaronthen, 
und die Blume nicht aus einem Stuͤcke, wie ben 
jenen gewoͤhnlich, ſondern aus fuͤnf abgeſonderten 
Blaͤttlein beſtehet, dieſe auch, nebſt den nachfol⸗ 
genden Beeren nicht einzeln, ſondern auf Trauben⸗ 
Art an einem Buͤſchelein beyſammen ſind, ſo ha⸗ 
ben ihr einige lieber den Namen, Amaranthus 
baccifer, beylegen wollen. 

Sie wird, weil ihre Beere ganz voll mit ei⸗ 
nem purpurrothen Saft gefuͤllt, und daher zur 
Faͤrberey tauglich ſind, in Italien zu dieſem End⸗ 
zweck haͤuffig gepflantzet. In Virginien aber, 
Neuengelland und Maryland, als ihrer eigentli⸗ 
chen Vaterſtadt, dienet den Einwohnern der aus 
der Wurzel ausgepreßte Saſt, zu 1. bis 2. Loͤffel voll 
als ein Purgler Mittel; und zu Veracruz pflegen 
die Schifleute die junge Blätter zu ſammeln, fie 
wie Spinat zu kochen, und ohne Schaden zu eflen; 
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dle aͤltere aber ſollen hierzu nicht taugen. Hinge⸗ 
gen preßt man den Saſt von dieſen aͤltern und 
den Stengeln zum Gebrauch fuͤr den Krebs aus, 
laͤßt ihn an der Sonne in irrdenen Gefaͤſſen bis 
zur Honigdlcke eintrocknen, ſtreicht dieſe Saͤlz fo 
dann auf Tuͤcher, und leget dieſelbe auf den ſchad⸗ 
haften Ort. Anfangs foll es ziemliche Schmerzen 
machen, endlich aber ſich ein dermaſſen guter Er⸗ 
folg zeigen, daß in acht Wochen ein dergleichen 
Schaden im Geſicht, und in ſechs Monath einer 
an der Bruſt gaͤnzlich geheilet worden ſey. Wie 
viel und mancherley Nutzen aus einer einigen 


Pflanze! 
| 8. 13 


Es laͤſſet ſich dieſes auch leichter und mit we⸗ 
niger Gefahr nachahmen, well der Gebrauch nur 
aͤuſſerlich iſt. Noch beſſer aber waͤren diejenige 
Arzneyen, ſowohl zum aͤuſſerlichen als innerlichen 
Gebrauch, die an ſich ſelbſt nichts giftiges befitzen, 
und ſtatt die Saͤfte des Leibes ohne Unterſcheid, 
gute und boͤſe, aue zufuͤhren, ſolche vielmehr nur 
in ſich ſeſbſt verbeſſerten. Paracelſus hat faſt 
am erſten hievon gedacht, als welcher dieſes Uebel 
von innen heraus durch reinigende Wundtraͤnke 
zu heilen lehret. Er lacht die Aerzte deswegen 
aus, daß fie durch den Stuhlgang evacuiren, da 
ſie doch vielmehr durch das Geſchwuͤre ſelbſt ab⸗ 

fuͤhren ſollten. Es iſt zwar auf ihn, ſeiner be⸗ 
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kannten Prahlerey wegen, nicht viel zu bauen, doch 
muß man die Perlen, wann fie im Koth liegen, 
nicht verachten, ſondern vielmehr das Gute allent⸗ 
halben aufſuchen, und nach feinem wahren Werth 
ſchaͤtzen, es liege verſteckt, wo es wolle, wenig⸗ 
ſtens hat dieſes der, un feiner Gelehrſamkeit wegen 
ſo ſtark beruͤchtigte Stahl ſelbſt gethan, und ver⸗ 
ſichert, daß er mit dergleichen Vegetabilien, als bes 
ſagter Paracelſus deutlich in feinem Hofpitals 
Buͤchlein angezeiget hat, alte Geſchwuͤre, ſo in 
die achtzehen Jahre ſchon gedauret, bloß durch 
den innerlichen Gebrauch curiret habe, worauf 
erſtlich ein haͤufiger Ausfluß und bald darauf die 
Austrocknung und Zuhellung von freyen Stuͤcken 
erfolget ſey. Gleich gute Wuͤrkung und den nem; 
lichen Erfolg hat der nicht weniger beruͤhmte Juͤn⸗ 
ger dieſes, D. Junker, hievon erfahren: dann er 
bezeuget in feiner Chirurgie p. 358. daß ein 
Mann, der lange Zeit ſehr boͤsartige Geſchwuͤre an 
dem Fuß gehabt, und ein anderer, der an einer 
Fiſtel des Maſtdarms geſchuitten worden, beyde 
durch dergleichen Kraͤuter, mit Beymiſchung der 
Aron und weiſen Bibernell⸗ Wurzel, in Weed 
vollkommen curirt worden ſeyen. 

. 14. 

Doch zwiſchen dieſem und einem wuͤrklich ver⸗ 
ſchwornen Krebsſchaden iſt noch ein groſſer Unter⸗ 
ſchied. Mehrere Auſmerkſamkeit verdiener daher, 

was 
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was der vortrefliche und nie genug zu lobende 
Kayſerlich Koͤnigliche Archlater, Baron Gerard 
van Swieten, zuerſt von der ohnehin ſchon genug⸗ 
ſam beruͤhmten China Rinde in Abſicht auf dieſe 
Kranfgeit erfahren, wir aber durch die Bekannt⸗ 


machung und geſchickte Feder des Regenſpurgiſchen 


Polyatri, Herrn D. Dieterichs erlernet haben. 
Dieſer groſſe Chirurgiſche Machaon trug einen 


billigen Scheu vor denen freſſenden Mitteln, und 


gab daher einſtens einem 70. jaͤhrigen Weib taͤg⸗ 


lich z mal 3. Quintl. von dieſer Rinde in Pulver 
ein; das Geſchwaͤr ſelbſt aber beſorgte er mit ei⸗ 
nem Kuͤhlſaͤlblein, und legte darüber leinene Tuͤ⸗ 


cher, welche mit friſchem Waſſer, dem etwas Meer⸗ 
falzgeift beygemiſcht wurde, Tag und Nacht ange⸗ 
feuchtet werden mußten. Nach einer Zeit von 
drey Monath hat fi, bey beftändigem Gebrauch 
dieſes wenigen, der ganze Krebsſchaden voͤllig und 
dermaſſen von dem geſunden abgeloͤst, als waͤre 
es mit einem Meſſer abgeſchnitten worden; doch 
hat die, obgleich rein und blatte Wunde, zur Hei⸗ 
lung nicht koͤnnen gebracht werden, ſondern der 


Tod hat dieſe Alte bald darauf an einer andern 


Krankheit hinweggenommen, nachdem gleichwohl 
bis dahin die Wunde etliche Wochen lang rein und 
friſch geblieben war. Obgedachter gelehrte Herr 
D. Dieterich ſuͤget dieſer Nachricht noch zwey 
gleiche Caſus aus feiner weitlaͤuſtigen und er 

| lichen 


EI ee ee AT 


Pflanzen⸗Hiſtorle. | 29 


lichen Praxi bey, wo ein gleicher Gebrauch glei⸗ 
cher Arzneyen, ſowohl innerlich als aͤuſſerlich, eben 
dieſes, nemlich, gaͤnzliche Abfaulung und Abſonde⸗ 
rung des Krebs⸗Geſchwaͤrs von dem geſunden be⸗ 
wuͤrket hat; doch iſt dabey nicht gewiß gemeldet, 
bob die gaͤnzliche Confolidation hierauf erfolget 
ſeye: dann in dem erſten Calſu hat man zwar die 
beſte Hofnung darzu gehabt, die Mitthellung der 
Nachricht iſt aber gleichwohl ehe noch als dieſe 
geſchehen; und in dem zweyten bey einer alten 
Jungfer iſt der Tod zuvor gekommen. 

Wir ſetzen dieſen dreyen nicht unbillig das 
‚vierte Exempel aus eigener Erfahrung bey. Der 
groſſe Nutzen von diefem neuen Gebrauch und 
Wuͤrkung der Fieber Rinde hat uns ſchon vor 9. 
Jahren, gleich nach erhaltener Nachricht angetrie⸗ 
ben, einen Verſuch bey einem Bruſt⸗ Krebs eines 
60. jaͤhrigen Weibes damit zu machen. Es ger 
lunge auch zur Verwunderung dermaſſen, daß 
zwar von dem krebshaften ſchwammigen Fleiſch 
und Beulen ſich nichts abſonderte, gleichwohl 

aber in Zeit von 3. Monath, dleſe und die fuͤrch⸗ 
terlich verhaͤrtete Krebs lüppen, der abſcheuliche Ges 
ruch, das Ausflieſſen der ſcharf aͤtzenden Feuchtig⸗ 
keit, die empfindlichſte Schmerzen, nach und nach 
gaͤnglich verſchwanden, ſo, daß nur noch ein paar 
tiefe, aber ganz reine, gleiche, friſche Wunden zus 
ruͤcke blieben, deren Conſolidation man nach und 


nach 
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nach gar wohl haͤtte hoffen koͤnnen. Aber es 
nahm gleichwohl ein widriges Ende. Auf was 
Art, wiſſen wir zwar nicht: dann, als eben die 
Hofnung zur Geneſung am groͤſten ſchien, wur⸗ 
den wir in Geſchaͤften zu einer kleinen Reiſe be⸗ 
ſtimmet, und mußten mithin die Kranke der Ver⸗ 
pflegung anderer uͤberlaſſen; bey unſerer Wieder⸗ 
kunft aber nach vier Monath hatte die Kranke 
ſchon die groſſe Reiſe in die Ewigkeit angetretten. 

§. 15. . 

Mir kehren nach dieſer Ausſchweifung zu un⸗ 
ſerm hauptſaͤchlichen Geſchaͤfte, der Aufſuchung 
mehrerer Wald⸗Pflanzen zuruͤcke. Hier finden wir 
gleich zunachft abermal eine Beertragende. Es 
iſt eine Art von Heydelbeer, waͤchſet aber niedriger 
als die gemeine Gattung, und hat rothe Beere, 
welche nicht hin und wieder am ganzen Straͤuch⸗ 
lein zerſtreuet ſind, wie die der gemeinen Gattung, 
ſondern nur an den Gipfeln wie ein Traͤublein 
beyſammen ſtehen. 

Sie werden insgemein Preuſſelbeer, rothe 
Heydelbeer, Steinbeer, hler zu Land aber auch 
Beuſch genannt. Im lateiniſchen hingegen heißt 
die Pflanze am gewoͤhnlichſten Vaccinia rubra; 
die Bluͤmlein davon ſind fleiſchfarb, beſtehen aus 
einem Stuͤck, und ſehen an Geſtalt denen bekann⸗ 
ten Mayenbluͤmlein (Lilium convallium) ziem⸗ 
lich gleich, find aber nicht fo gar groß, und ſtehen, 

wie 
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wle leicht zu erachten, eben auch, wie die daraus 
entſtehende Beerlein an unter ſich hangenden 
Traͤublein oder Aehrefoͤrmigen Buͤſchelein beyſam⸗ 
men. Die Beere ſelbſt haben eine dunkelrothe 
Farb und die Groͤſſe einer kleinen Erbſe. Sie ſind 
ſaͤurlecht, beſonders, wann fie nicht recht reif wor⸗ 
den, welches oft geſchiehet, jeboch, nach dem Zeug⸗ 
niſſe unſers Rajus und anderer mehr, von liebli⸗ 
chem Geſchmack. Die Stengel ſind holzig, auf 
Art der Straͤucher, und mit ſchoͤnen dauerhaften 
Blaͤttlein, gleich von unten an auf allen Seiten 
reichlich beſetzet. Dieſe gleichen an Groͤſſe den 
Blaͤttlein des Bur, an Geſtalt und Dauerhaf⸗ 
tigkeit aber mehr den Kirſchen⸗Lorbeerblaͤttern: 
dann ſie endigen ſich vornen nicht ſpitzig, ſondern 
haben daſelbſt in dem Mittel Punct, oder wo die 
mittelſte Rippe oben aufhoͤrt, eher bisweilen eine 

obſchon kaum merkliche Vertiefung oder Einſchnitt. 
Sie ſind daher vollkommen oval rund, und haben 
einen ganz glatten, aber rückwärts merklich erhoͤ⸗ 
heten Rand, ſo, daß ſie auf der Ruͤckenſeiten, als 
mit einer harten Leifte eingefaßt ſcheinen. Ueber 
dleſes iſt die Ruͤcken⸗Selte bey den neugewachſenen 
blaß oder weißlecht von Farb, und wie mit ganz 
zarter Wolle überzogen, fo fie aber im Alter vers 
liehren; weich anzufuͤhlen und mit vielen kleinen 
Puncten bezeichnet. Die vordere Seite hingegen iſt 

erhaben, dunkelgruͤn, und hart im Anfühlen. 

| $.16. 
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| §. 16. 

Dieſe Bildung der Blaͤttlein, nebſt der obge⸗ 
dachten Traubenaͤhnlichen Lage der Blumen und 
Beere unterſchelden dieſe Pflanze deutlich und hin⸗ 
laͤnglich von allen uͤbrigen aus dieſem Geſchlecht, 
beſonders von der ihr im uͤbrigen ſonſt ziemlich glei⸗ 
chenden, von Caſp. Bauhino alſo genannten 
Vite Idæa foliis oblongis albicantibus, welche 
Herr von Haller und Linnaͤus Vaccinium fo- 
liis annuis ex albidis nennen, wir aber in dem 
kuͤnftigen Berg und Alpen⸗Spaziergang anzutref⸗ 
fen hoffen. Sie iſt perennirend wie alle Strauch⸗ 
Gewaͤchſe, und zwar dergeſtalt, daß auch ſelbſt 
die Blaͤtter, ohne abzufallen, uͤber Winter dauren; 
waͤchſet in hieſiger Gegend nur ſehr ſelten, doch 
reichlich an vielen Orten Deutſchlands, als z. Ex. 
in der Schweitz; am haͤufigſten aber in Schweden, 
und am liebſten an waldigen, duͤrren, ſehr hohen 
kalten Gegenden. Alſo hat der weiſe Schoͤpfer 
denen kalten nordlichen Laͤndern auch ihren Wein 
nicht verſagen, ſondern vielmehr dafuͤr ſorgen 
wollen, daß es Pflanzen von ſolcher Art geben 
moͤchte, die bey kalter Witterung doch Wein erzeu⸗ 
gen koͤnnen: dann alſo geben die Nachrichten aus 
Schweden, daß man daſelbſt den vortreflichſten 
Mein aus den Beeren dieſer bereite. Man ſam⸗ 
melt ſie im Herbſt, und wann ſie noch nicht reif 
genug, ſo ſetzet man ſie an die Sonne; doch iſt es 

| beſſer, 
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beſſer, wann fie am Stock gaͤnzlich relfen koͤnnen, 
well ſie ſonſten gleichwohl allzu ſauer bleiben. 
An manchen Orten pflegt man den ausge⸗ 
preßten Saft dick, wie Hollunder⸗ Lattwerg oder 
Selz einzufieden, und fo zum Gebrauch aufzube⸗ 
halten, nachhero aber jedesmal, wann man ſich 
deſſen bedienen will, mit ein wenig Wein zu ver⸗ 
duͤnnen, und mit Zucker und Zimmet zu wuͤrzen. 
Es ſoll auf dieſe Art zugericht, als eine Tuncke zum 
Gebratenen, ſehr tauglich und geſund ſeyn, das 
Gebluͤt erfriſchen, ſtaͤrken, und den Appetit ver⸗ 
mehren. | 
Andere machen die Beere ſelbſt entweder mit 
Zucker allein, auf die Art, wie bey andern Beer⸗ 
Fruͤchten gewoͤhnlich, und wir im vorhergehenden 
ſechſten Theil von den Berbisbeeren ſchon geſagt 
haben, oder mit Zucker und Eſſig ein, und wird 
ſie alſo zum Mal, 
1 

Es iſt auch dieſes nicht der einzige Haushal⸗ 
tungs⸗Nutzen allein, den man von dieſer Pflanze 
genießt, obſchon an manchen Orten, wie Herr 
von Haller von feinem Vaterland klaget, auch Dies 
ſer der Beere gaͤnzlich verabſaumet wird. Die 
Blaͤtter dienen den Gerbern und Schuhmachern, 
dem Leder dadurch mehrere Haͤrte zu geben, und 
ſtatt des gewoͤhnlichen Thee ſollen ſie in der obern 
Pfalz ſtark im Gebrauch ſeyn; wle ſie dann gewiß 
VII. Band. C hlerzu 


34 Oeconomiſche 


hierzu nicht untauglich ſcheinen, weil fie im Kauen 
einen bitterlecht anziehenden Geſchmack, uͤbrigens 
aber ganz keinen, am allerwenigſten widrigen 
Kraͤuter⸗Geruch haben; weswegen auch D. Goͤ⸗ 
riz ſie als ein vortrefliches Mittel fuͤr langwierige 
catharrhoͤſe Zuſtaͤnde und Druͤcken auf der Bruſt 
angeruͤhmet hat, welches auch in der wahren Lun⸗ 
genſucht ſehr guten Nutzen ſchaffen koͤnne. Der 
Gebrauch davon iſt, zufolge der in den Breßlaui⸗ 
ſchen Sammlungen, Verſuch 21. p. 90. gegebe⸗ 
nen Anweiſung, daß man eine Handvoll diefer 
Blaͤttlein mit ein paar Maas Waſſer wle ein har⸗ 
tes Ey ſiedet, und davon alle Morgen und Abend 
3. Thee⸗Schaalen voll warm trincket. In Er 
manglung dieſer, weil doch dieſe Pflanze an vie⸗ 
len Orten nur ſehr ſparſam, an noch mehrern aber 
gar nicht anzutreffen iſt, koͤnnten die gemeine Hey⸗ 
delbeerblaͤttlein zu einem Thee⸗Trank, ihre Stelle 
gar wohl vertretten. 
§. 18. 

Gewiß, man muß ſich wundern, daß unter 
ſo viel hundert, ja mehr als tauſend einhelmi⸗ 
ſchen Pflanzen von allerley Art, Geruch und Ge: 
ſchmack, doch noch keine hat koͤnnen ausfindig ge⸗ 
macht werden, die dem Chineſiſchen Thee die Schuhe 
ausgetretten, oder ihn von ſeiner Stelle verdrun⸗ 
gen hätte. An Mangel der Gabe oder Armuthz 
unſers Vaterlands mag die Schuld wohl nicht lie⸗ 

gen. 
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gen. Gewohnheit und Vorurtheil wird fie allein 
haben. Kommt doch dieſer ſelbſt nur von einer 
Staude her, die viele Gleichheit mit unſerm wil⸗ 
den Roſen oder Hagenbutten Strauch hat, und 
uͤber dieſes, friſch eine betaͤubende Eigenſchaft be⸗ 
ſitzet, mithin nicht einmal ſo ſicher zu gebrauchen 
wäre, wann durch die Zubereitung dieſer ſchaͤdli⸗ 
chen Wuͤrkung nicht abgeholfen würde, Des vle⸗ 
len Betrugs nicht einmal zu gedenken, der damit, 
ſeit dem die Europaͤer mehr trinken als die Chine⸗ 
ſer pflanzen koͤnnen, vorgehet, und den ein jeder 
ſelbſt leicht entdecken kann, wer fich die Mühe neh⸗ 
men will, die im Theekaͤnnlein zuruͤck gebliebene 
erweichte Blaͤtter zu unterſuchen: dann da zeiget 
ſich oft, daß es Blaͤttlein nicht von einerley, ſon⸗ 
dern mancherley Miſchmaſch Pflanzen ſeyen, welche, 
weil ſie vorhero alle in ſchoͤnſter Gleichheit und 
Ordnung aufgerollt waren, einerley zu ſeyn, nur 
geſchienen haben. 

Und was ſcheinet der von den Weſt⸗Indiern, 
und ſelbſt von den Spaniern in Florida ſo ſehr 
geliebte Jaupon⸗Thee, nach dem Bericht, welchen 
Monſ. Lawſon in feiner Beſchreibung der Pros 
vinz Carolina, davon gegeben, anders zu ſeyn, 
als eine Gattung unſers Vaccinii oder der Hey⸗ 
delbeer, da es heißt, daß er von elner Beertra⸗ 
genden Pflanze, welche dem Dur ägnlie Blaͤt⸗ 
ter habe, herruͤhre? 

C 2 8.19. 
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Die Betonica, zu welcher wir jetzo gelangen, 
und die von Plinio auch Fetonica deswegen ges 
nannt wird, weil die Vetonier, ein Spaniſches 
Volck, ihren Nutzen zuerſt entdecket haben ſollen, 
iſt im Alterthum, beſonders bey den Roͤmern ſo 
bekannt und beruͤhmt geweſen, daß jener Kayſer⸗ 
liche Leib Medicus, Antonius Muſa, ein eigen 
Vuͤchlein davon geſchrieben, und dieſelbe darinnen 
allein für 47. Krankheiten angeprieſen hat; auch 
die bey den Italiaͤnern ehemalen gewoͤhnliche 
Spruͤchwoͤrter: 7u hai piu virtu, che non ha la 
Betonica; Du bift tugendreicher als ſelbſt 
die Betonica; und: Vende la tonica, & com- 

Pra la Betonica; Verkaufe den Rock, und 
kaufe Betonien dafuͤr; von dieſem uͤbertriebe⸗ 
benen Lob herzuruͤhren ſcheinen, welches man die⸗ 
ſer 05 beygeleget, und Plinius noch ſelbſt 
dahin erhoͤ oͤhet hat, daß er vorgab, es habe dies 
ſelbe ſo groſſe Kraft, daß ein Haus, worinnen ſie 
gepflanzet ſeye, fuͤr allen boͤſen Zufaͤllen bewahret 
bleibe, und ſo man einen Crais davon um die 
Schlangen mache, dieſe be ſich eher ſelber zu tode 
ſchlagen, als heraus kriechen werden. Es iſt zu 
bedauren, daß in gewiſſer Maas oft recht nuͤtzliche 
und gute Sachen nur deßwegen unnutzbar werden, 
weil man ihnen allzu viel Lob beyleget, und ſie,ß wann 
man einmal einen guten Dienſt davon angemerket 


hat, 
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hat, gleich als eine Panacce für alle Krankheiten 
brauchen will: dann eben dadurch verurfachet man, 
daß ſich das wenige wahre und gewiſſe unter dem 
Vielen erdichten und muthmaßlichen gänzlich vers 
liehret, oder wenigſtens nicht fo leicht, und ohne 
neue Erfahrung, es geſchehe dann durch einen 
Gluͤcksfall, errathen laͤſſet. | 
S,.,,2.0% 

Es waͤchſet aber unſere Betonica nicht nur an 
den Waldraͤndern, Hecken, und andern ſchattigen 
Orten, ſondern auch ſehr gerne auf begraſeten 
Hügeln in ganz Deutſchland, beſonders aber häufig, 
nach des Cluſti Bericht, in Oeſterreich, Ungarn 
und angraͤntzenden Provinzen, auch auf den Wieſen. 

Sie hat einen rauhen, viereckigten, aufrech⸗ 
ten, ein bis anderthalb Schuh langen einigen 
Stengel ohne alle Zweige. Dieſer iſt, auſſer el⸗ 
nem einigen Paar ſchmaler Blaͤttlein, welche gegen⸗ 
einander uͤber, meiſtenthells in der Mitte deſſelben, 
ohne Stlel ſtehen, uͤbrigens ganz bloß: dann die 
übrige Blätter find unten am Boden alle beyſam⸗ 
men; auch haben ſie daſelbſt ihre eigene Stiele, 
find rauh, runzlicht, am Rand ziemlich tief eins 
geſaͤgt, faſt ovalrund, dunkelgruͤn an Farb, und 
in der Groͤſſe, wie die Blaͤtter der Schluͤſſelblu⸗ 
men, Primula veris. 

Die Blumen find aus dem Geſchlecht der Lip⸗ 
penblumen, flores labiati. Es ſind ihrer viele zu 
C 3 | oberſt 
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oberſt am Stengel an einem langlechten Kopf bey⸗ 
ſammen geſammelt, und fie ſtehen daſelbſt ſehr ge; 
drungen und wirtelformig, doch ſo, daß dieſer 
Kopf ſich mit einem zugeſpitzten Gipfel endiget. 
Die Farbe derſelben iſt roth, die obere Lippe uͤber 
ſich gebogen, und bisweilen zwey gethellet, die un⸗ 
tere aber in drey geſpalten, wovon der mittlere 
Theil groͤſſer iſt, als die zur Seiten. Die Kelche 
find rauh, mit Wollhaaren beſetzet, und haben 
kleine Blaͤttlein zwiſchen ſich ſtehen; auch dienen 
ſie dem nachfolgenden Saamen, deren jedes Bluͤm⸗ 
lein vier Koͤrner erzeuget, zum Schutz und Behaͤlt⸗ 
niß, bis ſie zu ihrer Reife gelangen, als deren ſie 
auſſer dieſem kein eigenes, wie doch bey vielen 
gewoͤhnlich iſt, haben. 
9.31. 

Dieſe Pflanze iſt uͤbrigens, wie die meiſte 
von der weitlaͤufen vierzehenden Claſſe, worunter 
fie gehoͤret, perennirend, und auſſer einer geringen 
Abaͤnderung nach Beſchaffenheit der Landſchaft, 
faſt die einige ihres Geſchlechts; es ſeye dann, daß 
man die Sideritis auch hieher zlehen wolle. 

Sie hat in der Haushaltung keinen weitern 
Nutzen, als daß die Engellaͤnder ſie, nach dem 
Zeugniß Lobelii, zum Kaͤs brauchen, und in der 
Arzuney verrichtet fie auch nicht fo viel, als man 
ihr ehemalen beygemeſſen. Auch ſind es nur die 
gruͤne Blaͤtter ganz allein, die daſelbſt, und zwar 

am 
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am gewoͤhnlichſten und vortheilhafteſten, als ein 
Thee gebraucht werdenz dann, weil ſie nur einen ſehr 
geringen Geruch haben, fo kann auch bey dem Auf⸗ 
doͤrren von ihrer Kraft nicht viel verlohren gehen. 
Doch wird in denen Apothecken noch ein Saft und 
Zucker, deſtillirtes Waſſer und Pflaſter davon berei⸗ 
tet. Es find aber dieſe zwey letzte ganz ohne Kraft. 
Von dem Waſſer beweiſet dieſes genugſam, weil 
es aus einer Pflanze ohne Geruch kommet; bey 
dem Pflaſter aber kann wenigſtens das hievon be⸗ 
reitete, und unter Wachs, Harz und Terbinthin 
gemiſchte Pulver, gewiß dieſen nicht mehrere 
Wuͤrkung mittheilen, als der Magnet auf das 
Eiſen hat, wann er zu Pulver geſtoſſen, mit der⸗ 
gleichen brennbaren Materien zu der Geſtalt eines 
Pflaſters gebracht, und ſodann auf Wunden, wor⸗ 
innen Eiſenſpitzen ſtecken, geleget wird, um ſolche 
heraus, und an ſich zu ziehen. Es haben aber dieſe 
Blaͤtter, uͤber den allgemeinen Gras⸗ und Kraut⸗ 
Geſchmack weiter keinen, beſonders vorzuͤglich oder 
merklich andern. Die Wurzeln hingegen ſind of⸗ 
fenbar bitter, ſtatt, daß man bey jenen, wann ſie 
lange genug gekauet worden ſind, kaum eine ge⸗ 
ring anziehende, raͤs gewuͤrzte Kraft ſpuͤhret; und 
Bartholinus ſowohl, als Ettmuͤller bezeuget, 
daß ſie Schwindel erregen oder berauſchen; jener, 
wann nur daran gerochen, dieſer aber, wann ſie 
ti genoflen werden. Desgleichen lehrer die Er⸗ 
C 4 fahrung 
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fahrung, und wird von vielen beſtaͤttiget, daß ein 


davon bereitetes Pulver wie Schnupftoback ger 
braucht, Nieſſen errege. 
Wie ſchoͤn ſtimmet alſo dieſes, mit der fo 


allgemein belobten hauptſtaͤrkenden Eigenſchaft 


uͤberein! wann noch darzu in Betracht kommet, 
daß, wie Lobelius ſaget, die Wurzeln ſtark pur⸗ 
gieren, ſo iſt entweder die Welt ſchon faſt ein paar 


tauſend Jahr, meiſtens nur durch das ungeheure 


Lob, von den Alten geaͤffet worden, oder diefe 
neuere Erfahrungen ſind nicht gegruͤndet. 


Begydes kann nicht beyſammen ſtehen, wohl 


aber dieſer Vorfall uns zur Lehre dienen, daß, ſo 
irgendwo, gewiß in der Arzneykunſt die Leichtglau⸗ 
bigkeit hoͤchſtens zu meiden, und das Vorgeben 
anderer, wann wir nicht von derſelben Geſchick⸗ 
lichkeit und Aufrichtigkeit auf das gewiſſeſte übers 
zeuget find, vorhero wohl zu prüfen ſey; uͤber⸗ 
haupt aber nicht alles, was man nur hie und da 
in einem Buch lieſet, oder das Papier zu drucken 
leidet, ſogleich fuͤr Wahrheit annehme, und dar⸗ 
auf baue. | 
S. 22. 
Um ſo weniger wird man von uns erwarten, 


daß wir die ſieben und vierzig Krankheiten, wofuͤr 
obgedachter Muſa dieſe Pflanze gut geprieſen, und 


wovon Simon Pauli ſchon einen Auszug mit⸗ 
getheilet hat, hier . Ya werden; noch auch, 


was 


** 
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was andere, die derſelben Nutzen uns bekannt ma⸗ 
chen wollen, hievon vorgegeben haben, bisweilen 
aber einem Marcktſchreyer⸗Zettul aͤhnlicher als der 
Wahrheit ſiehet. Es war zwar dieſer Doctor 
Muſa dermaſſen zu feiner Zeit beruͤhmt, daß Kay⸗ 
fer Auguſtus, deſſen Leib Arzt er war, ihm und 
dem Salat zu Ehren, eine vortrefliche Statua auf⸗ 
richten ließ, weil er ihn mittelſt dieſes von dem 
Malo hypochondriaco befreyet hatte. Doch 
mag uns dieſes nichts irren, da ſchon die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte ihr beygelegte hauptſtaͤrkende Kraft auf 
ſo ſchwachen Fuͤſſen ſtehet. Jedoch wollen wir 
nicht ganz uͤbergehen, anzuzeigen, was aus der 
Zuſammenhaltung und Uebereinſtimmung der Er⸗ 
fahrungen glaubwuͤrdiger Maͤnner uns hievon 
am wahrſcheinlichſten duͤnket. Dieſem zufolge 
ſoll ſie in ihrem innern Gehalt etwas von ſchwef⸗ 
licht⸗ narcotiſchen Theilen enthalten, und daher in 
Krankheiten, die mit Krampf und Schmerzen vers 
knuͤpfet find, vorzuͤglich taugen. Hält man dies 
ſes, ſowohl mit dem, was wir ſchon oben aus des 
Bartholinus und Ettmuͤllers Zeugniß, von 
deſſen Schwindel erregenden Kraft geſagt ha⸗ 
ben, als auch, was durch die Erfahrung des Hil⸗ 
dani, der, mittelſt fortgeſetztem Gebrauch eines 
hievon bereiteten Zuckers (Conſerva) und Thee, 
die Glieder⸗Krankheit (Arthritis) curiret hat, da⸗ 
von bekannt if, zuſammen oder gegeneinander, fo 
& 5 findet 
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findet man eine wahre Uebereinſtimmung: dann 
welcher Arzt ſollte nicht wiſſen, daß nach dem Ge⸗ 
brauch narcotiſcher Arzneyen, die erſte Wuͤrkung 
zwar die Linderung der Schmerzen, die zweyte 
oder nachfolgende aber ganz gewiß einige Betaͤu⸗ 
bung des Haupts ſey, und daß zu baldiger He⸗ 
bung der Glieder⸗Krankheit etwas dergleichen faſt 
unumgaͤnglich erfordert werde. Wann ferner 
ſchon aus der trockenen Subftanz der Blätter ab» 
zunehmen iſt, daß ſie nebſt dieſem auch viel erdene 
Theil in ihrer Vermiſchung habe, ſo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß auch die Blutfluͤſſe, wofuͤr ſie 
angerathen wird, durch ein davon bereitetes Pul⸗ 
ver, oder derſelben Conſerv, gehemmet werden 
koͤnnen: dann auch hier bezeuget die Erfahrung 
ſattſam, daß erdenreiche Mittel ſolche Zufaͤlle am 
baͤldeſten ſtillen, wann ſchmerzlindernde Mittel 
darunter gemiſchet worden ſind. 

Sie beſitzet aber über dieſes auch noch die 
Kraft, Nieſſen zu erregen; ſie muß alſo in ihrem 
Gehalt ein ſalzig ſcharfes, dem Toback aͤhnliches 
Weſen haben. Da ſie mithin, mittelſt dieſer Wuͤr⸗ 
kung, vermoͤgend iſt, die im Kopf angehaͤufte und 
denſelben dadurch ſchwaͤchende Feuchtigkeiten durch 
die Naßloͤcher abzufuͤhren; fo kann fie auch zufaͤl⸗ 
liger Weiſe das Haupt ſtaͤrken. Dieſes iſt zwar 
nicht zu laͤugnen; wer aber nur hieraus die Haupt⸗ 
ſtaͤrkende Kraft von unſerer Pflanze beweiſen, und 

fie 
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ſie uͤberall für die Schwachheit des Kopfs gebrau⸗ 
chen will, der wird nicht vermeiden koͤnnen, die 
ganze groſſe Menge der abfuͤhrenden Arzneyen 
unter dieſe Claſſe zu rechnen, und ſich nicht ver⸗ 
wundern doͤrfen, wann er den gehoften Nutzen 
unter zehenmal kaum einmal erhaͤlt. 

Gewiſſer laͤſſet ſich hingegen, aus dem, was 
bisher von ihrer Wuͤrkung und Gehalt geſaget 
worden iſt, behaupten, daß ſie viel Aehnlichkeit 
mit dem Toback habe. Es lieben viele Leute einen 
leichten Toback mehr als ſtarken. Jener iſt auch 
denen, die gewohnet find, faſt den ganzen Tag die 
Pfeife nie kalt werden zu laſſen, zu Erhaltung der 
Geſundheit viel tauglicher. Warum ſollten wir 
alſo unterlaſſen wollen, zu dieſem nothwendigen 
Uebel unſere Pflanze anzurathen? und warum 
ſollte ſie hierzu nicht eben ſo geſchickt ſeyn, als das 
bekannte auslaͤndiſche Kraut? Iſt es dann eine 
nothwendige Eigenſchaft, daß der Rauch davon 
eben ſo unangenehm riechen muß, als bey dieſem 
gewoͤhnlich iſt? oder iſt dieſes die hauptſaͤchlichſte 
Frucht deſſelben, daß er Ungewohnte bald berau⸗ 
ſche, und auf der Zunge ein Beiſſen verurſache? We⸗ 
nige werden dieſes behaupten, hingegen die meiſte 
eher geſtehen muͤſſen, daß die ganze Annehmlich⸗ 
keit in der Gewohnheit, und dieſe darinnen beſtehe, 
einen Rauch mit dem Munde an ſich zu ziehen, 
denſelben wieder weg zu blaſen, ſehen fortfliegen, 
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und mit dem Munde eine immerwaͤhrende Bewe, 
gung zu machen. Wir haben ſchon ſo manche 
wildwachſende Pflanze zum Lebens Unterhalt bey 


Brodmangel oder theuren Zeit, zum Viehfutter, 


und Gebrauch anderer orconomiſcher Nothwendig⸗ 
keiten anzuzeigen Gelegenheit gehabt; allein, eines 
wildwachſenden Tobacks iſt noch nie Erwehnung 
geſchehen. Gleichwohl iſt dieſes in der Sand: und 
Stadtwirthſchaft, zugleich fuͤr die Reichſte und 
Aermſte, ein ſo unentbehrliches, oder nicht entbeh⸗ 
ren wollendes Stuͤck, daß mancher Tagloͤhner, 
Soldat, Landmann, Fuhrknecht ꝛc. es weniger 
achtet, wann er des Brods entbehren muß, als 
wann er nur auf einen Tag keinen Toback haben 


ſoll. Hunger, Froſt, Bloͤſſe, ja alles Ungemach und 


Arbelt wird ihnen ertraͤglicher, wann ſie nur ihre 
gewoͤhnliche Pfelfe dabey nicht mangeln doͤrfen. 
So allgemein und vorzuͤglich brauchbar iſt dieſes 
Gewaͤchs. 

Es iſt daher kein Wunder, daß groſſe Geld⸗ 


Summen jährlich dafür auſſer Land geſchicket wer⸗ 


den muͤſſen; aber dieſes iſt wunderbar, daß man 
Geld fuͤr etwas ausgiebt, das jedermann umſonſt 
in Menge haben koͤnnte. Den Reichen wollen 
wir es zu gut halten, weil es fuͤr ſie zu muͤhſam 
waͤre, es auch beſſer iſt, wann ſie von ihrem Ueber⸗ 
fluß, die Armen etwas abverdienen laſſen. Aber 
der arme Landmann, der Soldat im Felde ꝛc. wie 
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leicht koͤnnte jener auf dem Weg nach der Stadt, 
und dieſer auf dem Marſch ſich ſeinen Toback ſelber 
ſammeln, da es nicht einmal noͤthig iſt, daß nur 


dieſe Betonlen⸗Pflanze hierzu ausgewaͤhlt werde, 


ſondern vlele andere noch, all obgenannten Dienſt 
eben ſowohl verrichten koͤnnen. 


| g. 23. 
Tor mentilla, Iormentill, Rothwurz, 
Ruhrwurz, Heilwurz, iſt ein geringſcheinen⸗ 


des kaum Spannenhohes Pflaͤnzlein mit gelben 


Bluͤmlein, zartem Stengel, und vielen ganz ge⸗ 
nau von unten bis an Gipfel dieſen inan 
hellgruͤnen Blaͤttlein. 

Der Stengel deſſelben waͤchst mehrentheils 
ganz gerad in dle Hoͤhe, bisweilen aber iſt er hin 
und wieder gekruͤmmet, und gewoͤhnlich mit etlich 
weit voneinander ſtehenden Selten - Aeſten verſe⸗ 
hen, welche zum oͤftern ſchon unten bey der Wur⸗ 
zel entſpringen. Die Blaͤttlein ſtehen wechſels⸗ 
weiſe daran, und ein jedes derſelben beſtehet aus 
ſieben Abthellungen, wovon aber die zwey hinterſte, 
welche dem Stengel am naͤchſten ſind, ganz un⸗ 
ſcheinbar und klein bleiben. Jede Abtheilung iſt 
uͤbrigens vornen zugeſpitzt, und bis zur Haͤlfte 
von da am Rand tief gekerbt. Die Bluͤm⸗ 
lein ſtehen einzeln auf ſchwachen beſondern ganz 
bloſſen Stielen, die eines Finger ⸗Glaichs lang 


Pre. Sie ſehen den Bluͤmlein des Fuͤnffinger⸗ 


Krauts, 
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Krauts, fo, wie auch die grüne Blaͤttleln, faſt voll⸗ 
kommen gleich, haben aber nur vier gelbe Blaͤtt⸗ 
lein und einen achtmal getheilten Kelch, auf wel⸗ 
chem ſechs bis acht kleine Saamen⸗Koͤrnlein ihre 
Reife erlangen. An den Stengeln findet man 
bisweilen Gallaͤpfelartige Schwaͤmmlein, in wel⸗ 
chen wie in dieſen kleine Wuͤrmlein ſich aufhalten. 

Das merkwuͤrdigſte aber und zugleich nuͤtz⸗ 
lichſte an der ganzen Pflanze iſt gleichwohl die 
Wurzel: dann dieſe iſt dasjenige, aber auch ſehr 
wichtige Stuͤck, daß davon ſowohl in der Haus⸗ 
haltung als Arzney Dienſte leiſtet, und von der 
Bildung und Wachsthums⸗ Art der meiſten ans 
dern ſehr weit abgehet. Sie iſt viel groͤſſer, als 
zu einem ſo kleinen Pflaͤnzlein erforderlich zu ſeyn 
ſcheinet; erſtrecket ſich aber nicht in die Länge, ſon⸗ 
dern iſt nur ſehr kurz, aber dabey eines Daumens 
dick, voller Knoten, hart, auswendig braun, inwen⸗ 
dig mit einem blutrothen Saft angefuͤllet, und ſte⸗ 
het nicht ſenkrecht, ſondern ſchief und horizontal 
im Boden. 


§. 24. 

Schon aus dieſer Beſchaffenheit der Wurzel 
erſiehet man leicht, daß dieſe Pflanze perennirend 
ſey. Sie waͤchſet auf freyen Grasreichen Huͤgeln 
eben ſowohl als in Waͤldern, wird aber daſelbſt 
noch ſchwaͤcher und zaͤrter, doch liebt ſie am meiſten 
die Birkenwaͤlder, und wird daher auch an einigen 

Orten 
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Orten Birckwurz genannt. Weil ſie mehr als vier 
und bloſſe Saamen⸗Koͤrner traͤget, fo gehoͤret fie 
zu der fuͤnfzehenden Claſſe (herbæ ſemine nudo 
polyſpermæ.) 

Sonſten giebt es der Gattungen hievon nicht 
viel, auch iſt ihre Abweichung voneinander nicht 
ſonderlich merklich; wenigſtens waͤchſet in ganz 
Deutſchland ſonſten keine, als dieſe allgemeine: 
dann die groͤſſere Gattung, welche man auf den 
Alpen antrift, hat fuͤnf Blumenblaͤttlein, und iſt 
daher mit mehrerm Recht dem Fuͤnffingerkraut⸗ 
Geſchlecht beyzuzaͤhlen. Hingegen findet ſich doch 
an einigen Orten in Engelland eine Gattung mit 
kriechender Wurzel, und in den nordlichen Provin⸗ 
zen Europaͤ, als Schweden, Norwegen ꝛc. hat ſie 
gewoͤhnlich tiefer und zaͤrter eingeſchnittene Blatter. 

§. 25. 

Zum Nutzen der Menſchen iſt bisher nur die 
Wurzel für tauglich gehalten worden, es ſey 
dann, daß jemand dem Glauben beylegen wolle, 
was man bey dem Salmuth und Zeiler ließt, 
und alſo das Kraut fuͤr das Fieber in den Schuhen 
zu tragen für nuͤtzlich halte. Sie, die Wurzel, iſt 
aber hingegen, beſonders in der Arzney⸗Kunſt, um 
ſo viel brauchbarer, und ihr Dienſt um ſo viel 
gewiſſer, obſchon die Haushaltung auch nicht leer 
dabey ausgehet: dann hier hat man nicht noͤthig, 
wie bey dem vorhergehenden Vetonſen Kraut, nur 

| iu 
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zu muthmaſſen, oder aus ihrem innern Gehalt erſt 
ſelbſt auszufinden oder zu urtheilen, worzu ſie 
tauglich ſeyn moͤchte. Die Erfahrung hat ſchon 
viele tauſendmal beſtaͤtiget, daß ſie unter die gewiſ⸗ 
ſeſte und vornehmſte Blutſtillende Mittel gehoͤre. 
Der rothe Saft, den ſie bey ſich fuͤhret, iſt, nach 
Gewohnheit der meiſten roth gefaͤrbten Stuͤcke 
aus dem Gewaͤchsreich, ſauranziehender Art, und 
die reichlich beygemiſchte erdene Theile vermehren 
dieſe Eigenſchaft noch mehrere, Biedlin hat fie. 
daher mit allem Recht in allen Krankheiten für 
tauglich geprieſen, wo etwas anziehendes erfordert 
wird, und Ludovici zur Blutſtillung allein, ohne 
etwas mehrers noͤthig zu haben, fuͤr hinlaͤnglich 
gehalten; auch ſollen in Daͤnnemarck ſelbſt die 
Bauren, nach dem Bericht Bartholini in Me- 
dic. Danor. domeſt. Diſſertat. I. p. 3 l. die waſ⸗ 
ſerſuͤchtige Geſchwulſten damit austrocknen. Sie 
wird deswegen mit gutem Grund in allen uͤbermaͤſ⸗ 
ſigen Blutfluͤſſen auch als eine Magenſtaͤrckung, 
oder in allen Faͤllen, wo die Schlappheit der Faſern 
eine Staͤrckung erfordert, beſonders aber und 
vorzuͤglich in der Ruhr und andern Arten von 
Bauchfluͤſſen, mit dem gewiſſeſten Erfolg der Befs 
ſerung gebrauchet. Von der Unfehlbarkeit dieſer 
Wuͤrckung ruͤhret ſelbſt der deutſche Name, Ruhr⸗ 
wurz, und der lateiniſche, Tormentilla, her; und 
viele geſchickte Aerzte haben oft ganz allein hiemit 
dieſe 
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die ſe Kranckheit gluͤcklich und bald geheilet. Hier 
iſt gewiß die Frage nicht ungeſchickt: Auf was 
Weiſe dieſe anhaltende Wuͤrckung entſtehe? Die 
Ruhr und Bauchfluͤſſe koͤnnen nicht aus einer 
Schlapp oder Schwachheit der Daͤrme entſtehen, 
und mithin kann dieſe Wurzel, durch ihre anzie⸗ 
hend ſtaͤrckende Kraft, diefelbe nicht hervor brin⸗ 
gen; dann es iſt bekannt genug, daß 1.) diejenige 
Perſonen, welche die ſchwaͤchſte Gedaͤrme haben, 
auch der Leibsverſtopfung am meiſten unterwor⸗ 
fen ſind. 2.) Die oͤftere Leibsoͤfnung durch die vers 
mehrte wurmaͤhnliche Bewegung der Daͤrme, per 
motum inteſtinorum periſtalticum auctum, 
entſtehen muͤſſe, weil der Unflat, da dieſe nicht 
geradenwegs unter ſich fortlaufen, ſondern hun⸗ 
dert Kruͤmmungen zur Selte und wohl gar uͤber 
ſich machen, bey Entſtehung des Gegentheils gan; 
gewis eher ſtocken würde 3.) Die laxierende 
Arzneyen nur deswegen oͤftere Sedes erregen, 
weil ſie durch ihr ſcharfes Weſen die Daͤrme rei⸗ 
Ben, und mithin dieſe Bewegung vermehren. 4.) 
Selbſten die meiſte Bauchfluͤſſe aus einer Vers 
ſammlung ſcharfer Feuchtigkeit und daher ruͤhren⸗ 
der Vermehrung des Reiz und der druckend elaſti⸗ 
ſchen Kraft (tonus) entſtehen, und mithin durch 
die ſogenannte anhaltende Arzneyen, in fofern ſie 
als ſtaͤrkende oder zuſammen ziehende betrachtet 
werden ( per medicamenta tonica) das llebel eher 

VII. Band. D vermehrt 
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vermehrt werden müßte, Da aber diefem die Er⸗ 
fahrung widerſpricht, fo laͤſſet ſich mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit muthmaſſen, daß dergleichen Arzneyen 
noch eine andere Eigenſchaft beſitzen, oder auf 
eine andere Art dieſen Dienſt verrichten. Sind 
es die viele erdene Theile, welche das ſcharfe Wer 
ſen, ſo den vermehrten Reiz hervor gebracht hat, 
in ſich ſchlucken, brechen, und mithin, da ſie die 
Urſache wegnehmen, auch die Kranckheit heben? 


oder iſt etwas dem Opium aͤhnliches darinnen 


enthalten, welches, ohne auf die Materie ſelbſt 
zu wuͤrken, nur der allzuſtark anſpannenden und 
forttreibenden Kraft ſteuret? Wir wollen es nicht 
eroͤrtern. Doch, wann das erſte gewiß waͤre, ſo 
hätte Paul. Hermannus nicht unrecht, wann 
er dieſe unſere Tormentill⸗ Wurz, als ein Specifi- 
cum in Pocken und Maſern mit Vauchfluß ans 

preiſet, welches, auſſer dieſem Fall, wir nachzuah⸗ 
men ſonſten niemand anrathen wollten. 


8. 26. 


Auch erſtrecket ſich der Nutzen dieſer Wurzeln 
nicht nur auf den innerlichen Gebrauch, ſondern 
er iſt aͤuſſerlich augenſcheinlich zu ſpuͤhren. Vor 
wackelnde Zaͤhne, allzu lockeres oder ſchwammich⸗ 
tes Zahufleiſch, desgleichen für die wuͤtende Zahn⸗ 
ſchmerzen, laͤſſet ſich daraus ein herrliches Gur⸗ 
gelwaſſer bereiten, und Defalius hat ein derglei⸗ 

f chen 
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chen Decoctum zu alten boͤsartigen Geſchwuͤren 
mit dem beſten Erfolg gebrauchet. 

Gleichergeſtalt erhalt auch die Hauswirth⸗ 
ſchaft einen Antheil davon: dann dleſe Wurzeln 
werden an theils Orten, wo ſie im Ueberfluß wach⸗ 

fen, und die Eichenrinden rar find, zum Leder bereis 
ten angewandt, und Petrus Claudius, in ſeiner 
Beſchrelbung von Norwegen, bezeuget uͤber dieſes, 
daß die daſige Landeseinwohner auch die Schweine 
damit maͤſten, und deswegen ihre Knechte gehal⸗ 
ten ſeyen, taͤglich eine halbe Tonne neben 
und nach Hauſe zu ſchaffen. 

N 

Die Art des Gebrauchs in der Arzney iſt ent⸗ 
weder als ein Pulver, oder Extract und Decoct. 
Das erſte iſt das wuͤrckſamſte, ſowohl innerlich 
genommen, als auch aͤuſſerlich zu einer Blutſtil⸗ 
lung. Das Extract ſtehet dieſem nach, haͤlt ſich 
aber laͤnger, ohne zu verderben, wird aus dem ein⸗ 
gekochten Decodt bereitet, und wuͤrcket in kleinerer 
Doſi, iſt mithin fuͤr diejenige gut, die nicht gern 
viel Arzney nehmen mögen noch koͤnnen. Das 
letzte ift das lieblichſte: dann es hat einen Roſen⸗ 

Geruch, iſt aber in ſeiner Wuͤrckung ſchwaͤcher als 
die beyde vorhergehende, und daher wohlgethan, 
wann etwas Eſſig oder andere Säure damit ver 
miſchet wird, wo es zum Gurgeln für wackelnde 

Zähne oder derſelben Schmerzen gebrauchet wer⸗ 
| D 2 den 
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den will. Sonſten hat noch Gesnerus dieſe Wur⸗ 
zeln zum Gebrauch ſtatt der auslaͤndiſchen rothen 
Beenwurzel der Alten vorgeſchlagen; Taberne⸗ 
montanus aber aus eigener Erfahrung verſſchert, 
daß fie zum Schwitzen, und die uͤb rfluͤſſige Feuch⸗ 
tigkeiten aus den Gliedern zu treiben, kraͤftiger 
ſeyen, als die ausländiiche Chinawurzel. 
| | §. 28. 

Lithoſpermum, Milium ſolis; deutſch, 
Steinhirß, Meerhirß, Perlenhirß, Stein⸗ 
Saamen z franzoͤſiſch, Gremil,berbe aux perles, 
iſt eine Pflanze, welche zu denen Zeiten, als man 
noch gewohnet war, die Wuͤrckungen der Gewaͤchſe 
nach derſelben Geſtalt oder andern aͤuſſerlichen Ei⸗ 
genſchaften zu beſtimmen, in gutem Ruf geſtan⸗ 
den, und mithin denen Alten, beſonders dem Dio⸗ 
ſcoridi, ſehr wohl bekannt geweſen, in neuern 
Zeiten aber, bey groͤſtentheils abgelegten Vorur⸗ 
theilen und angeſtellten eigenen Verſuchen, ihren 
Werth meiſtens verlohren hat. 

Sie gehoͤret zur dreyzehenden Claſſe oder unter 
die rauhblaͤtterige Pflanzen (herbe afperifoliz)ift 
perennirend, dauerhaft, und rauh im Anfuͤhlen. 

Ihr meiſtentheils zwey Schuhlanger Stengel 
iſt von unten bis oben reichlich mit ganz ſchmalen, 
dunckel oder ſchwaͤrzlich grünen, vornen ſcharf zu⸗ 
geſpitzten Blaͤttlein beſetzet, und treiber ſehr viele 
Nebenzweige. en Stellung der Blaͤttlein iſt 
| wechſels⸗ 
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wechſelswelſe, alternatim, und an Laͤnge nehmen 
ſie ab, je naͤher es dem Gipfel zugehet. Hingegen 
iſt von da an, ungefehr einer Spannen Laͤnge un⸗ 
terwaͤrts, ein jedes derſelben mit einem einigen 
gelblicht⸗weiſſen, kleinen Bluͤmlein gezieret. Dieſe 
wachſen alſo nur einzeln aus den Winckeln der 
Blaͤttlein auf ganz kurzen eigenen Stielen, und 
langen, in fünf ſchmale Blaͤttlein geſpaltenen Kel⸗ 
chen. Sie ſtehen derowegen ganz nahe am Sten⸗ 
gel, und beſetzen gl: 0 auf allen Seiten faſt die 
ganze obere Hälfte deſſelben und der Zweige; find 
aus einem Stuͤck gebildet, welches unten eng, und 
oben in fuͤnf Blaͤttlein geſpalten und erweitert iſt. 
Die fuͤnf Abtheilungen aber des Kelchs nehmen 
an Laͤnge zu, je naͤher jene zu ihrem Ende dem 
Abfallen kommen, bis die nachfolgende Saamen, 
denen fie zur Beſchirmung dienen, ihre rechte Reife 
erlanget haben. 

Diüeſe zieren ſodann erſt die ganze Pflanze am 
allermeiften: dann fie gleichen den koſtbaren lieb; 
lichen Perlen faſt vollkommen. Sie glaͤnzen vor⸗ 
treflich, well ihre Politur, ohne Kuͤnſtlers Hand, 
doch feiner iſt, als die Kunſt jemals hervorgebracht 
hat; ſind an Farbe weiß und ſteinhart, wie dieſe, 
die Perlen, nur allein iſt die Geſtalt in etwas ans 
ders beſchaffen, nicht regelmaͤßig rund, ſondern 
oval, und an einem Ende etwas ſpitziger als an 
dem nn uͤbrigens aber faſt wie der Hirß⸗ 

| D 3 Saame. 


54 Oeconomiſche 


Saame. Es ruͤhret deswegen auch ſowohl der 
griechiſche Name, Lithoſpermum, und der latei⸗ 
niſche, Milium ſolis, als auch der franzoͤſiſche und 
die deutſche, herbe aux perles, Stein Saamen, 
Meerhirß, Perlenhirß, ganz allein von dieſen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Eigenſchaften des Saamens her. 
Alſo bringet die wunderbare Natur nicht nur 
im Thler⸗ſondern auch im Pflanzenreiche Perlen 
hervor. Diefe werden zwar wenig geachtet. Aber 
warum? Sind vielleicht ihre Eigenſchaften ge, 
ringer? ſind ſie nicht ſo ſchoͤn? Mit nichten, ſon⸗ 
dern deßwegen, well ſie leicht ohne Muͤhe in Men⸗ 
ge zu haben find, und mithin wenig oder nichts 
koſten. Das koſtbarſte iſt nur ſehr ſelten das be⸗ 
ſte; gleichwohl iſt der Menſch ſo geartet, daß er 
das ſeltene, das, was viel koſtet, das groſſe Muͤhe 
zu erlangen erfordert, hoͤher ſchaͤtzet, als das wohl⸗ 
feile, leicht zu habende, obſchon dieſes oft viel mehrer 
re Dienſte leiſtet, und mithin viel edler iſt als jenes. 
Koſtbarkeit iſt alfo groͤſtentheils eine willkuͤho⸗ 
liche Eigenſchaft, die nicht in der Sache ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur in der Einbildung der Menſchen zu ſuchen 
iſt, weil ſie einem jeden Ding beygeleget wird, das 
mit Muͤhe entweder aus entfernten Laͤndern geho⸗ 
let wird, oder die Natur nur ſelten hervorbringt; 
ohne die geringſte Abſicht auf ihren innern Gehalt 
und den Nutzen deſſelben zu haben: dann, wo die⸗ 
ſes in Betracht kaͤme, ſo wurde gewiß das Eiſen 
und 
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und der Magnet weit koſtbarer als Gold und edle 
Steine heiſſen muͤſſen, und diefen weit vorzuzle⸗ 
hen ſeyn; als von welchen hinlaͤnglich bekannt, 
daß ihr Nutzen ungleich gröffer if, als dieſer, und 
ihre Ermanglung uns unzaͤhlich vieler Bequem⸗ 
lichkeiten berauben wuͤrde, ſtatt, daß man dieſe, 
die koſtbare Edelgeſteine und das Gold ganz wohl 
entbehren koͤnnte. 6 
8. 29 

Wedder in der ee wa Arzney 
leiſtet dieſe Pflanze etwas nuͤtzliches von Wichtig⸗ 
keit; dem den Perlen aͤhnlichen Saamen iſt zwar, 
wie oben erinnert worden, ſchon von den Alten die 
Kraft beygeleget worden, die im menſchlichen Coͤr⸗ 
per erzeugte Steine zu zermalmen und abzufuͤh⸗ 
ten; aber es hat dieſes die Erfahrung eben fo mes 
nig von dieſen vegetabillſchen Perlen beſtaͤttiget, 
als die ehemalen berufene herzſtaͤrckende Eigen⸗ 
ſchaft der bekannten mineraliſchen Muſchel Perlen 
auf einige Weiſe, es ſey dann, an dem ſchoͤnen 
Schwanen Hals eines jungen Frauenzimmers, 
ſich in unſern Zeiten wahrnehmen laſſen. Wer 
auch die Art, wie und wo der Stein erzeuget wird; 
was er iſt, und mithin zu feiner Aufloͤſung erfor⸗ 
dere, nur obenhin betrachtet, der wird leicht eins 
ſehen, daß ein Weſen, welches, wie dieſer Saame, 
weder Geruch noch Geſchmack hat, faſt lauter Erde 
iſt, u von den Saͤften des Magens und der 
D 4 Daͤrme 
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Daͤrme nicht aufgeloͤſet wird, geſchickter ſey, eine 
Grundlage der Steine zu werden, als die vorhan⸗ 
dene zu zertheilen. Hingegen hat unſer ſeel. Herr 
Anteceſſor, D. Balthaſar Ehrhardt, doch die 

Harntreibende Kraft dleſes Saamens, welche von 
vielen, beſonders von Chomel und Paul. Her⸗ 
mann angeprieſen worden, in der Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtiget geſehen, als er, wie in dem von ihm ver⸗ 
fertigten Anhang zu Loniceri Kraͤuterbuch mit 
mehrerm zu erſehen iſt, dieſelbe mit Wein zu einem 
Muß oder Brey kochen, und bey etlich Tag verhal⸗ 
tenem Urin eines Alten, warm uͤber die Blaſe ſchla⸗ 
gen laſſen. Es bleibet uns aber bey dieſer Ecfah⸗ 
rung um fo mehr der billige Zweifel uͤbrig, ob nicht 
vielmehr der Waͤrme und dem Wein, wo nicht gar 
einem Ungefehr, dieſe darauf erfolgte Wuͤrckung 
zugeſchrieben werden muͤſſe, da der Herr Bekannt⸗ 
macher ausdruͤcklich dabey meldet, daß dle Urſache 
der Urinverſtopfung nicht in der Blaſe, ſondern in 
den Nieren geweſen ſey, als welches er ſowohl 
durch den Catheter, als Mangel der Geſchwulſt in 
regione Veſicæ, in der Gegend der Blaſe, erfah⸗ 
ren habe. 

Da indeſſen gleichwohl gewiß iſt, daß das 
Weſen dieſes Saamens, weil er, wie Grew be; 
zeuget, mit dem Sauren ſich erhitzt, erdig laugen⸗ 
haft, und mithin geſchickt fen, die allzuviele Saͤu⸗ 
re, der Verdickung der Saͤfte unſers Lelbes und 

daraus 
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daraus folgenden Urinverhaltung naͤchſte Urſach, 
zu brechen und zu zertheilen; oder wo dieſes Uebel 
von einer Schlappheit der Urin Gaͤnge herruͤhret, 
durch Anziehung derſelben, mittelſt der erdenen 
Theile demſelben zu ſteuren, ſo laͤſſet ſich, wann 
anderſt der Durchgang durch die Haarzarte Milch⸗ 
Gefaͤßlein, Vafa lactea, dieſer unauflösbaren ers 
denen Staͤublein gewiß geſchiehet, und niemand 
denſelben, wie wir kaum hoffen koͤnnen, anzufech⸗ 
ten verlangt, dieſe Harntreibende Kraft bey dem in⸗ 


nerlichen Gebrauch noch wohl erklaͤren und einſe⸗ 


hen; doch auch hiefelbft, wie ſchon Paul. Her⸗ 
mann dafür gehalten, in keiner groͤſſern Maaſſe, 
als die Krebs⸗Augen und andere Erdenreiche alca⸗ 
llſche Coͤrper auch zu haben pflegen; und mit nich 


ten, wann die Urinverhaltung aus einer andern 


Urſache, z. Ex. von einem Krampf, Verſtopfung der 
Urin; Gange in den Nieren mit zaͤhem Schleim, 
wle im Alter bisweilen geſchiehet, oder wohl gar 
von Nieren⸗ und Blaſen⸗ Stein und Geſchwaͤr in 
deſſelben Hals, in collo veſicæ, entſprungen iſt. 
Auf gleiche Weife, als ein zertheilend und ans 
haltend Mittel, laͤſſet ſich ferner die Kraft dieſes Saa⸗ 
mens wider alltaͤgige Fieber und den Saamenfluß, 
welche ihm von einigen beygemeſſen wird, noch wohl 
begreifen: da hingegen diejenige, ſo er die Gebur⸗ 
ten zu befoͤrdern haben ſoll, uns um ſo viel unge⸗ 
wiſſer ſcheinet, obſchon Freytag ſie aus eigener 
D 5 Erfahrung 
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Erfahrung beweiſen will, weil wir uͤberhaupt, 
und gewiß nicht ohne Grund, auſſer kraͤftigen 


Fleiſch⸗Wein⸗ und Zitronen⸗Bruͤhen, von allen 


Arzneyen, die hierzu in den Arzneybuͤchern insge⸗ 
mein für tauglich befchrieben werden, gc wenig 
halten. 

| | 8. 30. 

Noch muͤſſen wir anzeigen, daß 100 die 
Haushaltung dieſen Saamen zu nutzen wiſſe. 
Er iſt zur Nahrung tauglich; wird zu dieſem Ende 
wie Hirs oder Reis mit Milch oder Fleiſchbruͤhe 
gekocht, und gehoͤret mithin um ſo mehr zu der 
Zahl der wildwachſenden Kreaͤuter, die in Hungers⸗ 
Noth zu brauchen waͤren, da es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß auch Mehl daraus gemahlen, 
und Kuchen oder Brod davon gebachen werden 
koͤnnte. 

Es erſtecket ſich alſo der Nutzen dieſer Pflanze 
ganz allein auf deſſen Saamen. Dieſer iſt daher 
auch ganz allein in denen Apothecken zu finden. 
Indeſſen ſollen doch die gruͤne Blaͤttlein, ob ſie 
ſchon im Kauen keinen weitern als den allgemeinen 
Kraͤuter⸗Geſchmack haben, gleichwohl, nach Paul 
Hermanni Bericht, einen ſtarken laugenhaft⸗ 
fluͤchtigen oder ſogenannten urinoſen Geiſt enthal⸗ 
ten, welcher, mittelſt der Chemiſchen Auflöfung, 
zum Vorſchein komme. Wir wollen der Erfah⸗ 
rung dieſes Grunderfahrnen Chemici und Pflan⸗ 

zen⸗ 
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zen ⸗Zergliederers, weil es unbillig waͤre, auch nur 
ein Mistrauen darein zu ſetzen, nicht widerſprechen, 
ob wir gleich ſchon im fünften Theil dieſer Pflan⸗ 
zen⸗Hlſtorle bekennen mußten, daß es uns ſauer 
werde, dieſem fluͤchtigen Geiſt ein ſo reichliches 
Quartier in dem Pflanzenreich zuzugeſtehen. In⸗ 
deſſen hoffen wir doch, nicht ohne Beyfall zu blei⸗ 
ben, wann wir behaupten, daß, ſo auch die Kunſt, 
worzu der beruͤhmte Wedel den Weg deutlich ge⸗ 
wieſen, einen dergleichen Geiſt aus den Vegetabi⸗ 
lien herfuͤr zu bringen vermag, ſolcher als erſt ers 
ſchaffen, das iſt, aus den Truͤmmern des zerſtoͤhr⸗ 
ten Coͤrpers neu zuſammen gefüget, anzuſehen ſey, 
und mithin zwar dergleichen Pflanzen die Bau⸗ 
Materialien hierzu, mit nichten aber den Bau, 
das iſt, den Geiſt ſchon ſelbſt enthalten; fie deß⸗ 
wegen auch die dieſem Geiſt eigene Kraft um ſo 
weniger in dem Leib des Menſchen, wann etwas 
davon, es ſey in Subſtanz oder Auszugsweiſe 
als ein Thee, deſtillirtes Waſſer ic. genommen 
wird, ausuͤben koͤnnen, da gewiß iſt, daß daſelbſt 
keine ſo groſſe Hitze vorhanden, als erforderlich iſt, 
derſelben Beſtandtheile vollkommen voneinander 
zu trennen, noch auch die gehoͤrige Werckzeuge, 
das Zertrennte voneinander zu ſondern, und wle 
es das Weſen eines ſolchen Geiſts erfordert, nur 
diejenige wieder zu verbinden, die ihm eigen und 
zu ſeiner Entſtehung noͤthig ſind. Doch ſind wir 
| | gar 
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gar nicht in Abrede, daß es auch einige Pflanzen 
geben koͤnne, wie z. Ex. die Holderbluͤthen find, in 
welchen etwas von dieſem Geiſt nach allen feinen 
Theilen und Eigenfchaften ſchon wuͤrklich enthal⸗ 
ten iſt. Er verraͤth ſich aber auch gleich in die⸗ 
ſen, theils durch den Geruch, theils durch die we⸗ 
nige Muͤhe, welche man anzuwenden hat, ihn abs 
zuſondern, oder daß man die ganze Pflanze zu 
zertruͤmmern dabey nicht bedarf, theils aber auch 
aus der ähnlichen Wuͤrkung, welche dergleichen 
Pflanzen ausuͤben. 
8. 31 

Ein ganz neues Pflanzen; Seſdlech, derglel⸗ 
chen auf unſern bisherigen Spaziergaͤngen uns 
noch nicht begegnet, treffen wir jetzo an dem 
Weidrich oder denen Weidenroͤslein an. Im 
Lateinſſchen waren fie ehemalen unter dem Namen 
Chamenerion und Lyfimachia bekannt; in neuern 
Zeiten aber hat der zwar nicht neue, ſondern ſchon 
von Gesnero gebrauchte Name, Minnium, den 
Vorzug erhalten. 

Allbier bey dieſen kann man mit mehrerm 
Rechte ſagen, daß der Sohn vor dem Vater ent⸗ 
fiche, filius ante patrem; ja wohl gar dieſer von 
jenem erzeuget werde, als man ſonſten von denen 
Pflanzen deren Blumen eher als die Blaͤtter her⸗ 
für kommen, wie z. Ex. bey der Huflattich, dem 
Peſtilenzkraut, Farfara und Petaſites, c. zu ſagen 

gewohnet 
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gewohnet iſt: dann hier erfcheinet nicht nur das 
Laub, ſondern, welches noch mehr, ſelbſt der Saame 
und deſſen Schotte eher als die Blumen, ja, dieſe 
werden auf den vordern Spitzen jener erzeugt, 
getragen und ernaͤhret. Da aber auf dieſe Art 
das befruchtende Mehl der Staubfaͤden⸗Spitzen, 
nicht an den Ort, wo die Frucht erzeuget wird, 
wurde gelangen koͤnnen, wann jene, die Staub⸗ 
faͤden, die gewohnliche Lage und aufrechte Stellung, 
zwiſchen den Blumenblaͤttlein im Mittel Punct 
behielten; fo hat der kuͤnſtliche Schöpfer der Nas 
tur auch hiefuͤr geſorget, und mit Veraͤnderung 
der allgemeinen Regul, diefe Staubfaͤden alſo ges 
bildet und geſetzet, daß ſie alle ſchief auf eine Seite 
hinſtehen, ihre Spitzen durch einen beſondern Ritz 
der Blumenblaͤttlein ſtrecken, und alſo dadurch ei⸗ 
ne bequeme Lage erhalten, ihren Staub auf das 
unter der Blume ſich befindende weibliche Erzeu⸗ 
gungs Glied, auf die zarte Schotte, fallen zu laſſen. 
Es iſt gewiß, man kann ohne innerlichen 
Schauer und Furcht für der Majeſtaͤt GOttes, eis 
ne ſo tauſendfaͤltig⸗ kuͤnſtliche Veränderung nicht 
anſchauen; es ſey dann, man habe ſich ange⸗ 
woͤhnet, dummer als ein Vieh zu leben, oder wolle 
mit Fleiß alles das, ohne einiges Nachdencken dar⸗ 
uͤber bey ſich Platz finden zu laſſen, mit offenen 
Augen und doch blindlings vermeiden, was den 
Nate Melſter der Natur kennen zu lernen, von 
ihm 
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ihm ſelbſt fuͤr das beſte Mittel gan, und 
darzu geſetzet worden iſt. 
8. 32 
Es erwachſen aber die meiſte Arten von die⸗ 
ſem beſondern Pflanzen Geſchlecht viel lieber und 
haͤufiger an den Ufern der ſtehenden Waſſer, klei⸗ 
nen Fluͤſſe oder andern feuchten Orten, als in den 
Waͤldern. Doch, weil daſelbſt, beſonders an den 
Raͤndern, auch nicht ſelten feuchte Stellen anzu⸗ 
treffen find, fo iſt es nichts ſeltenes, fie, wie wie 
gegenwaͤrtig ein Beyſpiel haben, auch hier zu fin⸗ 
den. Die zwey ſchoͤnſte Gattungen, wovon die 
eine von Tournefort, Chamznerium anguſti- 
folium alpinum, und vom Herrn von Haller 
Epilobium fpicatum foliis integerrimis linea- 
ribus faſciculatis, die andere aber von jenem, 
Chamænerium latifolium vulgare, und von 
dieſem, Epilobium fpicatum flore difformi, ges 
nennet wird, ſind einander faſt vollkommen gleich, 
und nur in den Blaͤttlein in etwas voneinander 
unterſchleden: dann dieſe hat ziemlich lange, dem 
Weiden⸗Laub aͤhnliche, glatte, am Rand vollfoms 
men ganze, oben ſcharf zugeſpitzte, gepaarte, ein⸗ 
fachſtehende Blätter, wie ſolches aus den kleinen 
lebendigen Kraͤuterbuͤchern, welche expreſſe zum 
Gebrauch dieſer Pflanzen Hiſtorie von der geſchick⸗ 
ten und fleiſſigen Frau Wittib des ſeel. Urhebers 
derſelben, noch jetzo um einen ann ver⸗ 
fertiget 
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fertiget werden, mit mehrerm zu erſehen iſt. Jene 
hingegen bekommt ſchmaͤhlere, etwas kuͤrzere, dem 
Rosmarin gleichende Blaͤttlein, und derſelben ſte⸗ 
hen jederzeit ein Buͤſchelein beyſammen; der Sten⸗ 
gel ſelbſt aber erhaͤlt viel mehrere Zweige, ſtatt, 
daß bey der erſten Art derſelbe entweder gar keine, 
oder doch nur ſehr wenige hat. Uebrigens ent⸗ 
ſtehen fie aus einer weiſſen, ſchlanken, in die Flaͤche 
weit um ſich kriechenden Wurzel, mit einem auf, 
rechten, ſtarcken, glatten, weichen, zwey bis drey 
Schuh langen, und mit obgedachten Blaͤttlein 
reichlich beſetzten Stengel. An dem Gipfel dieſes 
ſtehen zahlreiche purpur⸗ oder violet rothe Blu⸗ 
men, in einer ſpitzzugehenden oder Aehrformigen 
Fingerslangen Reihe, flores ſpicatim digeſti, 
auf allen Seiten alle beyſammen. Sie gleichen 
an Groͤſſe den Blumen der Levcojen, ſind aber 
nicht fo weit geöfner, ſitzen an den Gipfeln ſehr 
ſchmaler, weich anzufuͤhlender, vlereckichter Schoͤtt⸗ 
lein, dergeſtalt, daß dieſe ſich hier als wahrkafte 
Blumenſtiele verhalten; haben vier Blaͤttlein 
und einen eben ſo oft getheilten Kelch, welcher ſo 
wohl als die Stiele oder Schoͤttlein, hell purpur, 
und alſo faft eben die Farbe der Blumenbdlaͤttlein 
ſelbſt haben. Manchmal iſt beydes, beſonders die 
Schoͤttlein ganz weiß, als waͤren ſie mit Wolle 
uͤberzogen; in einigen nur die einwaͤrts ſtehende 
Seite, wann hingegen die andere, gegen der Sonne 

auswaͤrte, 


* 
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auswaͤrts, roͤthlich bleibet. Auch iſt die Stellung 

der vier Blumenblaͤttlein nicht vollkommen gleich: 
dann die zwey unterſte ſchlieſſen nicht gaͤnzlich zu⸗ 
ſammen, ſondern laſſen einen mercklichen Spalt, 
durch welchen der Stempfel mit den Staubfaͤden, 
wie ſchon oben geſaget worden, heraus und unter⸗ 
waͤrts raget. Dieſe Blumen fangen von unten 
des Stengels an zu bluͤhen, hangen oder neigen 
ſich groͤſtentheils unterwaͤrts, doch findet es ſich 


‚auc) bisweilen, daß fie alle über fich gerichtet ſte⸗ 


hen. Sie fallen endlich mit ſamt dem Kelch ganz; 
lich ab, wann der Saame in den Schoͤttlein, wor⸗ 
auf fie ſitzen, anfangt zu reifen, und dieſe an Dis 
cke etwas zunehmen. Die Schöttlein hingegen 
ſelbſt fpringen bald hernach auf, fpalten in vier 
Theile oder Ecken, woraus fie zuſammen gefügt find, 
und laſſen eine vierfache Reihe ſehr kleiner, laͤng⸗ 
licht und ſchwaͤrzlicher Saamen⸗Koͤrnlein ſehen, 
welche an ſubtilen, aber langen Wollhaaren hangen. 


8. 33. 8 

Unſer Bajus hat fie dieſer Bildung zufolge 
in die zwanzigſte Claſſe, oder unter die Pflanzen 
mit vier Blumenblaͤttlein und Saamen Schotten, 
geſetzet: weil ſie aber gleichwohl manch beſonders 
haben, welches mit den uͤbrigen dieſer Claſſe nicht 
uͤberein kommt: ſo hat er eine eigene Ordnung, 
unter dem Namen, herbe tetrapetalæ ſiliquoſæ 
anomalz, für alle dergleichen beſtimmet. 

| | Es 
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Es giebt der Arten dieſes Pflanzen⸗Geſchlechts 
noch mehrere; es hat aber keine ihre Blumen alle 
oben ſo beyſammen wie dieſe. Von andern mit 
ihr dem Namen nach verwandten Pflanzen, als 
der Lyfimachia lutea, purpurea ſpicata, lutea 
Virginiana, iſt dieſe noch leichter zu erkennen, 
und zu unterſcheiden: dann die erſte hat gelbe 
Blumen mit fuͤnf unten zuſammen hangenden 
Blaͤttlein, und keine Schotten, ſondern runde 
Saamenbehaͤltniſſe. Die andere, insgemein Sa- 
licaria genannt, hat zwar auch purpurfarbene 
und oben an einem Spitz zugehenden Strauß bey⸗ 
ſammen ſtehende Blumen, ſie ſind aber viel klei⸗ 
ner, haben ſechs Blaͤttlein, und ihr Saame iſt eben⸗ 
falls nicht in Schotten, ſondern in runden Capſeln 
eingeſchloſſen. Die dritte hingegen, welche vom 
Tournefort, Onagra, genannt worden, hat zwar 
Schotten, und Blumen mit vier Blaͤttlein, wle 
unſere Pflanze; dieſe ſind aber viel groͤſſer, und 
gelb an Farb, und jene ſind viel kleiner und dicker, 
auch iſt der darinnen enthaltene Saamen mit Woll⸗ 
haaren nichr verſehen; wie bann auch endlich die 
gruͤne Blaͤtter des Stengels nicht ſo lang, und da⸗ 
gegen viel breiter find. 
8. 34. | 
N‘ Uebrigens iſt unſere Chamænerium eine pe⸗ 
rennirende Pflanze, aber weder in der Haus hal⸗ 
tung noch Arzney von einigem Nutzen, wenigſtens 
VII. Band. E iſt 
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iſt keiner davon bekannt, als was der feiner wei⸗ 
ten Reifen in die nördliche Laͤnder Aſiens, und der 
ſchoͤnen Pflanzenbeſchreibung Siribiens wegen, 
genugſam berühmte ehemalige Proſeſſor der Che. 
mie und Botanick auf der hohen Schul zu Tuͤbin⸗ 
gen, Herr Johann Georg Gmelin, von einer 
beſondern ſchmalblaͤtterigen Art meldet, daß ſie 
unter der Erde viele Stengel ein bis zwey Fuß 
lang treibe, welche den Spargen gleichen, und 
wovon das Marck in Kamſchadka unter die Lecker 
biffen gezaͤhlet werde. Doch, da dieſe Art nicht 
bey uns waͤchſet, ſo kann ſie in ſo lang, bis ſie 
einheimiſch worden, der Haushaltung auch nicht 
mehrere Dienfte leiſten, als in der Arzney dasje⸗ 
nige, was Dioſcorides von den Wurzeln der Ar⸗ 
ten unſers Europaͤlſchen Welttheils anruͤhmet, 
daß die wilde Thiere dadurch zahm werden, wann 
ſie von dem Waſſer trincken, worein ſie geweichet 
worden: dann daß dieſes letzte einer Fabel aͤhnlicher, 
als der Wahrheit ſiehet, wird niemand leicht be⸗ 
ſtreiten. Wann es aber auch Wahrheit waͤre, ſo 
iſt es doch von keiner Wichtigkeit, es ſey dann, 
daß man Hofnung haben koͤnnte, bey den wilden 
Menſchen eben dergleichen Wuͤrkung dardurch zu 
erhalten. Indeſſen haben doch die friſche Blaͤt⸗ 
ter einen etwas anziehend klebrigen Geſchmack, 
und die gedoͤrrte Wurzeln ſollen wie Wein riechen. 
Jene koͤnnten daher fuͤglich in Ermanglung ande⸗ 

rer 
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rer als ein Wundkraut, oder, wo etwas zu trock⸗ 
nen, zu reinigen, oder zu hellen iſt, gebrauchet 
werden. 


8. 35. 

GSBleichwohl haben wir nicht Urſache, uns über 
Mangel nutzbarer Pflanzen zu beſchweren, ob 
ſchon die nungedachte Beer ausgehet: dann die 
jetztfolgende erſetzet dieſes doppelt wieder. Die 
kurtzvorhergegangene Betonica und dieſe Vero⸗ 
nica ſind allen Badern eben ſo bekannt, als ſie 
von ihnen Häufig, aber felten eine ohne die andere, 
ſondern jederzeit beyde zugleich, vielleicht nur, weil 
ſie ſich reimen, in Gebrauch gezogen werden. 
Ihr gewoͤhnlicher deutſcher Name iſt, Ehren⸗ 
preiß, und der franzoͤſiſche, Lerorigue. Jener 
| hat feinen Urſprung von den vielen Arkneykraͤften 
dieſer Pflanze, weßwegen fie auch ſogar von eini⸗ 
gen, Heil aller Welt und Schäden, genannt wird. 
Dieſe aber ſoll, nebſt dem lateiniſchen, von einer 
Prinzeſſin dieſes Namens abſtammen, weil fie dies 
ſelbe zuerſt erfunden hat. 

Sie iſt klein, ja faſt die allerkleineſte ihres 
| weitlaͤufen Geſchlechts; treibet aus einer Wurzel 
etlich ſchlanck auf dem Boden kriechende Zweig⸗ 
lein, welche mit paarweis ſtehenden, dunkel gruͤ⸗ 
nen, oval runden Blaͤttlein, reichlich von unten 
bis zu oberſt beſetzet, mit zarten Haͤrlein ſowohl 
als die Stengel ſelbſt allenthalben uͤberzogen, und 
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daher rauh anzufuͤhlen find. Der Rand an den 
Blaͤttlein iſt ſubtil gekerbt, und an Groͤſſe gleichen 
ſie den Blaͤttlein der kleinen Maßlieben, Bellis 
minor, nur, daß ſie etwas runder, als dieſe, doch 
nicht ſo rund, als wie die des Pfennings⸗ Kraut, 
Numularia, ſind. 

Die Blümlein ſtehen an eigenen bloſſen, faft 
Fingerslangen, aufrechten Stielen, welche zwiſchen 
den Winkeln der Blaͤtter entſpringen, zu oberſt bey⸗ 
ſammen, dergeſtalt, daß ſie am Gipfel einen ſtum⸗ 
pfen Spitz bilden, und dahero, beſonders ehe ſich 
alle geoͤfnet haben, faſt Aehreformig ſcheinen. Aus 
jedem Zweiglein entſpringen ſelten mehr als zwey, 
am gewoͤhnlichſten nur ein dergleichen Blumen⸗ 
Stiel; hingegen enthaͤlt ein jeder uͤber eln dutzend 

Bluͤmlein. Dleſe übertreffen an Groͤſſe die Bluͤm⸗ 
lein der Huͤnerdaͤrm, Alſine, nicht; find blaßblau an 
Farbe, weit geoͤfnet, oder faſt ganz flach; Haben vier 
Blaͤttlein, welche aber am Grund zuſammen gewach⸗ 
fen find, und mithin nur ein Stuͤck ausmachen. 
Eben ſo viel Spalten haben auch die Kelch, welche 

nach Abfallung jener, bis zur Reifung des Saa⸗ 
mens ſtehen bleiben. Gleichwohl hat dieſer noch 
fein beſonderes eigenes Gehaͤuſe (capſula femina- 
lis) in welches er eingeſchloſſen iſt; es iſt herz⸗ 
formig, flach, und in die Queer in zwey Kammern 
getheilet, und alſo faſt wie das Gehaͤuſe des To; 
ſchelkrauts, Burſa paſtoris, oder einiger Arten des 

Thlaſpi, 
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Thlaſpi, gebildet. Dleſe verlieren aber ihre Kelche 
zugleich mit den Blumen, ſo, daß die Saamen⸗ 
Capſeln ganz bloß blelben. Unſere Veronica iſt daher 
darinnen von ihnen unterſchieden, daß ihr Saame 
nicht nur von dem eigenen Gehaͤuſe, ſondern zu deſto 
beſſerer Bewahrung, auch noch von dem ſtehen⸗ 
0 bleibenden Kelch beſchuͤtzet wird. 

Was mag aber wohl die Abſicht des Schoͤ⸗ 
pfers hiebey ſeyn, daß er den Saamen diefer und 
dergleichen Pflanzen beſſer verwahren wollen? 
Es iſt und bleibet doch gewiß, daß auch der ge⸗ 
ringſte Umſtand nicht umſonſt erſchaffen ſey. 
Sind vielleicht dieſerley Pflanzen und ihre Erhal⸗ 
tung uns noth wendiger als die andern, und laͤſſet 
ſich alſo ihre groͤſſere Nutzbarkelt auch hieraus abs 
nehmen und beweiſen? oder ſind die Saamen 
derſelben nicht ſo dauerhaft; haben ſie alſo, um 
die rechte Reife zu erlangen, deßwegen dergleichen 
Schirm noͤthig? Iſt es mit dem Freygeiſt ein 
Ungefehr? das ſey ferne. 


8. 36. 


Unſer Ehrenpreiß gehoͤret nicht nur unter die 
Zahl der allgemeinen Pflanzen Deutſchlands: dann 
ſie waͤchſet in allen Provinzen deſſelben ſehr haͤuf⸗ 
fig; ſondern iſt faſt in ganz Europa nicht ſelten; 
beſonders find die Kayſerlich⸗Koͤniglich⸗Erzherzog⸗ 
lich⸗Oeſterreichiſche Erblande reichlich damit verſe⸗ 
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hen. Und doch laͤſſet ſich mit Gewißheit nicht be⸗ 
haupten, daß ſie den Alten bekannt geweſen ſey. 


ö 


Ihr Geſchlecht iſt ziemlich weitlaͤuf, und die 


Arten, ſo darunter gerechnet werden, ſind biswei⸗ 
len ſehr ſtarck unterſchieden: dann, da giebt es ei⸗ 
nige, die glatte, ſaftvolle, ungekerbte; andere, duͤr⸗ 
re, rauhe, mehr oder weniger geſaͤgte; einige runs 
de; andere lang und ſpltzige Blätter haben. Bey 
manchen Reben die Bluͤmlein einzeln zwiſchen den 
Blaͤttlein; andere tragen ſie alle an beſondern 


| 
| 


aus den Windeln der Blaͤttlein herfürwachfenden 


bloſſen Stielen beyſammen. Bey noch andern, 


und zwar den ſchoͤnſten Gattungen, ſind die Blu⸗ 
men an dergleichen eigenen, aber nicht zwiſchen den 
Blaͤttlein, ſondern am Gipfel der Zweige und 
Stengel aufrecht entſpringenden Stielen in Pyra⸗ 
miden⸗ oder Aeßre⸗Geſtalt geſammelt. Doch iſt 
auſſer der Beccabunga, Bachbohne, welche auch 
hierunter gehoͤret, fonften keine, weder in der Arz⸗ 
nen noch Haushaltung bekannt, oder von einigem 
Nutzen, als die oben beſchriebene allgemeinſte, 
welche auch von den uͤbrigen allen leicht daran 
unterſchieden werden kann, daß ihre Zweige auf 
dem Boden kriechen, und deßwegen nicht ſelten, 
ſondern faſt gewoͤhnlich aus den Knoten neue 
Wurzeln entſpringen, wordurch ſie nicht nur das 
Vermoͤgen erhaͤlt, ſich ſehr ſchnell und ſtarck zu 
vermehren, ſondern auch zu perenniren. Uebri⸗ 


gens 
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gens aber iſt ihr Wachsthum an trockenen ſandi⸗ 
gen Stellen friſch umgehauener Waͤlder am reich⸗ 
lichſten, und die Zeit der Einſammlung kurz vor 
dem Bluͤhen die beſte. 
. f N. 
So beruͤhmt die Betonlca zu den Zeiten der 
Alten war, und ſo wenig das meiſte davon in 
neuern Zelten mit der Erfahrung davon uͤberein⸗ 
mend gefunden worden; ſo wenig wußte man hin⸗ 
gegen ehemalen von dieſem ihrem Geſchwiſter, un⸗ 
ſerer Veronica; aber ſo vortreflich hat ſie ſich 
gleichwohl in vielerley Gebrechen erſt in neuern 
Zeiten, nach dem Zeugniſſe der erfahrenſten Aerzte, 
erwieſen. Dieſe verdienet alſo um fo mehr den 
Vorzug vor jener, da bekanntermaſſen die Erfah⸗ 
rungen der neuern Zeiten von ungleich groͤſſerm 
Gewicht und Gewißheit ſind, als diejenige der 
Alten. 8 | 
| Sie ift bitter und anziehend am Geſchmack, 
dergeſtalt, daß ein davon bereitetes Decoct den 
aufgeloͤsten Vitriol eben ſowohl ſchwarz faͤrbet, 
oder in Dinte verkehrt, als ein gleiches ſchon der 
erfahrne Pechlinus, und nach ihm viel andere 
mehr, von dem Chineſiſchen Thee wahrgenommen, 
von den Gallaͤpfeln aber dieſes jedermann bekannt 
iſt. Da ſie alſo ſo viele Gleichheit in ihrem in⸗ 
nern Weſen mit dem auslaͤndiſchen Thee der Chi⸗ 
neſer bat; ; ſo iſt ſich nicht zu verwundern, daß 
E 4 einige 
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einige haushaͤlteriſche Medici fie dieſem theils gleich 
geſchaͤtzet, theils fuͤrgezogen, und deßwegen in eige⸗ 
nen Schriften ihren vielen Nutzen und rechten 
Gebrauch bekannt gemachet und angepriefen ha⸗ 
ben. Unter dieſen verdienet Friederich Hof - 
mann, die Zierde der Aerzte feiner Zeit; deßglei⸗ 
chen der ehemalen beruͤhmte Ulmiſche Arzt, Joh. 
Franck, und ein ungenannter in Franckreich, vor⸗ 
zuͤglich bemercket zu werden: dann erſterer hat 
dieſes in einer Probſchriſt, die zwey andere aber 
in beſondern Tractaͤtlein, wovon das letztere zu 
Rheims An. 170 7. in franzoͤſiſcher Sprach, dle 
übrigen aber in lateiniſcher herausgekommen, mit 
vielem Fleiß verrichtet; fo, daß man der vielen 
Verdienſte wegen, ſo ſie, inſonderheit Franck, die⸗ 
ſer Pflanze als Thee gebraucht, darinnen beylegen, 
die Chineſiſche Staude waͤthrender Durchleſung 
nothwendig vergeſſen muß. Wann es erlaubet 
iſt, unſere Meynung hievon frey zu eroͤfnen, ſo 
zweifeln wir zwar gar nicht, obſchon Webelius 
in feiner herausgegebenen Streitſchrift, de Plan- 
tis æſtivis es nicht zugeben will, daß jener Wuͤr⸗ 
kung und Vermoͤgen die Kraft dieſes, wo nicht 
uͤbertreffe, doch derſelben gleich ſey; muͤſſen aber 
hingegen bekennen, daß diejenige Annehmwlichkeit 
gaͤnzlich fehle, die dieſem ſo viele Liebhaber erſchaf⸗ 
fen. Wer nur einmal Ehrenpreiß⸗Thee getrun⸗ 
cken, der wird ihn zwar als eine Arzney, wann er 
Kranckheits⸗ 
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Kranckheitswegen muß, wohl noch oͤſter trincken, 
aber gewiß in geſunden Tagen dieſe Delicateſſe 
gern andern und denen uͤberlaſſen, die entweder 
niemal einen guten Chineſiſchen Thee getruncken, 
oder dergleichen Arzney⸗Suppen ſchon gewohnet 
find. Wir koͤnnen dieſes aus eigener Erfahrung 
melden: dann wir haben ehedeſſen des Ehrenpreiß⸗ 
Thee uns ſelbſten fleiſſig bedienet. Er hat nebſt 
der Bittere einen gar zu empfindlichen und wider⸗ 
lichen Kraͤuter⸗Geſchmack, ſo, daß, wann wir ja ein 
innlaͤndiſches Kraut zu dieſem Gebrauch auswaͤh⸗ 
len und anwenden wollten, wir gewiß die Blaͤtt⸗ 
lein der oben gedachten rothen, oder auch nur 
der gemeinen in Menge allenthalben wachſenden 
ſchwarzen Heltelberee dieſem weit vorziehen 
wuͤrden. 


8. 38. 

Sonſten iſt in der Haus haltung von dieſer 
Pflanze kein mehrerer Gebrauch bekannt; hinge⸗ 
gen aber in der Arzney derſelbe dermaſſen be⸗ 
ruͤhmt und vielfaͤltig, daß, wann alles ſich wahr 
befindet, was nur Franck und Zorn, anderer nicht 
zu gedencken, hievon geſchrieben und zuſammen 
getragen haben, gewiß dieſes Gewaͤchſe mit allem 
Recht eine Polychreſt Pflanze genannt zu werden 
verdienet. Sie trocknet, reiniget, erwaͤrmet, zer⸗ 
thellet und hellet: iſt daher ſelbſt von Hofmann 
und Boerhave für ein herrliches Wundkraut ges 
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halten worden. Beſonders wird ſie in der Lungen⸗ 
Schwindſucht, trockenem Huſten, Keuchen oder 
Engbruͤſtigkeit, zehrenden Fiebern, Verſtopfungen 
der Druͤſen, der Leber, und uͤberhaupt aller Einge⸗ 
weide ꝛc. fuͤr hoͤchſt tauglich geprieſen. Sie ſoll 
das Eiter, ſowohl von dem Ort des Geſchwaͤrs, 
als das ins Gebluͤt ſich ergoſſene abfuͤhren, die 
hohle Stelle trocknen, reinigen und heilen, und 
die mit zaͤhem Schleim verſtopfte Gefaͤßlein der 
Druͤſen eroͤfnen. Deßgleichen ſoll ſie in der eng⸗ 
liſchen Kranckheit, Rachitis, Zahn » oder Mund⸗ 
faule, Thranenfiftel, wie Monſ. St. Ives bezeu⸗ 
get, wie auch in Rheumatlſchen Zufaͤllen, ja ſelbſt 
im Podagra ſehr heilſam ſich erweiſen. Auch iſt 
ſogar die Waſſerſucht nicht ſicher für ihrer Kraft: 
dann Borell bezeuget, daß ſie dadurch gehoben 
worden ſey. Alles dieſes wird mehrentheils ver⸗ 
richtet, mittelſt eines aus den Blaͤttern bereiteten 
Decocts oder Thee; jedoch hat Boer have wis 
der das Podagra auch den Saft taͤglich zu vler 
Loth gebraucht, und in wohleingerichten Apothe⸗ 
cken findet man noch eine aus den friſchen Blaͤtt⸗ 
lein mit Zucker zugerichte Conſerv, welche fuͤg⸗ 
lich und mit beſſerm Nutzen, als der ohnehin aus 
der Mode gekommene Sirup, in Gebrauch gezogen 
werden koͤnnte. Deßgleichen wird ein Waſſer, 
theils mit, theils ohne Wein davon deſtlllirt, wo⸗ 
von das erſte „ nach dem Beyſpiel ſeines 
Lehrmeiſters, 
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Lehrmelſters, des beruͤhmten Stahls fuͤr innerli⸗ 
che Gebrechen, Fromann aber in dem Tagebuch 
der deutſchen Naturforſcher Dec. II. An. III. 
Obſerv. CLXVI. auch fuͤr aͤuſſerliche Schaͤden 
hoͤchſtens angeprieſen, und ſogar mit einem merck⸗ 
würdigen Exempel den groſſen Nutzen davon be; 
ſtaͤtiget hat. Wir haben dieſes Waſſer ſchon im 
vorhergehenden ſechſten Theil unter die Zahl der 
unnutzbaren geſetzet, und ſind daher froh, daß Herr 
von Haller auch nicht viel davon haͤlt. 
8. 39. 

Da wir die Geduld, ein mehrers von den 
Kranckheiten, wofür fie gut geprieſen wird, zu ers 
zaͤhlen, verlieren, und dafuͤr halten, daß, wann 
nur in dieſem, was wir ſchon angezeiget haben, 
allezeit gewiß Huͤlfe erfolgen würde, wir gluͤcklich 
genug waͤren; ſo wollen wir denenjenigen, welche 
auch die übrige drey Viertel Kranckhelten zu wiſ⸗ 
fen verlangen, die beyde obgedachte Schriftfteller, 
und das deutſche Tractaͤtlein, die preißwuͤrdige 
Veronica betitult, ſelbſt nachzuſchlagen anrathen; 
jetzo aber gleichwohl noch etwas weniges von dem 

aͤuſſerlichen Gebrauch und Nutzen derſelben hier 

beyfuͤgen. Dieſer ſoll nicht nur fuͤr alle Arten 
Wunden und Geſchwuͤre, wo etwas zu trocknen 
und zu reinigen iſt, dermaſſen vortheilhaft und 
wichtig ſeyn, daß Joh. Dolaͤus ihm den Vorzug 
fuͤr allen andern gegeben, in mien vulneri- 
| bus 
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bus palmam aliis præripit; ſondern ſelbſt auch 
in denen boͤsartigen Biſſen der wuͤtenden Hunde 
und Woͤlfe, die beſte Heilung geben. Es ſoll die⸗ 
ſes letzte von einem Hof⸗Jaͤger in Franckreich in 
Erfahrung gebracht worden ſeyn; als welcher ei⸗ 
nen vom Wolf gebiſſenen und entlaufenen Hirſch 
dieſe Pflanze eſſen, und darauf Luft Spruͤnge thun 
ſehen. Auch mercket Tragus an, daß ein Hirſch 
mittelſt derſelben ſich ſelbſt geheiler habe. Vor 
die aͤuſſerliche Unrelnigkeiten der Haut iſt fie nicht 
minder beruͤhmt, ſo, daß Leonhard Fuchs gar bes 
hauptet, es fen einſtens ein gewiſſer franzoͤſiſcher 
Koͤnig durch derſelben fleiſſigen Gebrauch vom 
Auſſatz befreyet worden. Selbſt in der Nachbar⸗ 
ſchaft unſers Memmingen ſoll unter den Landleu⸗ 
ten ehemalen eine Salbe ſuͤr die Raude im Ge⸗ 
brauch geweſen ſeyn, die ganz allein entweder aus 
dieſem zu Pulver geſtoſſenen und unter Mayen⸗ 
butter gemiſchten, oder auch friſch unveraͤndert 
hiemit gekochten Kraut, beſtanden habe. Auch 
Tournefort befiehlet ebenfalls, mit einem hlevon 
bereiteten Decoct die unreine Haut zu waſchen. 
Und gewiß! unter den vielen Tugenden, welche 
dieſer Pflanze zugeſchrieben werden, ſcheinen dieſe 
letzte deßwegen am meiſten Glaubwuͤrdigkeit zu 
verdienen, da die Erſcheinung der Schwaͤrze, wann, 
wie wir oben angezeiget haben, ein Decodt hievon 
mit aufgeloͤstem Vitriol vermiſchet wird, deutlich 

anzeiget, 
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angezeiget, daß dieſe Pflanze vor vielen andern 
ſtarck trockne und zuſammen ziehe. 

Die Aehnlichkeit der Wuͤrckung, welche fie hie; 
bey oder in dieſem Stuͤck mit denen offenbar ſtark 
anziehenden und trocknenden Gallaͤpfeln hat, be⸗ 
weiſet es hinlaͤnglich; ob wir ſchon uns nicht ge⸗ 
trauen, die Natur des Weſens, ſo dieſe Veraͤnde⸗ 
rung der Farb hervor bringet, genau zu beſtim⸗ 
men, noch mit manch anderm, daß es von den praͤ⸗ 
elpitirten Eiſentheilen des Vitriols entſtehe, zu be⸗ 
haupten. Die Entſtehung der Farben iſt gar zu 
ſonderbar, und ihre Urſachen zu mancherley, als 
daß der Schluß auf dieſe ſogleich ſeine Richtigkeit 
haben ſollte; zumalen hiebey ſehr ſchwer einzuſe⸗ 
hen iſt, wie dergleichen bitteranziehende Coͤrper die 
Præcipitation der Eiſentheile ſollten verrichten 
koͤnnen; da bekanntermaſſen das Saure im Vitriol 
auch anziehend, und alſo dieſem, wie es doch nach 
der allgemeinen Regul: Contraria contrariis 
præcipitantur, erforderlich wäre, nicht entgegen 
geſetzet iſt. Hienebſt entſtehet aus dem Vitriol 
keine Dinte, wann die Præcipitation mit einem 
Alcali verrichtet, noch auch, wann das Eiſen mit ei⸗ 
nem Alcali aufgeloͤſet wordenzund die Solution des 
Kupfers Vltriols, ob ſie ſchon durch Vermiſchung 
mit der Gallaͤpfel Tinctur nicht ſchwarz wird, wie 
dle des Eiſen⸗Vitrlols, fo verlierer ‚fie doch ihre 
nenn wird meergruͤn und truͤbe. 

Auch 


\ 
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Auch giebt es noch mehr Metalle und Coͤrper, die, 
wann ſie miteinander vereiniget werden, eine 
ſchwarze Farb geben, obſchon vorhero in keinem 
derſelben weder Eiſen noch ſonſt etwas ſchwaͤrzli⸗ 
ches enthalten war. Zum Beweiſe kann hier Sil⸗ 
ber und Schwefel, deßgleichen mit Kalch aufge⸗ 
loͤstes Auripigment und Bley dienen, als wovon 
bekannt, daß, wann ſie zuſammen kommen, eine 
Dinten⸗Farbe davon entſtehe. Es hat dieſes zu 
wiſſen, ſeinen gewiſſen und oft groſſen Nutzen in 
der Haushaltung: dann wer einen Argwohn hat, 
der Wein, den man zu kaufen verlanget, moͤchte 
entweder allzuſtarck geſchwefelt, oder wohl gar, 
wie man, leider! Exempel genug hat, mit dem von 
Bley abſtammenden Sülberglett verfaͤlſchet 
ſeyn, der darf im erſten Fall nur etliche Tropfen 
mit Scheidwaſſer aufgeloͤstes Silber, und im an⸗ 
dern Fall, etwas weniges mit Kalch aufgeloͤsten 
und mit Waſſer ausgekochten Auripigment auf 
eine Weinprobe in einem reinen Glaͤslein gieſſen, 
ſo wird ſich die Verfaͤlſchung, durch die entſtehende 
Veraͤnderung der Farbe des Weins in ſchwaͤrzlich 
oder ſchwarz alsbald verrathen. 

§. 40. 

Hiemit koͤnnten wir zwar dieſen Spaziergang 
beſchlieſſen, und uns zu einem neuen vorbereiten; 
doch ehe wir dieſes thun, erachten wir für nuͤtzlich, 

1 2 eine kurze sd, einiger gebrauchten 
; Redens⸗ 
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Redensarten beyzufuͤgen. Wir haben oben bey 
Beſchreibung der Weiden⸗Roͤslein 8. 3 1. eines bes 
fruchtenden Mehls der Staubfaͤden⸗Spitzen und 
des weiblichen Geburts⸗Glied gedacht; viele un 
ſerer in der Kraͤuterkunde unerfahrnen Leſer, wer⸗ 
den dergleichen Erzeugungs⸗Werckzeuge beyPflan⸗ 
zen weder vermuthen noch ſuchen; und es iſt ih⸗ 
nen um ſo weniger zu verargen, da erſt ſelbſt noch 
im vorigen Seculo die erfahrenſten in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft eben ſo ſehr daruͤber wuͤrden gelachet ha⸗ 
ben, wann jemand gegen fie haͤtte behaupten wol⸗ 
len, die Erzeugung und Fortpflanzung der Ge⸗ 
waͤchſe geſchehe faſt auf eben die Weiſe, als wie 
die der Thiere, als hundert Jahr zuvor die alte 
Welt den erſten Erfinder von der Circulation des 
Bluts, den hledurch unſterblich gewordenen Har⸗ 
veum, deßwegen ausgelacht und geſchmaͤhet hat, 
da es doch jetzo eine auch dem geringſten Baders⸗ 
Jungen ganz bekannte Sache iſt. 

Gleicherweiſe hat auch der Fleiß und die Wiſ⸗ 
fensbegierde vieler ſcharfſinniger Naturforſcher, 
ſchon zu Ende des vorigen und Anfang dieſes Se- 
culi, es in jenem fo weit gebracht, daß es auſſer 
allem Zweifel geſetzt zu ſeyn ſcheinet. Nicht nur 
weißt man jetzo, daß die Pflanzen die wichtigſten 
Theile alle haben, die ſowohl zur Erzeugung ihres 
gleichen, als derſelben erſten Ernaͤhrung erfordert 
werden; ſondern es iſt auch eben ſo gewiß, daß 

| | | die 


80 Oeconomiſche 


die Art des Gebrauchs dieſer Theile, ihre Verrich⸗ 
tung, Zuſammenhang und Beſtimmung, faft eben 


diejenige ſeye, welche der Schoͤpfer der Natur in 


dem Thierreiche zu eben dieſem Ende geordnet hat: 


dann nicht nur ſind die Saamen der Pflanzen, wel⸗ 


che ſchon Empedocles für eben dasjenige gehal⸗ 
ten, was die Eyer bey den Thieren ſind, mit Mut⸗ 
terkuchen, Nabelſchnur und einem Milchaͤhnlichen 
Saft, welcher in jenen bereitet, und mittelſt dieſer 


der zarten Frucht fo lang zugefuͤhret wird, bis fie 


Wurzel geſchlagen, verſehen; ſondern die Blumen 
ſelbſt enthalten bey den meiſten eine vollſtaͤndige 


Reihe von Geburts⸗Gliedern, wodurch das Wachs⸗ 
thum der Saamen⸗Eylein und ihre Befruchtung 


geſchicht. Und nicht nur find dieſe Geburtstheile, 
als der Eyerſtock, die Gebaͤhrmutter, die Mutter⸗ 
Trompete, die maͤnnliche Saamenbehaͤltniſſe ꝛc. 
alſo zuſammen gefuͤget und geordnet, daß die 


Schwaͤngerung fuͤglich geſchehen kann, ſondern 


fie geſchlehet auch wuͤrcklich durch die Vereinigung 
des maͤnnlichen Saamen⸗Staubs mit denen weib⸗ 
lichen Saamen⸗Eylein, und alfo auf eben die Art, 
wie bey denen Thieren, und ohne dieſe Vermi⸗ 
ſchung bleiben die Saamen eben ſo gewiß taub, und 
zur Fortpflanzung untüchtig, als die Eyer der Hen⸗ 
nen, die der Hahn nicht getretten hat. 
8. 41. 
Wer ſiehet alſo nicht ſchon hieraus, daß das 
Pflanzen⸗ 
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Pflanzen ⸗ mit dem Thlerreich in dem Zeugungs⸗ 
Ge ſchaͤfte ſehr viel uͤbereinſtimmendes habe; doch 
es wird noch klarer werden, wañ wir alles dieſes noch 
naͤher erlaͤutern, und daß es kein Hirngeſpenſt oder 
nur eine Erfindung muͤſſiger Koͤpfe ſey, mit ange⸗ 
ſtellten Verſuchen bekraͤftigen; beſonders aber auch 
mit wenigem diefe zwey Natur⸗Reiche auf der un; 
gleichen Seite, oder da betrachten, worinnen ſie 
am ungleichſten in dieſem Stuͤck zu ſeyn feinen. 
Wir hoffen dabey, es werde ſodann niemand mehr 
ſchwer fallen, die Wahrheit hievon, und was unter 
dem befruchtenden Mehl und dem weiblichen Ge⸗ 
burts Glied einer Pflanze zu verſtehen ſey, ein⸗ 
zuſehen. 
Die groͤſte Ungleichheit in dieſem Fall zwi⸗ 
ſchen dem Thier⸗ und Pflanzen ⸗Reich zeiget ſich 
hauptſaͤchlich darinnen: 1.) daß in dieſem die Ger 
burts⸗Glieder an dem edelſt⸗ und praͤchtigſten Theil, 
vor jedermanns Augen aufgedecket, mit einem 
Wort, an denen zur Zierde erſchaffenen Blumen, 
und alſo gleichſam im Angeſicht ſich befinden, ſtatt, 
daß in jenem, dem Thier⸗Reiche, fie die Natur, wie 
bekannt, ſo ſorgfaͤltig an den verborgenſten Win⸗ 
keln gleichſam hat verſtecken wollen. 2.) Daß die 
melſten Bürger dieſes Hermaphroditen oder Zwit⸗ 
ter ſind, das iſt, zugleich maͤnnliche und weibliche 
Geburts. Glieder haben, und alſo feine Befruch⸗ 
tung ein jeder für ſich ſelbſt bewuͤrcken koͤnne, 
VII. Band. J welches, 
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welches, wie ebenfalls bekannt iſt, in jenem ge⸗ 
woͤhnlich nicht ſtatt hat. 3.) Daß ſich dieie auch 
durch die Theilung vermehren und fortpflanzen 
laſſen, welches in jenem abermal ganz was frem⸗ 
des iſt. Es ſcheinet aber dieſer Unterſchled groͤſſer 
zu ſeyn, als er wuͤrcklich in der That iſt, weil al⸗ 
les, was bishero von dem Pflanzen⸗Reich geſaget 
worden, gleichwohl auch in dem Thier Reich ange⸗ 
troffen wird, und hingegen alles, was in dieſem 
gewoͤhnlich iſt, auch in jenem gefunden wird. Es 
beruhet der ganze Unterſchied allein auf dem mehr 
und wenigern, und dienet mithin ſelbſt noch viels 
mehr zur Vergroͤſſerung der Aehnlichkeit diefer 
zwey Natur Reiche in dem Zeugungs,Geſchaͤfte, 
als daß es dieſelbe verringern ſollte: dann alſo 
weiß man, was das erſte anbetrift, daß in dem 
Thier Reich es auch einige Arten giebt, wie; Er. 
die Froͤſche find, welche ihre Geburts: Glieder gar 
nicht verſteckt, ſondern ebenfalls an den oberſten 
und deutlich in das Geſicht fallenden Theilen tra⸗ 
gen, ſtatt, daß hingegen auch Gewaͤchſe gefunden 
werden, als zum Beweiſe bey denen Feigen ge⸗ 
ſchiehet, deren Blumen oder Zeugungs⸗Werckzeuge 
ganz verſtecket find. Das Gegentheil des zwey⸗ 
ten Falls iſt in beyden Reichen noch reichlicher zu 
finden. Bey denen zwey und vierfuͤſſigen Thieren 
ſcheinen zwar die Zwitter mehr eine Fabel als 
Wahrhelt zu ſeyn. Sie ſind aber um ſo viel ge⸗ 

wiſſer 


/ 


Pflanzen⸗Hiſtorie. 83 


wiffer bey einigen Muſchel⸗Fiſchen und Thieren, 
z. Ex. denen Myculis ꝛc. und andern, die ſich von 
ihrem Platz nicht bewegen koͤnnen, zu finden. In 
dem Pflanzen Reich aber find die einſeitige oder 
dergleichen Gewaͤchſe, wo aus elnerley Saamen 
zweyerley Gattungen, als eine die maͤnnliche, und 
die andere fo weibliche Zeugungs⸗Glleder, eine 
jede für ſich eigen und nur alleln hat, mithin keine 
Zwitter find, gleichwohl aber ohne Vermiſchung 
beyder ſich nicht fortpflanzen koͤnnen, noch viel 
häufiger zu finden, Der Palmbaum, der Hanf, 
das Bingelkraut, der Spinat, der Hopfen, und 
noch viel andere mehr, gehören hieher; nicht zu 
gedenken der ſtarcken Anzahl Baͤume und Straͤu⸗ 
cher, als, aller Tangelhoͤlzer uͤberhaupt, der Eichen, 
Weiden, des Nußbaums, der Haſelſtauden ꝛc. die 
zwar maͤnnliche und weibliche Theile zugleich, aber 
nicht an einerley Ort, oder an der Bluͤthe, wie bey 
den übrigen, ſondern an verſchledenen ganz abge⸗ 
ſonderten Stellen hervor bringen. Was das dritte 
anbetrift, ſo beweiſet das Polypen⸗Geſchlecht ſchon 
hinlaͤnglich, daß es auch in dem Thier⸗Reich Ge⸗ 
ſchlechter gebe, die ſich durch die Thellung vermeh⸗ 
ren laſſen, und fortzeugen, ja wohl gar in ihrem 
ganzen Wachsthum, ſich den Pflanzen ziemlich 
gleichfoͤrmig erweiſen. Der zum groſſen Nachtheil 
der Naturforſchenden erſt neulich der Welt ent⸗ 
riſſene 5 Reaumur, deßgleichen der eben⸗ 
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falls franzoͤſiſche Mery, und der engliſche Trem⸗ 
bley, haben dieſes aus eigenen Erfahrungen gruͤnd⸗ 
lich dargethan: Und ob nicht der in dieſem Feld 
wohlgeuͤbte und vielleicht noch jetzo ruͤhmlichſt ber 
ruͤhmte, fuͤrſichtig und ſcharfſinnige Herr Prediger 
Schaͤffer in Regenſpurg, gleiche Entdeckungen 
hierinnen gemachet, wiſſen wir zwar nicht, weil 
wir deſſen Schriften nicht beſitzen, zweifeln aber 
nach ſeinem bekannten Fleiß nicht daran. Im 
Gegentheil iſt abermal bekannt genug, daß in dem 
Pflanzen Reich ſehr viele Gewaͤchſe, ja alle Plantæ 
annuæ, ſich durch die Theilung eben ſo wenig fort⸗ 
pflanzen oder vermehren laſſen, als im Thier⸗ 
Reich die zwey und vierfuͤſſige Arten, ſondern ſie 
muͤſſen jaͤhrlich durch die befruͤchtete Saamen⸗ 
Eylein allein neuerdings erzeuget werden. 


BR 
Nun wollen wir auch den Bau ſelbſt, und Ges 
brauch der obgedachten Geburts Glieder der Pflan⸗ 
zen, wie auch die Art der Erzeugung und Befruch⸗ 
tung, ſo viel der begraͤntzte menſchliche Verſtand 
bisher hievon, mittelſt verſchiedener Erfahrungen, 
hat erkennen moͤgen, etwas genauer beſehen. 
Wir haben oben geſagt, daß dieſe Zeugungs⸗ 
Theile alle ſich an den Blumen der Pflanzen be⸗ 
finden, und hiefelbft wird fie ſogleich jedermann 
finden und ſehen koͤnnen, wann wir nur erſt wer⸗ 
den gezeiget haben, welche es find, die darunter vers 
ſtanden 
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ſtanden werden. Es kann niemand, wer nur jes 
mals eine Blume mit einiger Aufmerckſamkeit an⸗ 
geſehen hat, unbekannt ſeyn, daß in der Mitte 
derſelben ein Stachelfoͤrmiger Griffel oder Stift 
ſich erhebt, der mehr oder weniger oben ſtumpf, 
oft auch gethellt und hohl iſt, und gemeiniglich 
der Stempfel genannt wird. In dem unterſten 
Theil dieſes befindet ſich die erſte Grundlage der 
Saamen⸗Eylein, welcher deßwegen auch der Eyer⸗ 
ſtock, und weil ſie daſelbſt mit einem Haͤutlein um⸗ 
geben werden, und darinnen ihre Reifung erlan⸗ 
gen, dieſes die Mutter, Uterus, genannt wird. 
Hingegen heißt man den oberſten Theil oder Spitz 
dieſes Stempfels die Mutter⸗Trompete deßwegen, 
weil er bey vielen eine deutliche Defnung hat, und 
man daher muthmaſſet, der maͤnnliche Saame 
werde dadurch in die Mutter und zu denen Eyer⸗ 
ſtoͤcken gebracht, und diefe dadurch fruchtbar ges 
macht. Dieſer Stempfel, und was damit ver⸗ 
knuͤpfet, iſt alſo dasjenige an einer Pflanze, was 
man das weibliche Geburts⸗ oder Erzeugungs⸗ 
Glied nennet, und welches, wann es an einer 
Pflanze fehlet, verurſachet, daß fie keinen Saamen 
traͤget: wie dann die Erfahrung und genaue Nach⸗ 
forſchung gelehret hat, daß allen denjenigen Ge⸗ 
waͤchſen, welche keinen Saamen tragen, auch dieſes 
Geburts Glied, oder e die Eyerſtoͤcke 
daran fehlen. 
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| Ferner haben die Blumen der meiften Pflan⸗ 


zen, wie ſolches gar deutlich an den Tulpen, Lilien ö 


und dergleichen, in das Auge faͤllet, rings um dies 
ſes weibliche Geburts Glied herum, etliche, eine 
mehr, die andere weniger, aufgerichte Faͤden, welche 
unten am Grund mit denen Blumenblaͤttlein ver⸗ 
einiget, und deren oberſtem End kleine Zuͤngleinfoͤr⸗ 
mige Maſchinen, welche Apices genannt werden, 
fo kuͤnſtlich angefuͤget find, daß fie ſich durch den 
geringſten Wind nach allen Seiten ſehr leicht be⸗ 
wegen koͤnnen. Dieſe Apices ſind innwendig 
hohl, und enthalten einen Staub oder Mehl von 
verſchledener Farb, doch mehrentheils ſchwefelgelb 
oder braun. Dieſes Mehl wird das befruchtende 
Mehl oder der männliche Saamen, und die Api- 
ces, worinnen dieſer Saame erzeuget wird, mit 
ihren Faͤden, worauf ſie ruhen, das maͤnnliche 
Erzeugungs Glied deßwegen genannt, weil man 
wahrgenommen hat, daß die im Eyerſtock befinds 
liche Eylein unfruchtbar bleiben, wann ſie von je⸗ 
nem Saamen nichts empfangen haben. 
S. 43. 

Diejenige Pflanzen alſo, deren Blumen diese 
benderlen Geburts Glieder zaben, nennet man 
Hermaphroditen oder Zwitter. Sie machen den 
geoͤſten Thell aus; doch, da es gleichwohl noch 
manche, ja mehrere giebt, als man gemeiniglich 
he welchen, wie wir Eden oben etliche genannt 

8 haben. 
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haben, entweder das weibliche oder männliche 
Glied fehler, fo muͤſſen dieſe beſtaͤndig unfruchtbar 
bleiben, jene aber erſt die Befruchtung von dieſen 
empfangen. Niemand aber darf deßwegen fuͤrch⸗ 
ten, daß jene, die männliche, weil fie ſich nicht ſelbſt 
beſaamen koͤnnen, laͤngſt muͤßten ausgeſtorben 
ſeyn, dieſe aber nur ſelten, weil ſie von jenen oft 
ſehr welt entfernt ſeyn koͤnnten,das Saamen⸗Mehl 
von ihnen empfangen, und dadurch fruchtbar ge⸗ 
macht werden: dann die Schoͤpfungs Weisheit 
hat hlefuͤr ſchon hinlaͤnglich geſorget, und deßwe⸗ 
gen es ſo geordnet, daß von derley Pflanzen jedes⸗ 
mal zwey Gattungen einer Art ſeyn, wovon eine 
die maͤnnliche, die andere die weibliche Theile ha⸗ 
ben, übrigens aber aus einerley Saamen, und mit⸗ 
hin auch jederzeit zunaͤchſt neben und untereinan⸗ 
der wachſen ſollte. 

Es haben ſchon die Alten beobachtet, daß ver⸗ 
ſchledene Pflanzen Blumen bringen, und doch kei⸗ 
nen Saamen haben; andere aber von gleicher 
Art, aus dem naͤhmlichen Saamen gewachſen, 
Saamen tragen, ohne vorkero eine Blume gehabt 
zu haben. Sie nannten deßwegen, aber unrecht, 
die erſten, Weiblein, und die andern Maͤnnlein, 
ohne zu wiſſen, daß bende einander behuͤlflich was 
ren: dann ſie ſahen dergleichen Blumen als un⸗ 
fruchtbar an, und nannten alſo diejenige, fe Blu, 
men trugen, weibliche, und die, welche Saen 
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brachten, männliche Pflanzen, wie man hievon ein 
Exempel an dem Bingelkraut ſiehet, als wovon 
dasjenige, fo den hodenfoͤrmigen Saamen traͤget, 
von ihnen das Maͤnnlein, und das Blumentragen⸗ 
de, das Weiblein genannt worden; ſtatt, daß billig 
demjenigen, welches den Saamen oder die Frucht 
traͤget, dieſer letzte Name gebuͤhret hätte. Auf 
dieſe Weiſe, da beyderley Geſchlechter ſtets mitein⸗ 
ander vermiſcht wachſen muͤſſen, mag es auch ge⸗ 
ſchehen, daß der maͤnnliche Zeugungs⸗Staub, wel⸗ 
cher in den Faden der Bluͤthen bereitet wird, ohne 
groſſe Weitlaͤufigkeit, fuͤrnemlich durch Wind und 
Inſecten, zu der weiblichen Pflanze und ihrem 
Eyerſtock gebracht wird. Mittelſt der Inſecten, 
halten einige dafuͤr, geſchehe es, daß die zahmen 
Feigen in den Inſuln des Archipelagi ihre Befruchy⸗ 
tung und Reife erlangen. Es wachſen nemlich 
daſelbſt zweyerley Gattungen von Feigenbaͤumen, 
wovon eine die wilden, die andere die zahmen ge⸗ 
nannt werden. Beyderley tragen viele Früchte. 
E⸗s taugen aber die der erſten Art weder zum Eſ⸗ 
fen noch zu anderwaͤrtigem Haushaltung gebrauch 
gar nicht, hingegen ſind ſie ganz unentbehrlich die 
der andern Art oder die zahmen, welche gewoͤhn⸗ 
lich nur in denen Gaͤrten gepflanzet werden, zur 
Reife zu bringen, als ohne welche dieſe ebenfalls 
unnuͤtze bleiben wuͤeden. Die Sache verhaͤlt ſich 
alſo. Eine gewiſſe Gattung Mucken leget in die 
wilde 
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wilde Felgen mittelſt ihres Stachels ihre Eyer, 
woraus endlich Maden werden; dieſe Fruͤchte 
brechen ſodann die Landes » Einwohner kurz vor⸗ 
hero, ehe die Mucken ausfliegen wollen, ab, ſtrecken 
fie alle an kleine Hoͤlzer, und bringen fie auf die 
Garten ⸗Feigenſtoͤcke, wodurch es geſchiehet, daß 
die darinnen enthaltene Mücken die zahme Garten⸗ 
Feigen anſtechen, und ſie innerhalb vierzig Tagen 
dadurch zur Reife bringen, welches, wann es un⸗ 
terbliebe, nicht geſchehen wuͤrde. Die Einwohner 
wiſſen die rechte Zeit, die Mucken von den wilden 
Baͤumen auf die zahme zu tragen, gar wohl, und 

ziehen aus dleſer Art, die Relfung der Feigen zu 
befördern, groſſen Nutzen: dann einer diefer Baͤu⸗ 
me ſoll gemeiniglich uͤber 2. Centner Feigen tra⸗ 
gen, welche alle unreif abfallen, und mithin ver⸗ 
lohren gehen wuͤrden, wann ſie dieſe Arbeit un⸗ 
terlieſſen, ſtatt, daß ſie davon meiſtens ihren Le⸗ 
bens Unterhalt haben: Man nennet dieſe Arbeit 
die Caprification, und hat dafuͤr gehalten, die Urs 
ſache des davon herruͤhrenden Nutzens ſey in dem 
Stich der Mucken zu ſuchen, als wordurch die 
Roͤhrlein, worinnen der Nahrungs Saft der Frucht 
lauft, zerriſſen werden, daß er austretten, ſich er⸗ 


ergieſſen, ſtocken, und mithin baͤlder in eine Gaͤh⸗ 


rung, der Reiſwerdung naͤchſte Urſache, gerathen 
muß. Die Wahrnehmung des naͤhmlichen Erfolgs 
der baldern Reifung bey denen Pflaumen, Birnen, 
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und anderm Obs, welches vom Ungeziefer geſtochen 
worden, wie auch die Art, wordurch man in Pro- 
vence, mittelſt eines in Oel eingetauchten, und in 
die Knoſpen der Feigen geſtochenen Strohhalms, 
die Reifung befoͤrdert, hat zu dieſer Meynung ge⸗ 
ſchickten Anlaß geben koͤnnen. Uns aber gefaͤllet 
doch beſſer, was die beliebte und lehrreiche phyſica⸗ 
liſch⸗ oeconomiſche Stuttgardter Neal: Zeitung, 
woraus wir dieſe Nachricht gezogen haben, deß⸗ 
falls fuͤr wahrſcheinlicher erklaͤret, und die groſſe 
Weisheit des alles auf einmal uͤberſehenden 
Schoͤpfers dafür preiſet. Dieſem zufolge iſt der 
wilde Feigenbaum der maͤnnliche, und die Garten⸗ 
Arten oder die zahme ſind weibliche Baͤume; das⸗ 
jenige aber, was wir gemeiniglich Feigen nennen, 
iſt eigentlich nicht die Frucht ſelbſt, ſondern nur 
faftige Behaͤltniſſe, in welchen die wahren Fruͤchte 
mit ihrem Saamen bey tauſenden verborgen ſitzen. 
Um nun beyderley Arten gleichwohl miteinander 
zu vereinigen, und fie dadurch fruchtbar zu mas 
chen, hat die göttliche Weisheit, weil das in der 
Frucht hart verſchloſſene maͤnnliche Saamen⸗Mehl 
durch Wind nicht zu den weiblichen Fruͤchten ge⸗ 
bracht werden kann, dieſen Mücken den Trieb ein ⸗ 
geflöſſet, ihre Eyer den Feigen des männlichen 
Baums anzuvertrauen, in welchen ſie ausgebruͤ⸗ 
tet werden, und aus welchen die Junge zu eben 


der Zeit anfliegen, da dieſelbe inwendig voller ſtau⸗ 
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bigten Bluͤthen ſind. Sie gehen ſodann aus die⸗ 
ſer ihrer Geburtsſtaͤtte heraus, mit dem fruchtbar 
machenden maͤnnlichen Staub, eben wie der Muͤl⸗ 
ler mit Mehl, wann er aus der Muͤhle kommt, 
bedecket, und ſuchen die nicht weit entfernten welb⸗ 

lichen oder zahmen Baͤume auf, kriechen in deſſel⸗ 
ben Feigen wiederum hinein, wordurch es geſchie⸗ 
het, daß die darinnen befindlichen, der Befruchtung 
fähigen Saamenbluͤthen mit dieſem ihnen fo noth⸗ 
wendigen Staube beſchuͤttet werden, ohne welchen 
es ihnen durchaus nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, jemals 
reifen Saamen zu bringen. 

Gleiche Bewandniß ſoll es auch mit dem 
Palmbaum haben, als deſſen Dattelfruͤchte die rech⸗ 
te Relfung ſelten, die Kerne derſelben aber niemals 
das Vermoͤgen ſich fortzupflanzen erhalten, wann 
ihnen nicht der maͤnnliche Staub durch Wind oder 
Inſecten zugefuͤhret wird. Haſelquiſt hat hie⸗ 
von dem Linnaͤus aus Egypten Nachricht gege⸗ 
ben, und ehemalen hat man gar geglaubet, es koͤn⸗ 
ue kein weiblicher Palmbaum Fruͤchte bringen, er 
ſtehe dann in der Nachbarſchaft eines männlichen, 
und erhalte etwas von dem befruchtenden Mehl. 
Proſper Alpinus und Melch. Guilandinus 
ſind nebſt Erasmo Franciſci dieſer Meynung 
geweſen, und auch Jovianus Pontanus fuͤhrt, 
um diefes zu beweiſen, ein Exempel an von einem 
ſolchen weiblichen Baum, der mitten in einem 

Wald 
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Wald ganz allein ſtund, aber niemals Fruͤchte 


trug, bis er ſo hoch worden, daß er uͤber die andere 
Baͤume hervor ragete, und ihm alſo der maͤnnliche 
Staub durch den Wind zugefuͤhret werden konnte. 
Doch dieſes kann um ſo mehr aus einer andern 
Urſache, vielleicht weil dieſer Baum vorhero das ge⸗ 
hoͤrige Alter zum Fruchtbringen noch nicht hatte, 


bhergeruͤhret haben, da Pater Labat in feiner Nach⸗ 


richt von America, dieſe Meynung mit folgendem 
Bey piel aus der Erfahrung gruͤndlich widerleget, 
es auch ſonſten mit dem, was man an andern 
Pflanzen dieſer Art wahrgenommen, nicht uͤberein 
ſtimmet: dann gedachter Pater meldet, es ſey an 
der Seite eines alten Kloſters in Martinique ein 
einzelner Dattelbaum gewachſen, und Gabe jährlich 
viele ſchoͤne Früchte getragen, obſchon auf zwey 
Meilen im Umkreis kein anderer Palmbaum zu 
finden geweſen fe. Doch bekennet er auch zus 
gleich, daß diefe Früchte niemalen fo reif und wohl⸗ 
geſchmack geweſen ſeyen, als diejenige gewoͤhnlich 
ſind, die von Baͤumen kommen, welche nahe bey 
einem Maͤnnlein ſtehen, und daß die Kerner der⸗ 
ſelben niemals haben aufgehen wollen, obſchon 


viele derſelben etliche Jahr hintereinander in die 


Erde geſtecket worden, ſo, daß man nachgehends 
Datteln aus der Barbarey zum Einpflanzen kom⸗ 
men laſſen muͤſſen. 


8. 44. 


U . Ui 
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| 5. 44. 

Wie groſſen Beytrag ferner die Bienen zur 
Befruchtung ſolcher weiblichen Pflanzen, die den 
maͤnnlichen Zeugungs⸗Staub nicht ſelbſt beſitzen, 
ſondern erſt von andern ihres Geſchlechts erhalten 
muͤſſen, oͤfters thun koͤnnen, wann ſie dieſes Mehl 
von einer Pflanze auf die andere tragen, hat Phi⸗ 
lipp Miller gruͤndlich durch eigene Erfahrung 
beſtaͤtiget. Er pflanzte zwoͤlf Tulpen für ſich als 
lein, ſechs oder ſieben Ellen voneinander, und ſo 
bald ſie aufgiengen, nahm er die Staubfaͤden auf 
das ſorgfaͤltigſte heraus, damit nichts von dem 
maͤnnlichen Staub zerſtreuet wuͤrde. Zwey Tage 
hernach ſah er die Bienen in einem Tulpen⸗Beet 
beſchaͤftiget, wo er keine Faͤden weggenommen hat⸗ 
te. Als ſie von ſelbigem wegflogen, waren ſie an 
ihrem Leib und Fuͤſſen mit Staub behangen, und 
er ſah ſie in die Tulpen fliegen, aus welchen die 
Faͤden herausgenommen waren, und als ſie aus 
denſelben heraus kamen, fand er, daß ſie genug 
zur Befruchtung dieſer Blumen hinterlaſſen hat⸗ 
ten: dann ſie brachten guten reifen Saamen. 

Es iſt auch die Faͤhigkeit der Bienen zu die⸗ 
ſemGeſchaͤfte, den befruchtenden maͤnnlichen Staub 
denen Weiblein zuzuführen, um fo viel wahrſchein⸗ 
licher, da bekannt genug, daß dieſe fleiſſige Thier⸗ 
lein diejenige Blumen am meiſten lieben, die viel 
dergleichen gelben Staub haben, als womit ſie ihre 

Cellen 
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Cellen groͤſtentheils bauen, und welcher das beſte 


Wachs glebt. Sie ſammeln ihn mit ihren Haas 
ren, und ſind damit bisweilen ganz uͤberzogen, ja 


N 


man hat ſogar angemercket, daß ſie ihn auch oͤfters 


in Kuͤgelein zuſammen drucken, und dieſelbe in eine 
Hoͤhlung an den hintern Fuͤſſen ſtecken. 
8. 45 


Alſo wunderbar hat es der Schöpfer geord⸗ 


net, und alſo viel und mancherley ſind die Wege, 
dle er erwaͤhlet hat, ſeine Abſichten zu erreichen! 
doch wir muͤſſen zu beſſerer Beſtaͤtigung, daß we⸗ 
der die Zwitter⸗Geſchlechter, noch die bloß weibli⸗ 
che Pflanzen, tuͤchtige Saamen ohne den maͤnnli⸗ 
chen Staub bekommen, noch mehrere Erfahrungen 
glaubwuͤrdiger Männer anführen. Geoffroy 
hat hie von beobachtet, daß, wann man in den Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten die Blumenblaͤttlein und Faͤden weg⸗ 
nimmt, und den Stempfel oder denjenigen Theil, 
der zur Schotte wird, mit dem Vergroͤſſerungs⸗ 
Glas betrachtet, ehe ſich noch die Blume geoͤfnet, 
ſo werden ſich diejenigen kleinen, gruͤnen, und 
durchſichtigen Blaͤslein, aus welchen der Saame 
wird, in ihrer natürlichen Ordnung darſtellen, aber 
nichts anders, als nur eine bloſſe Haut des Saa⸗ 
mens zeigen. Faͤhret man mit Betrachtung der 
Blumen indem fie groͤſſer werden, etliche Tage nach⸗ 
einander fort, ſo wird man finden, daß ſie auflau⸗ 


fen, und nach und nach mit en fluͤſſigen Saft 


angefuͤllet 
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angefuͤllet werden. Wann nun in ſelbige das 
Mehl ausgeſtreuet wird, und die Blumenblaͤttlein 
abfallen, ſo nimmt man ein kleines gruͤnes Fleck⸗ 
lein oder Kuͤgelein wahr, ſo in ſelbigen herum 
ſchwimmet. Anfangs zeiget ſich in di ſem kleinen 
Coͤrper nichts organiſches, mit der Zeit aber wenn 
er waͤchſet, laſſen ſich zwey kleine Blaͤttlein, gleich 
zwey kleinen Hoͤrnern unterſcheiden. Mit dem 
Wachsthum des kleinen Coͤrpers nimmt die Feuch⸗ 
tigkeit nach und nach ab, bis endlich das Saamen⸗ 
Korn ganz dunkel wird, und wann man ſelbiges 
oͤfnet, wird die Höhle mit einer jungen Pflanze ans 
gefuͤllt gefunden, welche ans einem Keim, einer klei⸗ 
nen Wurzel und den beyden eilen der Bohne 
oder Erbſe beſteheeet. 
§. 46. 

Daß aber dieſes in dem Saamen eingeſchloſ⸗ 
ſene zarte Pflaͤnzlein, oder wenigſtens deſſen Faͤhig⸗ 
keit aufzugehen, von dem Mehl der Staubfaͤden⸗ 
Spitzen herruͤhre, beweiſet nachfolgendes: 1.) daß 
mit dem beſten Vergroͤſſerungs⸗ Glas nichts von 
elnem ſolchen Pflaͤnzlein oder Knoſpen, wie eben 
gedachter Geoffroy berichtet, in den Saamen⸗ 
Eylein entdecket werden kann, ehe die maͤnnliche 
Zuͤnglein, Apices, ihr Mehl haben fallen laſſen. 
2.) Die Saamen unfruchtbar bleiben, zwar ihre 
rechte Groͤſſe und Geſtalt erhalten, aber niemals 
aufgehen, wann die Staubfaͤden abgeſchnitten 

werden. 
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werden. 3.) Die blos weibliche Pflanzen ebenfalls 
lauter tauben, zur Fortpflanzung untuͤchtigen Saas 
men bekommen, wann die Maͤnnlein ihrer Art von 
ihnen abgeſondert werden. 4.) Die Pflanzen eini⸗ 
ge Veraͤnderung in ihrer Geſtalt und Weſen zei⸗ 
gen, wann das weibliche Eylein mit dem maͤnnli⸗ 
chen Staub eines andern Pflanzen⸗Geſchlechts, 
oder auch nur einer andern Art, begeiſtert wird. 
8. 47. 

Die Erfahrungen, ſo die Gewißheit von allem 
dieſem hinlaͤnglich beftätigen, find nicht fo gar rar: 
alſo hat obgedachter Geoffroy einsmals am tuͤr⸗ 
ckiſchen Korn alle Fäden an den Buͤſchen der Hals 
men, fo bald ſich dieſelben zeigten, abgeſchnitten, 
ehe noch die Kolben, in welchen die Embryonen 
des Saamens ſtecken, aus den Winckeln der Blaͤt⸗ 
ter herausgetrieben; er hat darauf wahrgenom⸗ 
men, daß viele von dieſen Embryonen verwelckten 
und eintrockneten, nachdem ſie ſchon ziemlich groß 
geworden waren, einige Koͤrner aber ziemlich dick 
wurden, und die andern alle verdarben. 

Die Gurcken und Melonen tragen an einerley 
Pflanzen, aber an verſchiedenen Orten, männliche 
und weibliche Blumen. Die männliche Blume, 
die auf einem duͤnnen Stiel ſtehet, und in der Mit⸗ 
te einen groſſen Griffel hat, der mit einem oranien» 
farben Mehl bedecket iſt, wird von den Gaͤrtnern 
insgemein elne falſche Bluͤthe genennet, und oͤfters 

reiſſen 
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reiſſen fie unerfahrne Leute, fo bald fie zum Vor⸗ 
ſchein kommt, ab, in der Meynung, es würden 
durch ſelbige, wann man fie ftehen lieſſe, die Pflan⸗ 
zen geſchwaͤchet, worinnen fie fih aber gar ſehr ir⸗ 
ren: dann obgedachter vornehme und gelehrte 
Gärtner und Mitglied der Königlich Engliſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Herr Philipp 
Miller, hat einsmals, um einen Verſuch hievon 
zu machen, an einem Ort vier Gruben mit Melo⸗ 
nen bepflanzet, ſo, daß ſie ſehr weit voneinander 
abſtunden, und als ſich die Blumen zeigten, riß er 
vorgedachte maͤnnliche immerzu, ehe ſie ſich oͤfne⸗ 
ten, von Zeit zu Zeit ab. Er mußte hierauf er⸗ 
fahren, daß alle die junge Früchte, fo bald fie ſich 
zeigten, ebenfalls abfielen, ſo, daß keine einige nur 
‚etwas groß wurde, obgleich ihre Reben eben fo 
ſtarck als diejenigen waren, fo er an einem andern 
Ort gepflanzet hatte, an welchen er alle Blumen 
ſtehen laſſen, und welche ihm auch ziel Frucht | 
brachten. 

Here Bobart, der Aufſeher des Kraͤuter⸗ 
Gartens zu Oxkord, giene einmals, ehe man noch 
die Lehre von zweyerley Geſchlecht der Pflanzen 

recht verſtunde, herbariſiren, und fand elne Pflanze 
von der milden einfachen Lychnis, deren Blumen 
zwar mir Faden, aber mit keinen Knöpflein oder 
Zuͤnglein verſehen waren; als er aber nun fand, 

daß dieſes nicht nur in einer, ſondern in allen 
VII. Band. 8 Blumen 
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Blumen der nemlichen Pflanze fi) eben fo vers 
hielte, kam er auf die Gedar cken, es moͤchte felbige 
eine neue Sorte ſeyn; daher bezeichnete er die 
Pflanze, und ſorgte, daß ſie bis zur Zeitigung des 
Saamens erhalten wuͤrde. Da auch ſelbiger 
voll, hart und feſt war, und dem aͤuſſerlichen An⸗ 
ſehen nach feinen Keim hatte, ſaͤete er denſelben 
im folgenden Jahr in den Garten an einem beſon⸗ 
dern Ort; allein es gieng keine einige Pflanze da⸗ 
von auf. Dieſe Nachricht giebt uns ebengedach⸗ 
ter Philipp Miller, und um noch mehrers 
zu beſtaͤtigen und zu erfahren, wie noͤthig der 
maͤnnliche Staub auch denen Pflanzen ſey, die 
keine Zwitter ſind, ſondern, wo derſelbe auf ſeinem 
eigenen Stiel, und alſo von den Saamentragenden 
Weiblein abgeſondert waͤchſet fo ſonderte er eins⸗ 
mals aus einem Beet Spinat alle männliche Pflan⸗ 
zen von den weiblichen ab, da wurde zwar der 
Saame dieſer ſo groß, als er insgemein zu wer⸗ 
den pfleget, als er aber ausgeſaͤet wurde, gleng er 
nicht auf, und da er den Saamen unterſuchte, fand 
er, daß ihm der Lebens Punct oder Keim mangelte. 
Ein gleiches verſuchte Geoffroy an dem Bingel⸗ 
Kraut, und Camerarius bey dem Hanf, beyde 
mit gleichem, ja noch mit mehrerm Erfolg: dann 
in beyden Verſuchen haben die Saamen der Weib⸗ 
lein nicht einmal ihre Reifung erlanget, ſonden ſind 
bis auf etlich wenige vorhero verdorben. 

41. 
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Wann man nun dieſe Erfahrungen mit dem, 
was wir ſchon oben von dem Palm- und Feigen⸗ 
baum geſagt haben, zuſammen haͤlt, ſo ſiehet man 
leichtlich, daß zwar die Saamen oder Fruͤchte ſo 
wohl der bloß weiblichen als Zwitter⸗ Pflanzen, 
ohne den maͤnullchen Staub, gar wohl wachſen 
koͤnnen; gleichwohl aber nicht jederzeit und ſo 
gewiß ihre gewoͤhnliche Reife erlangen, und nie⸗ 
mals mit dem zur Fortpflanzung noͤthigen Keim 
verſehen werden, ſondern ganz taub bleiben, mits 
hin auch mit denen Hennen⸗Eyern, welche von dem 
Saamen des Hahn nicht beſprenget worden ſind, 
die groͤſte Aehnlichkeit haben. Aber man ſiehet 
auch zugleich deutlich, daß es faſt nicht fehlen 
koͤnne, es muͤſſen dann und wann, oder eben ſo 
oft die Pflanzen ausarten, als oft der maͤnnliche 
Staub einer andern fremden Pflanze zu dem 
weiblichen Geburts⸗ Glied und Eyerſtock gebracht 
wird, ehe diefer von feinem eigenen Staub ſchon 
befruchtet worden iſt, und mithin von daher ſei⸗ 
nen Lebens Punct ſchon empfangen hat; jedoch 
iſt auch nicht zu laͤugnen, daß die Geburt neuer 
Pflanzen, oder wenigſtens die Ausartungen der⸗ 
ſelben nicht fo felten ſeyn würden, ſondern viel 
häufiger geſchehen muͤßten, wann ohne Unterfcheid 
ein jeder maͤnnlicher Staub bey jedem weiblichen 
Theil 5 ee bewuͤrcken koͤnnte. Es 
G 2 fcheines 
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ſcheinet daher, daß auch hier, und zwar abermal 
dem Thier „Reich gleichfoͤrmig, wie ſolches die 
haͤufige Erzeugung der Mauleſel und Seltenheit 
anderer Mißgeburten beweiſet, nur die naͤchſtver⸗ 
wandte Geſchlechter dieſe wechſels weiſe Faͤhigkeit 
beſitzen, und ein gewiſſes Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Bau des Staubs und des fremden Stempfels 
oder weiblichen Geburts⸗Glied zur Fruchtbarma⸗ 
chung erfordert werde; wie auch ein Verhaͤltniß 
der Zeit, dergeſtalt, daß der Staub die zur Befruch⸗ 
tung noͤthige Reife und der Stempfel das Ver⸗ 


moͤgen befruchtet zu werden haben muͤſſe. Daß 


dieſes aber nicht nur in den Gedancken oder der 
Einbildung geſchehen koͤnne, ſondern in der That 
bisweilen ſo zuſammen treffe, und geſchehe, bewei⸗ 
fen die dann und wann gefundene Baſtart⸗Pflans 
zen, plantæ hibridæ, als deren Entſtehung eben 
ſo wenig einer andern Urſache mit groͤſſerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zugeſchrieben, als gaͤnzlich gelaͤugnet 
werden kann, da ſie ſchon denen Alten, ob ihnen 


gleich die Urſache davon verborgen blieb, ſo wohl . 


bekannt war: dann alſo berichtet Plinius, es 
habe einer ein ganzes Buch von dergleichen Ver⸗ 
aͤnderungen geſchrieben, und Theophraſt ſaget, 
daß die alten Geiſtlichen viel Wercks davon ge⸗ 
machet haͤtten. Es hat auch in unſern Zeiten 
Duhamel angemercket, daß Pflanzen in einem 
Na worinnen viele verſchiedene Arten neben 

| einander 
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einander ſtehen, gemeiniglich weit mehr mannig⸗ 
faltig ſeyen, als wann fie im Gehölze oder in groſ— 
ſen Feldern wenig vermifcht ſtehen. Alſo ſiehet 
man bisweilen, daß Weinreben rothe und weiſſe 
Trauben zugleich tragen, ja wohl gar eine Traube 
rothe und weiſſe Beere; und was noch merckwuͤr⸗ 
diger, Citronen erzeuget werden, davon eine Rippe 
Citron, die andere Pomeranz, die dritte wieder 
Citron, und ſo fort, iſt. 
Herr Philipp Miller gedencket eines Sa⸗ 
vojer Kohl⸗Saamen, der nahe ben rethem und 
weiſſem Kohl ſtund, daß, als er ausgeſaͤet wurde, 
er theils rothen, theils weiſſen Kohl, etwas Sa⸗ 
vojer Kohl mit rothen Rippen, und zum theil we⸗ 
der etwas von dieſem noch jenem, ſondern eine 
Vermiſchung aller Sorten in einer Pflanze her⸗ 
vor brachte. N 
Fiaäaſt ein gleiches widerfuhr mit Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten einem engliſchen Geiſtſichen zu Salisburi, dem 
Herrn Henchmann. Dieſer beſaͤete im Fruͤh⸗ 
Jahr 1729. ein Stuͤck ſeines Gartens mit weiſſen 
Erbſen und zwey doppelten Reihen blauer Erbſen, 
zwiſchen denen ein Raum vier Fuß breit blieb. Als 
er nun des Saamens wegen im Herbſt welche ein⸗ 
ſammelte, und eine von den Schotten oͤfnete, ſahe 
er mit Verwunderung eine blaue Erbſe zunaͤchſt 
am Ende beym Stengel nebſt ſechs weiſſen. Nach 
ſorgfaͤltiger Unterſuchung verſchiedener anderer 
8 3 Schotten, 
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Schotten, fand er blaue und weiſſe Erbſen in el a 
nerley Schotten ſehr vermenget; biswellen nur 
eine welſſe oder blaue an einem End; bisweilen 
an beyden; bisweilen zwey weiſſe oder blaue mit 
einer von der andern Farb darzwiſchen. Und ſo 
waren alle, die zum Saamen ausgewaͤhlet wor⸗ 
den, weiß und blau untermenget. Hingegen nahm 
er das naͤchſte Jahr, als er keine Beete von weile 
ſen und blauen Erbſen fo nahe beyſammen ges 
habt, dergleichen Vermengung in denen Schotten, 
die er zum Saamen auswaͤhlete, nicht mehr wahr. 
Auch hat der engliſche Ritter, Paul Dudley, 
aus Meuengelland in einem Brief an die Koͤnigli⸗ 
che Geſellſchaft der Wiſſenſchaften berichtet, daß die 
Farb des Indianiſchen Weizen ſich veraͤndere, wann 
er von verſchiedenen Farben in Reihen beyeinander 
ſtehe, auch ſelbſt alsdann, wann dle Reihen etlich 
Ellen weit voneinander entfernt ſeyen; welches 
hingegen nicht geſchehe, wann man jeden beſonders 
pflanze; auch nicht, wann zwiſchen den verſchie⸗ 
dentlich gefärbten Weizen eine Wand von Bret⸗ 
tern aufgerichtet werde. 
Wie bekannt find endlich dergleichen Fälle 
nicht, von Aepfel und andern Obſtbaͤumen; als 
auf welchen man nicht ſo gar ſelten einige Fruͤch⸗ 
te von ungefehr findet, die ſowohl an Geſtalt als 
Geſchmack von den uͤbelgen merdlich differiren ; 
Und wir würden N gewiß noch zahlreicher 
bemercken 
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bemercken koͤnnen, wann ein jeder, der damit bes 
ſchaͤftiget it, hinlaͤngliche Acht darauf Hatte. 

8. 49. 

Auch darf man nicht glauben, daß die genauere 
Einſicht in dieſes den Alten fo tief verborgenen 
Natur⸗Geheimniſſes, deſſen erſte Entdeckung man, 
wie es ſcheinet, denen beruͤhmten Engellaͤndern 
Millington, Morland, Grew und Voilan⸗ 
tius chuldig iſt, ganz ohne Nutzen ſey: dann der 
ebenfalls aus Engelland gebürtige Herr Benja⸗ 
min Cooke hat in einem Brief an Herrn Peter 
Colli ſon, und zwar nicht vergeblich, hievon er⸗ 
innert, daß es eine Sache von Wichtigkeit fuͤr die 
Liebhaber fruchtbarer Baͤume ſey, acht zu haben, 
wie ihre Baͤume geordnet ſind, oder in was Ge⸗ 
ſellſchaft fie ſtehen, well, da fie ſo gerne ineinander 
wuͤrcken, die guten Arten durch nebenſtehende 
ſchlimmere leicht auch verſchimmert werden koͤn⸗ 
nen. Fuͤglicher hingegen und mit weniger Nach⸗ 
thell kann man entbehren zu wiffen, auf was Art 
dieſe Befruchtung und Wuͤrckung des maͤnnlichen 
Bluͤthen Staubs in die Saamen: Eylein geſchehe; 
ob es, nach der Muthmaſſung D. Grew, genug 
ſey, daß dieſer Staub nur auf die aͤuſſere Haut 
der Mutter oder des Gehaͤuſes, worinnen die Saa⸗ 
men find, falle, und ob er hiedurch dieſelbe mittelſt 
eines giftigen Ausfluſſes aus eigenem Vermoͤgen 
befruchten koͤnne? oder, ob er erſt vorhero, wie 

| G 4 D. chales 
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D. Hales glaubt, aus der Luft elaſtiſche und ans 
dere wuͤrckſame Theile an ſich ziehen muͤſſe, und 
alsdann mittelſt feines eigenen Schwefeis und der 
angezogenen Luft⸗ und Licht « Theile, als den allers 
wuͤrckſamſten, den in dem Eylein ſchon gegen waͤr⸗ 
tigen Keim gleich am nur in Bewegung oder zum 
Leben bringe? ob dieſes ſchwefelreiche Mehl ſchon 
alle noͤthige Theile, ohne etwas aus der Luft herab 
hohlen zu doͤrfen, beſitze; wann es auf den Stem⸗ 
pfel faͤllt, ſich aufloͤſe; das zaͤrteſte davon den 
Stempfel durchdringe, und durch feine Wuͤrcktam⸗ 
keit den ſchon in dem Eylein gegenwaͤrtigen Keim 
belebe? ob es ſelbſt das junge Pflaͤnzlein oder der 
Keim des Saamens ſeye, und daher, nach der 
Meynung des beruͤhmten Geoffroy und Drands 
ley, eben wie die Loͤwenhoͤckiſche Wuͤrmlein, zu 
ſeiner erſten Nahrung und Auswicklung nichts 
noͤthig habe, als nur den rechten Ort, oder das 
Neſt und den Saft, welchen es in dem Saamen⸗ 
Ey ſchon praͤparirt findet, und ob mithin in ein 
jedes Saamen⸗Eylein ein ſolches Mehlſtaͤublein 
coͤrperlich gelangen muͤſſe? ob ſie durch den obern 
Theil des Stempfels, welcher deswegen auch von 
einigen die Mutter Trompete genannt wird, wie 
Philipp Miller muthmaſſet, zu den Eyerſtoͤcken 
gelangen, oder nach D. Blois Meynung von dem 
Saft der Honlg-Gruben geſammelt werden, und 

alſo von unten er ihre Wuͤrckung verrichten, oder 
| ob es 
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ob es auf andere noch unbekanntere Welſe zugehe? 
Es ſcheinet, es habe die Natur dieſes Geheimniß 
noch vorbehalten, und erſt unſern Nachkommen 
deſſen Entdeckung goͤnnen wollen. Gleichwohl 
muß es auch dieſen noch ſo lang eine Aufgabe 
oder Raͤtzel blelben, bis man mit voͤlliger Gewiß⸗ 
heit wird beſtimmen koͤnnen, auf was Weiſe in 
dem Thier Reich die Befruchtung geſchehe: dann 
daß die Natur hierinnen einerley Weiſe beobachte, 
glebt uns die obangezeigte Uebereinſtimmung in 
den uͤbrigen Stuͤcken, zu muthmaſſen Gelegenheit. 
So dunckel aber auch dieſes Stuͤck der Wiſſen⸗ 
ſchaften noch jetzo iſt, und fo ſehr auch alles, was 
man davon weiß, auf bloſſen Muthmaſſungen be⸗ 
ruhet; ſo gewiß ſcheinet gleichwohl die beſondere 
Beſchaffenheit in der Lage des Stempfels und der 
Staubfaͤden bey dem in diefem Spaziergang uns 
vorgekommenem Chamznerio, Weldenroͤslein, 
8.31 aus deſſen Veranlaſſung wir dieſe kurze 
Nachricht von der Pflanzen: Deconomie hier bey⸗ 
gefuͤget haben, zu beweiſen, daß das Blumen⸗ 
Mehl nicht noͤthig habe, nach feiner ganzen Sub- 
ftanz durch die obere Oefnung des Stempfels zu 
den Embryonen gebracht zu werden, ſondern, daß 
es ſchon genug ſey, wann es nur auf die ſie ein⸗ 
ſchlieſſende Haut oder Schotte faͤllet: dann, wann 
dieſes nicht waͤre, ſo wuͤrde die Natur bey dieſen 
Welden⸗Roͤslein vergeblich die gewöhnliche Ord⸗ 
5 = VER 
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nung bey den Staubfaͤden⸗ Spitzen verlaſſen, und 
ſie ſo gelencket haben, daß ihr Mehl fuͤglich auf 
die zarte Schoͤttlein fallen kann, ob ſie ſich ſchon, 
ebenfalls ganz wider die allgemeine Weiſe, voll⸗ 
kommen unter den Blumen befinden. 

Doch wir brechen hier ab, und verſparen 
dasjenige, was noch ferner von der Aehnlichkeit 
des Pflanzen: Reichs mit dem Thier ⸗Reich, auch 
nach ihrer erſten Nahrung, Wachsthum und Bau zu 
ſagen wäre, auf eine andere Gelegenheit, nachdem 
wir fuͤr dieſesmal es genug zu eyn erachten, das 
hauptſaͤchlichſte von der Gleichheit in der Zeugung 
jenes mit dieſem, und zwar nicht denen Kraͤuter⸗ 
Weiſen, als welchen alles dieſes ſchon laͤngſt beſ⸗ 
ſer bekannt iſt, ſondern nur den der Kraͤuter⸗ 
Kunde ganz unerfahrnen, gemeldet zu haben. 


Der zwanzigſte Spaziergang, 
im Brachmonath, auf Berge und Alpen. 


§. 50. 


u Pisher haben wir unſere Spelle ia mit 
J der groͤſten Leichtigkeit, ganz ohne alle 
Muͤhe, hingegen mit vieler Luſt begleitet, 
verrichten koͤnnen, ſo, daß wer nur bis hieher ge⸗ 
kommen, ſich uͤberzeuget glauben wird, die Kraͤuter⸗ 


Kunde 1 unter allen Wiſſenſchaften die einige, 
deren 
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deren Erlernung ſtatt Unluſt und Arbeit mit lau⸗ 
ter Freude und Vergnuͤgen verknuͤpfet iſt. Der 
gegenwaͤrtige aber auf Berge und Alpen wird uns 
lehren, daß gleichwohl auch allhier das allgemeine: 
per aſpera ad aſtra, um ſo mehr gelte, je gewiſſer 
es iſt, daß der Weg hieher ſehr rauh, und wir das 
durch uns den Sternen nahen. Wer alſo unter 
unſerer Geſellſchaft die Gemaͤchlichkeit liebet, und 
ſo weichlich erzogen iſt, daß er ſchon Beſchwerde 
fuͤhret, wann er nur den Fuß an einen Stein ans 
geſtoſſen hat, oder ſich uͤber Mittag mit Brod und 
Kaͤs behelfen muß, dem wollen wir getreulich anrao 
then, ja recht freundlich bitten, dieſesmal von uns 
zu bleiben, damit wir durch ſeine Klaglieder an un⸗ 
ſerer Arbeit nicht gehindert, und dieſelbe uns noch 
ſaurer werde, wann wir wohl gar einen ſolchen, 
als einen wahrhaften Marodebruder, unter den 
Armen mit fortſchleppen müßten. 

Da alſo die Sammlung der Alpen⸗Pflanzen 
vor andern mehrere Muͤhe und Gefahr koſtet, ſo 
kann uns dieſe Anmerckung erinnern, daß wir den 
gebuͤhrenden Danck denjenigen hoͤchſtverdienten 
Maͤnnern abzuſtatten nicht vergeſſen, die mit groſ⸗ 
fer Beſchwerlichkeit und nicht ohne Lebens Gefahr 
die hoͤchſte Alpen und Gebuͤrge erſtiegen, und die 
darauf wachſende ganz beſondere Pflanzen, dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte zu Nutz bekannt 
gemachet haben. Wir hoffen hiebey, nicht der 

erſte 
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erſte zu ſeyn, der da bezeuget, daß einige Gelehrte 
der Schweitz, hierinnen am meiſten verrichtet; 
Herr von Haller aber bis dato unter allen, ob 
ſchon der letzte, ſich doch den erſten Platz, und zwar 
ſo vorzuͤglich erworben, daß die Nachwelt, ſo, wie 
wir jetzo, ihme noch ſpaͤt den erſten und meiſten 
Ruhm und Danck N zu zinſen ſchuldig blei⸗ 


ben wird. 


Um ſo mehr kann man elne gandſchaſt, welche 
Alpen⸗Pflanzen auch in der Ebene herfuͤr bringet, 
beſonders aber derſelben Sammler ſo viel gluͤckli⸗ 
cher preifen, weil dieſe die Natur⸗Gaben jener um 
ſo viel leicher erhalten, und zum Nutzen verwenden 
koͤnnen. Daß unſer gefergnetes Memmingen dies 
ſes Gluck genieſſe, wird uns dieſer Spaziergang 
lehren, als auf welchem uns manche Pflanzen vor⸗ 
kommen werden, welche auch auf unſerm Ried, 
oder doch ſonſten in dieſer flachen Gegend zahlreich 
wachſen, ob ſie ſchon gewoͤhnlich nur Geburten der 
Alpen oder Gebuͤrge ſind; ſo daß, wann ja, wie 
wir aus dem gedruckten Bericht, von der hiezu 
naͤchſt ausgegrabenen ſogenannten Kuͤnersbergiſch 
ſigillirten Erde, erſehen, vermuthet werden will, daß 
die Tyroliſche Gebuͤrge ihr wahres Ende erſt bey 
uns erreichen, gewiß dieſe Begebenheit oder das 
Wachsthum dieſer Pflanzen hieſelbſt, einer der bes 
ſten Bewelsgründe davon ſeyn kann: dann alſo, 


um nur ae dieſer Pflanzen zu benennen, 
welche 
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welche In dieſem Monath bluͤhen, wird allhler das 
Butterbluͤmlein, Pinguicula , die allerkleinſte 
Berg ⸗gentianelle, der gefuͤllteBergranunkel, 
Trollius, die Bergprimula oder kleine Berg⸗ 
ſchluͤſſelblum, Primula fol: glabris, rugofis, 
ſaubtiis farinofis,umbelhifera Hall. . die Moose 
 beer,Oxycoccus, Mohnraͤuten, Lunariarace- 
moſa, das Meergrss,Szatice ꝛc. nicht nur einzeln, 
oder hin und wieder, ſondern in Menge geſunden. 
Wir wollen dieſe ſogleich zuerſt zur fernern 
Betrachtung ziehen, nachhero aber auch die merck⸗ 
wuͤrdigſte derer, welche hier nicht wachſen, ſondern 
allein um dieſe Zeit auf den Alpen bluͤhen, nachholen. 
| §. 5 1. 

Pinguicula, Butter blume, Butterkraut, 
ae e Bhriafeers franzoͤſiſch, Craſſote; 
das erſte unſers dißmaligen Spaziergangs iſt zwar 
eine kleine, aber gewiß lieblich und kuͤnſtlich gebil⸗ 
dete Pflanze. Sie iſt kaum Fingerslang, und hat 
Blumen, welche den Merzen⸗Violen an Geſtalt 
und zum theil auch an Farbe ſehr aͤhnlich find. 
Die Blaͤttlein erſcheinen zuerſt alle an der Erben 
an einer flachen Roſe. Sie ſind kaum ſo lang 
als ein Glaſch eines Fingers, oval, rund, mit gan⸗ 
zem und einwaͤrts gebogenem Rand, gelbgruͤn, 
und dermaſſen glaͤnzend und glatt anzufuͤhlen, 
als waͤren ſie mit Butter oder Oel beſtrichen, ſo, 
daß Gesner hievon Gelegenheit genommen hat, 

dieſer 
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dieſer Pflanze zuerſt den Namen Pinguicula 
beyzulegen. 

Aus der Mitte dieſes fetten und glaͤnzenden 
Blaͤtterbuͤſchelein entſpringen zwey, drey, biswei⸗ 
len noch mehrere ganz glatte und bloſſe, Fingers⸗ 
lange Blumenſtlel, deren jeglicher am Gipfel ein 
einiges Bluͤmlein traͤget. Diefe haben eine irre- 
gulaire Bildung; vornen wie ein weit aufge⸗ 
ſperrter Rachen, wovon die obere Lefze in zwey 
rundlechte, die untere aber in drey beſſer hervor 
ragende und breitere Spolten getheilet iſt. Der 
hintere Theil hingegen endiget ſich mit einem un⸗ 
terwaͤrts gerichten mehr oder weniger ſtumpf und 
langen Spitz oder Stachel. (Calcar) Sie ſtehen 
unter ſich geneigt am Stiel, (flos nutans) und 
hinterlaſſen auf dem kleinen, faſt unſcheinbaren, 
fuͤnf getheilten Kelch, ein rundlechtes aus zwey 
Haͤutlein zuſammen gefuͤgtes Saamen⸗Gehaͤuſe, 


welches oben ſich voneinander begiebet, oder in 


zwey Theil ſpaltet, und mit einem kleinen Saamen 
ganz voll gefuͤllet iſt. Kraft dieſes gehört dieſe Blume 
zur neunzehenden Claſſe, das iſt, unter diejenige, 
wo auf eine einblaͤtterige ein einzig trockenes 
Saamenbehaͤltniß folget, (herbæ vaſculiferæ 
flore monopetalo) und zwar zu der Abtheilung 
derjenigen, bey welchen das Gefaͤrbte einige Blu⸗ 
menblaͤtter ungleich gebildet oder . e etid 
ift. (difformis.) 

8.52. 
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Der Arten derſelben ſind ſehr wenig, es ſey 


dann, daß jemand mit dem Caſp. Bauhino und 
ſeinen Nachfolgern ſie zu dem Sanickel Geſchlecht 
rechnen wolle. Nur zweyerley ſind in Europa 
bekannt, und auch dieſe ſind ſehr wenig, und mei⸗ 
ſtentheils nur an der Farbe der Blumen unterſchie⸗ 
den: dann diefe iſt bey der einen violetblau, bey 
der andern aber weiß. Die erſte iſt die gemeinſte, 
waͤchſet in der Schweitz haͤufiger als bey uns, 
und lieber feuchte Stellen der Wieſen und ſchatti⸗ 
gen Waldraͤnder. Sie hat etwas groͤſſere Bluͤm⸗ 
lein, Blumenſtiel und Blaͤttlein. Mit einem 
Wort, fie iſt, weil fie an feuchten Orten waͤchſet, 
etwas fetter, und der Stachel der Blume ſchmaͤ⸗ 
ler und laͤnger. Die andere hingegen, welche in 


der Schweitz etwas ſeltener, und an hoͤhern mehr 


gebuͤrgigen Gegenden, bey uns aber auf den beſ⸗ 


ſer aufgetrockneten Riedſtellen, viel häufiger als 


jene anzutreffen iſt hat einen ſtumpfern und di⸗ 
ckern Stachel, deſſen unteres End gemeiniglich 
roͤthlich oder gelb gefärbt, und der mittelſte Theil 


der untern Lefze des übrigens ganz weiſſen Bluͤm⸗ 


lein, mit zwey ge ben Flecken e gezeich⸗ 
net iſt. 

Beyde Arten find uͤbrigens in Deutſchland, 
wann man die Schwelz, die Gebuͤrge bey Schnee⸗ 
berg und unſer Ried ausnimmt, ziemuch rar, we⸗ 
| N 
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nigſtens muͤſſen wie frey geſtehen, fie nirgends 


angetroffen zu haben. Es iſt auch keine Spur, 


weder beym Lonicero, Volkamero, Ruppio, 
Dillenio, von Lindern, Buxbaum, Zorn, noch 
Dodonao davon an utreffen. Doch müflen fie 
in Engelland in der Provinz Wallis wachſen, ob⸗ 
ſchon Philipp Miller ihrer ebenfalls nicht ges 


dencket, weil die daſigen Einwohner, nach unſers 


Raſi Bericht, fie, und vielleicht ganz allein, zum 
wehiclniſchen Gebrauch mu. 
8. 
Dieſe bedienen ſich 15 derselben zum $arieo 


ren: dann fie foll den uͤberfluͤſſigen Schleim be⸗ 


ſonders ſicher und ſtarck abfuͤhren. Sie ſieden zu 
demEnde entweder die friſche Blaͤttlein mit Fleiſch⸗ 
bruͤhe, und trincken dieſelbe warm, oder kochen ei⸗ 
nen Sirup davon. Auch bereiten ſie eine Salbe 


daraus, welche in Verſtopfung der Leber ſehr heil⸗ 


ſam ſich erzeigen fol. König halt fie für ein, 


gutes Wundkraut, welches reinige, heile, gelind er⸗ 
waͤrme, und daher in Schwind und Lungenſucht 


nuͤtzlich zu gebrauchen ſey. Wie dann auch in 


dieſer Abſicht, als ein hellendes Mittel, einige Kuͤh⸗ 
hirten der hohen Gebuͤrge ſich des ausgedruckten 
friſchen fetten Safts bedienen, wann ſie oder ihre 
untergebene Heerde beſchaͤdiget werden. Came⸗ 
rarius hat ihren Gebrauch ſogar wider die Brüche 
und Dalechampius die zu Mehl gemahlene und 

aͤuſſerlich 


/ 
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aͤuſſerlich aufgelegte Wurzeln derſelben für alle 
Arten von Schmerzen, ja ſelbſt fuͤr das ſonſt oft 
fo hartnaͤckige Huͤftweh, malum Iſchiadicum, an⸗ 
geruͤhmt. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, was 
obgedachter König von einer beſonders eigenen, 
wider dle Kranckheiten der Nieren und Bruſt ge⸗ 
richten Kraft, noch ferner aus dem gelind⸗ bitter, 
fett und ſchleimigen Geſchmack der friſchen Blaͤtt⸗ 
lein muthmaſſet; man muß daher bedauren, daß 
die Seltenheit dieſes Pflaͤnzleins nicht verſtattet, 
allenthalben hinlaͤngliche Proben damit anzuſtellen. 
Indeſſen waͤre der Nutzen davon ſchon groß ge⸗ 
nug, wann der Landmann ſich deſſelben bey uns, 
wo es ſo haͤufig waͤchſet, nach dem Beyſpiel der 
Engellaͤnder, als eine ſichere und gelinde Purganz 
bedienen wollte. Dergleichen Pflanzen, die ohne 
Heftigkeit den Lelb hinlaͤnglich reinigen, ſind ohne⸗ 
hin bey uns ſelten, und hingegen iſt nichts ge⸗ 
woͤhnlicher und häufiger als der Gebrauch dieſer 
Art Arzneyen. Mancher wuͤrde glauben, er muͤßte 
nothwendig in eine Kranckheit fallen, wann er nicht 
jährlich ein⸗ oder paarmal feinen Magen auf dieſe 
Art ausfegen lleſſe; welches zwar an ſich ſo ſchaͤd⸗ 
lich nicht, ja bisweilen wohl hoͤchſt nuͤtzlich, wo 
nicht gar unumgaͤnglich noͤthig iſt, wann es nur 
mit ſolchen Mitteln geſchlehet, die kein ſcharf freſ⸗ 
ſendes Weſen beſitzen. Aber ſo lehret, leyder! 
die Erfahrung, daß die wenigſte, beſonders Land⸗ 
VII. Band. H Leute 
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Leute, dieſes Gluͤcks theilhaftig werden, als welchen 
die Landſtreicher und Pfuſcher⸗Zunft, um der 
Wohlfeile willen, oder weil fie keine Wiſſenſchaft 
von gelindern hat, nur ſolche heftige Mittel auf⸗ 
dringet, die ſtatt den Magen und Gedaͤrme allein 
auszureinigen, nicht ſelten dieſes ſo kraͤftig thun, 
daß ſelbſt die innerſte zottige Haut dadurch abge⸗ 
riſſen, oder Entzündung ꝛc. und groſſer Schaden 
an der Geſundheit, ja wohl gar Lebens⸗Gefahr ers 
reger wird. Die Land Leute find zwar bey den 
jetzig geſittetern Zeiten vor die Wohlfart ihrer 
Kutteln groͤſtentheils eben ſowohl beſorgt als die 
Vornehmſte in Staͤdten. Wann ſie es demnach 
hierinnen verſehen, fo iſt die Schuld ganz allein 

der falſchen und prahleriſchen Beredſamkeit ge⸗ 
dachter Zunft, und dem geringen Preis beyzumeſ⸗ 
fen, um welchen fie ihre herrliche Gift Panaceen 
dieſen ohnehin ſparſamen und groͤſtentheils noth⸗ 
duͤrftigen, oder doch wenigſtens geißigen Erdbe⸗ 
wohnern, feil bieten. Wie nuͤtzlich kann ihnen 
alſo nicht, auch aus dieſem Grund, die Nachricht 
von der Kraft dieſer Pflanze werden, da die guͤtige 
Natur fie nicht nur wohlfeil, ſondern gar umſonſt 
allen und jeden anbieter. 

Noch iſt dieſes der Dienft nicht allein, ob er 
gleich ſchon wichtig genug iſt, den dieſe Pflanze 
den Sand Leuten unſerer Gegend eben ſowohl lei⸗ 
ſten koͤnnte, als fie es den Schweden und Lappen 

thut. 
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thut. Der in dem Pflanzenfeld unermuͤdete und 
allertapferſte Ritter Linnaͤus giebt in feiner Be; 
fchreibung der Lapplaͤndiſchen Gewaͤchſe Nachricht, 
daß ſeine Lands Leute eine dicke Milch daraus be⸗ 
reiten, welche ſehr ſtarck im Gebrauch und am Ge⸗ 
ſchmack ungemein angenehm ſey. Und Simon 
Pauli hat ſelbſt durch die Land Leute erfahren, 
daß man die Haare mit dieſer Pflanze gelb faͤrben 
koͤnne, wann ſie mit den zerquetſchten friſchen 
Blaͤttlein und Wuͤrzelein beſchmieret werden. Die 
Art, wie obgedachte Milch von dieſen Nordlaͤndern 
bereitet wird, iſt folgende: Man pflegt friſche 
und recht fette Blaͤtter dieſer Pflanze in den Sei⸗ 
her zu legen, gileſſet die friſch gemolckene Milch, 
ſo, wie ſonſt beym Durchſeihen gewoͤhnlich, dar⸗ 
über, ſtellt fie ſodann ein paar Tage zur Saͤurung 
hin. Hat man ſeine Milch einmal auf dieſe Art 
zugerichtet, fo braucht man zu Verdickung der zu⸗ 
kuͤnftigen keine Blaͤtter mehr, ſondern nimmt nur 
einen halben Loͤffel voll von der erſten alſo ange⸗ 
ſuaͤuerten Milch, und miſcht es unter die neue, fo 
wird ſie eben dieſe Beſchaffenheit annehmen⸗ 
Gleichermaſſen kann man auch dieſe wieder zu el⸗ 
ner dritten Milch nehmen, und ſo immer fortfah⸗ 
ren, ſo gehet dieſe Art von Gaͤhrung ohne Ende 
fort, und verlieret nichts von feiner Kraft. Es ſoll 
eine auf dieſe Art geſtandene Milch vlel ein dichteres 
Weſen, als ſonſt gewohnlich, erhalten, ſich auch kelne 
| H 2 . 
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ſolche Fluͤſſigkeit, wie fonft gewöhnlich, zu Boden 
ſetzen, hingegen aber nicht ſo viel Rahm geben. 
Es ſcheinet alſo, daß dasjenige, was die erſte 
Milch aus dem friſchen Kraut gezogen, die Eigen⸗ 
ſchaft habe, die fette Theile der Milch mit den 
uͤbrigen beſſer zu verbinden, oder zu verhindern, 


daß ſie nicht ſo leicht und viel ſich davon abſon⸗ 


dern, weswegen es auch ſodann nicht fehlen kann, 
die geſtandene Milch muß angenehmer und dicker 
ſeyn, weil des abgeſonderten Rahme weniger übrig 
geblieben iſt. 8. 


54. 
Gentianella alpina minor wird von den 


Pflanzen ⸗Kennern dasjenige ſchoͤne, hochblaue, 


kleine Bluͤmlein auf lateiniſch genannt, welches 
bey uns unter dem Namen Boßnaͤgel fo bekannt 
iſt, und auf den Viehtriften und kleinen grasrei⸗ 
chen Hügeln fo vielfältig waͤchſet. Schon der 
Name zeiget an, daß es ebenfalls eine Pflanze der 
Gebuͤrge, und zwar eine kleine Gattung von dem 
zahlreichen Geſchlecht des ſogenannten Enzian ſey. 
Sie iſt dieſes auch wuͤrcklich, aber nur in Anſehung 


des Botaniſchen Characters, und mit nichten nach 


ihrem innern Gehalt oder der Wuͤrckung: dann in 
Anſehung dieſes fehlet ihr die vornehmſte Eigen⸗ 
ſchaft, die Bitterkeit, welche doch bey den uͤbrigen 
Arten ſo ſtarck, allgemein und erforderlich iſt, daß 
das deutſche Spruͤchwort: Es iſt ſo bitter wie En⸗ 
an ; womit man den aͤuſſerſten Grad der Bitter» 

keit 
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keit anzeigen will, hievon entſprungen, und Herr 
von Haller groͤſtentheils nur um deß willen felbft 
das Tauſendguldenkraut unter dieſes Geſchlecht zu 
rechnen, kein Bedencken getragen hat. | 

Es waͤchſet nur einzeln, und erreiche mit 
Stiel und Blume kaum die Hoͤhe von zwey queer 
Finger; gleichwohl iſt dieſe die Blume, im Ver⸗ 
gleich mit dem uͤbrigen der Pflanze, ſo gar klein 
nicht, ſondern ſie nimmt nebſi dem Kelch die Haͤlfte 
dieſer geringen Höhe ein. Aifo kurz iſt der Stiel, 
daß die Blume faſt aus dem Boden zu entſpringen 
ſcheinet. Doch hat eine jede ihren eigenen und 
mithin auch ein jeder Stiel nur eine einige Blum 
am Gipfel, und iſt niemals mit Nebenzweigen oder 
Nebenblumen, wie die melfte dieſes Geſchlechts, 
verſehen. 

Die Wurzeln find perennirend, dergeſtalt, daß 
ſie etliche Jahr hintereinander neue Blumen herfuͤr 
trelben koͤnnen. Die gruͤne Blaͤttlein ſind klein, 
ovalrund, vornen aber zugeſpitzt, ohne Einſchnitt, 
dauerhaft, und groͤſtentheils an einem Buͤſchelein 
zunaͤchſt der Erden beyſammen; doch verlleret 
der geringe Stiel nichts dabey, wie es den melſten 
andern Pflanzen, welche haͤufige Wurzelblaͤtter, 
folia radicalia, haben, ergehet, ſondern iſt viels 
mehr reichlich, ſo viel er faſſen mag, damit verſe⸗ 
hen. Oie ſtehen daſelbſt paarweis und ſehr nahe 
beyſammen; gleichwohl ſind zwey, hoͤchſtens, 

H 3 aber 
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aber ſelten drey . hinlaͤnglich, ihn ganzlich 

zu beſetzen. 
| Die Blume iſt von fuͤrtreflich hoch und Hell, 
blauer Farb. Sie beſtehet nur aus einem Stuͤck, 
wovon der untere Theil ganz, Roͤhrleinfoͤrmig und 
ungefaͤrbt, der obere Theil aber in fuͤnf ovalrunde, 
flachliegende, zarte Blaͤttlein fo weit getheilt iſt, 
daß es das Anſehen gewinnet, als ware die Blume 
aus fuͤnf Blaͤttlein zuſammen geſetzet. Der Kelch, 
worauf der untere Roͤhrleinſoͤrmige Theil der Blume 
ſtehet, iſt ſehr lang, doch reicht er nur bis an die 
Haͤlfte dieſer, ſchließt ſie aber ganz genau ein. Er 
hat oben fuͤnf ziemlich tiefe Kerben und an den 
Seiten fuͤnf Ecke. Dieſe Ecke werden von einem 
blaͤtterhaſen zuſammen gefaltenen Fortſatz gebils 
det, ſo, daß es ſcheinet, der ganze Kelch beſtehe 
ſelbſt nur aus fuͤnf nebeneinander aufgerichten, 
verlaͤngerten, aneinander gefuͤgten, und gefaltenen 
grünen Blaͤttlein des Stlels. Das eigene längs 
liche Saamen Gehaͤus, worinnen der kleine Saame 
zahlreich verſchloſſen lileget, und welches, nach 
der Wahrnehmung des vortreflichen Sloane, ſo 
gleich aufſpringet, wann es zur Zeit der rech⸗ 
ten Reife mit der Hand beruͤhrt wird, verur⸗ 
ſacht, daß dieſes Pflaͤnzlein, ſo, wie das ganze 
Geſchlecht, unter eben diejenige neunzehende 
Claſſe, als vorhergehendes Butterbluͤmlein, 
jedoch weil die Einſchnitte der Blumen, in fünf 
gleiche 
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gleiche Blaͤttlein, regulair find, unter eine andere 
Ordnung gehoͤrt. 

| 9 55. | 

So bekannt aber die Haupt: Gattung dieſes 
Geſchlechts in der Medicin, ja einem jeden Vieh⸗ 
Arzt, ihrer gelben, groſſen und bittern Wurzeln 
wegen iſt, ſo unbekannt iſt hingegen dieſe kleine 
Species daſelbſt, und eben ſo wenig Gleichheit 
hat ſie mit jener nach ihrer Wuͤrckung oder den 
innern Eigenſchaften, als ſtarck verſchieden ſie in 
Anſehung der Geſtalt und Wachsthums⸗Art iſt, 
ſo, daß man kaum glauben ſollte, daß ſie gleich⸗ 
wohl unter ein Geſchlecht gehoͤren, und in denen 
zur Richtſchnur von Kraͤuterverſtaͤndigen geſetzten 
Hauptſtuͤcken uͤbereinkommen. Da alſo dieſe uns 
ſere kleine Pflanze ganz andere Kraͤften hat, und 
in den Apothecken nicht bekannt iſt, ſo begnuͤgen 
wir uns, hier nur zu melden, daß ſie Joh. Bauhin 
wider die Gelb⸗ und Bleichſucht, wie auch für Leibs⸗ 
Schmerzen tauglich halte, und verſparen dasjenige, 
was von den Arzney Kraͤften des rechten Enzian 
zu ſagen waͤre, bis uns das Gluͤck dieſelbe ſelbſt, 
oder wenigſtens eine damit mehrers uͤbereinſtim⸗ 
mende Art auf unſern Spaziergaͤngen finden laͤſſet. 
Hingegen muͤſſen wir hier noch des Oecono⸗ 
miſchen Nutzen gedencken, welchen die Faͤrberey 
aus dieſen ſchoͤn ſaͤchfiſch hochblauen Blumen zies 
hen kann: dann ſie geben eine lebhaft blaue Farb; 
H 4 Herr 
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Herr von Haller bezeuget, daß er dergleichen ſelbſt 


daraus bereitet habe, und uns iſt noch ganz wohl 


erinnerlich, daß in Knaben Jahren, als wir zue 


Luſt mit Zeichnen und Illuminiren uns beſchaͤftig⸗ 
ten, wir ein gleiches gethan; nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß wir nicht mehr wiſſen, ob es eine blaue 
oder gruͤne Farb geweſen, die davon erhalten wur⸗ 
de. Die Art der Bereitung iſt dieſe: Man pfluͤ⸗ 
cket die blaue Blaͤttlein ab, gieſſet ſiedend Waſſer 
daruͤber, laͤſſet es uͤber Nacht aneinander ſtehen, 
und zuletzt ein paarmal aufſieden, drucket es ſo 
dann durch ein leinen Tuch, daß die ausgezogene 
Blaͤttlein zuruͤcke bleiben, das durchgeſaigte gefaͤrb⸗ 
te Waſſer wird nachhero bey gelinder Waͤrme all⸗ 
gemach eingeſotten, bis das uͤbrige die gehoͤrige 
Dicke erhalten. Dieſes war ehemalen unſere eins 
fache ungekuͤnſtelte Zubereitung. Es iſt aber nicht 
zu zweifeln, daß, wann ein Kunſtverſtaͤndiger mit 
ein und anderm Zuſatz, weitere Proben damit zu 
machen, ſich die Muͤhe nehmen wollte, eine ſehr 
nutzbare Farbe davon bereitet werden koͤnnte: 
dann die Farbe diefer Bluͤmlein iſt ſehr dauerhaft, 
dergeſtalt, daß dasjenige Exemplar, welches wir in 
unſerm ſchon vor vier und zwanzig Jahren verſer⸗ 
tigten lebendigen Kraͤuterbuch davon haben, noch 
jetzo eben ſo ſchoͤn und lebhaft blau iſt, als es im 
Anfang war, da hingegen die uͤbrige blaue Blu⸗ 
men faſt insgeſamt, bis auf die Ritterſporn, Con- 
| ſolida 
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ſolida regalis, gröſtenthells ſchon laͤngſtens ihre 
Farbe verlohren haben. 
S. 56. 

Und wer ſollte glauben, daß auch in unſerer 
Gegend eine Art Nießwurz, die ſonſt nur Ges 
bürge lieben, und zwar nicht etwan nur einzeln 
oder ſelten hin und wieder, ſondern ganze Wieſen 
voll, wachſen ſollte? gleichwohl iſt es gewiß. Die 
bey uns ſogenante Knoble, Knoblenblum, iſt 
eine ſolche Pflanze, welche wenigſtens von Herrn 
vonchaller, Tournefort, Herman, Pluckenet, 
unter dieſes Geſchlecht mit groͤſtem Recht gerech⸗ 
net wird. Andere rechnen ſie der Hahnenfuß⸗ 
Familie bey, und einige, als wie Mathiolus, 
der giftigen Wolfswurz. Sie erhaͤlt daher, nach 
dem Unterſchied dieſes, auch im latelniſchen unter; 
ſchiedene Namen, als: Ranunculus montanus 
globoſus aconitifolio; Helleborus ranuncu- 
loides, Aconitum flore Ranunculi; Trollius 
hingegen iſt doch der ihr eigene, wodurch ſie von 
allen andern Geſchlechtern ausgeſchloſſen, und als 
eine einige Pflanze des ihrigen angeſehen wird. 
Im deutſchen nennet man ſie gefuͤllten Berg⸗ 
Ranunkel oder gelber Alp⸗Hahnenfuß am ges 
woͤhnlichſten. Sie kommt auch dem erſten An⸗ 
ſchein ihrer Geſtalt nach mit dieſem am meiſten 
uͤberein. Ihr Stengel iſt ein bis anderthalb Fuß 
hoch, Wen. ohne Zweige oder Nebenſchoſſen, 

H 5 und 
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7 


und traͤgt zu oberſt am Gipfel nur eine einige 


Blume. Dieſe iſt gelb von Farbe, anſehnlich, ge⸗ 
fuͤllt und kugelfoͤrmig: dann die zwoͤlf ovalrunde 
Blaͤttlein, woraus fie beſtehet, kruͤmmen ſich alle 
einwaͤrts. 

Der Staubfaͤden find ſehr viel, und der nach 
Abfallung der Blume an die Stelle derſelben tret⸗ 
tenden kleinen Saamen Schoͤttlein oder Hoͤrnlein 
find ebenfalls nicht wenig, und verurſachen, daß 
diefe Pflanze von dem Hahnenfuß Geſchlecht, als 
welches ſeinen Saamen bloß traͤget, von unſerm 
Raſo getrennet, und der achtzehenden Claſſe 
oder denjenigen Gewaͤchſen zugezaͤhlet werden muͤſ⸗ 
ſen, bey welchen auf jede Blume viel S aamenbe⸗ 
haͤltniſſe oder Schöͤttlein folgen. 

Ihre gruͤne Blaͤttlein vergleichen ſich theils 
mit denen des Hahnenfuß, theils mit der Giftwurz. 
Sie find rund im Umfang, in fünf Flügel, deren 
jeder wiederum drey ſtarcke, ſpitzige Einſchnitte, 
uͤbrigens aber am Rand rings umher tiefe Kerben 
hat, bis auf den Stiel geſpalten. Nur die un⸗ 
terſte, welche aus der Wurzel wachſen, und den 
meiſten Theil ausmachen, haben eigene faft Fingers 
lange Stiel; die uͤbrig wenigen hin und wieder 


am Stengel haben deren keine, ſondern wachſen 


unmittelbar aus demſelben. Die obere Flaͤche iſt 
dunckelgruͤn, und die untere blaß. Die Wurzeln 


hingegen ſind dunckelbraun, perennirend, zaſericht, 
und 


| 
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und mithin den ſchwarzen Nießwurzeln am 
aͤhnlichſten. 5 

S. 57. 


Es iſt alſo diefe Pflanze, laut erſgebochte 
Bildung, gleichſam aus dem Hahnenfuß. Nieß⸗ 
und Giftwurzel⸗Geſchlecht, lauter ſtarck wuͤrcken⸗ 
den, aͤtzenden Gewaͤchſen, zuſammen geſetzet; und 
doch hat man bishero nicht angemercket, daß ſie 
dem Vieh Schaden gebracht habe. Iſt dieſes 
nicht abermals ein kleines Natur⸗Wunder, welches 
wenigſtens beweiſet, daß mancherley Schaͤrfe von 
verfchledener Art, einander nach ihrer Verbindung 
ſo veraͤndern koͤnnen, daß ein mildes Weſen dar⸗ 
aus entſtehet, oder, daß die Verſchiedenheit des 
Pflanzenbaues dem darinnen circullerenden Saft 
ſeine Eigenſchaſten gebe? Mathiolus behauptet 
zwar, daß ſie eben ſo giftig ſey, als diejenige Art 
Giftwurz, welche Sturmhaube genannt wird, 
Aconitum lycoctonum. Aber die Erfahrung 
widerſpricht ihm, wann auch ſchon Schwenckfeld 
nicht geſagt hätte, daß fie milder ſey als ſelbſt der 
Hahnenfuß: dann auf unſern Wieſen bey Buxach 
und Hart waͤchſet ſie in Menge, und wird ohne 
Schaden verfuͤttert; deßgleichen auch in der 
Schwelz und in Sachſen an eben dergleichen Stel⸗ 
len, die dem Vieh ſein Futter hervorbringen, ohne 
daß man gleichwohl weder hier noch daher von ei⸗ 
nigem Nachtheil etwas gehoͤrt haͤtte. Sonſten 
fol 
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ſll noch der nordliche Theil von Engelland, wie 

auch die Oeſterreichiſche, Steuriſche, Schleſiſche und 
Schwarzwald⸗Gebuͤrge damit reichlich verſehen 
ſeyn, an manchen Orten aber ſie zur Zierde in die 
Gaͤrten gepflanzet werden, und daſelbſt eine ſchat⸗ 
tig und feuchte Stelle erfordern. 


| 6 58. 4 
Jetzo in dieſem Monath bluͤhet auch der Wie⸗ 
ſenkreß mit gefuͤllten Blumen, Cardamine flore 
pleno ſpecioſo. Es iſt dieſes eben diejenige 
Pflanze, welche mit einfacher Blume ſchon im er⸗ 
ſten Theil bey dem dritten Merzen Spaziergang, 
S8. 77. nach der neuen Auflage, beſchrieben worden. 
Nur darinnen gehet ſie von jener ab, daß ſie erſt 
um diefe Zeit, und alſo viel ſpaͤter, ihre Blumen be⸗ 
kommt, dleſelbe ſchoͤn gefuͤllt, und mithin auch groͤſ⸗ 
fer ſind, ubrigens aber ſehr ſelten zu finden iſt. Unter 
ſo viel tauſend mit einfacher Blum, womit gleich 
zu Anfang des Fruͤhlings die Waſſerbruͤhl bey uns 
geſchmuͤcket ſind, findet ſich nur auf einem derſel⸗ 
ben eln kleines Pflaͤnzlein, worauf nur etliche von 
der gefuͤllten Gattung alljaͤhrlich wachſen. Wir 
haben fie ſchon vor zwanzig Jahren, drey Som, 
mer hintereinander daſelbſt gefunden, und erſt vor 
ein paar Jahr auch noch an der naͤhmlichen Ste 
te. Wir getrauen uns nicht zu entſcheiden, ob es 
eine ganz beſondere und von denen mit einfacher 
Blum nicht abſtammende Art ſey, oder ob, weil 
0 der 
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der Boden dieſer Stelle wuͤrcklich fetter iſt als der 
übrige, die Natur hier dasjenige von ſelbſt wuͤrcket, 
was die Gaͤrtner ſonſt durch die Kunſt verrichten, 
und mithin mit jenen einfachen fuͤr einerley zu 
achten ſey? Doch find wir das erſte zu glauben 
genelgter: dann wann ſie nur zufaͤlliger Weiſe 
entſtuͤnden, fo hätten ſie ſchwerlich fo viele Jahre 
ſich fortpflanzen koͤnnen, da bekanntermaſſen die 
durch Kunſt gefüllte Blumen wanne 
Saamen geben. 


Jetzo treffen wir 5 Art kleiner Schluͤſſel⸗ 
blumen oder Berg ⸗Primuln an, wovon die 
zwey allgemeinſte Gattungen ebenfalls ſchon im 
erſten Theil und dritten Spaziergang erörtert more 
den find. Herr von Haller nennet fie: Primula 
foliis glabris, rugoſis, ſubtus farinoſis, umbel- 
lifera, und beſchreibt dadurch, ob gleich mit wenig 
Worten, alles dasjenige, worinnen ihre Bildung 
von den uͤbrigen Arten abweichet, und woran ſie 
am leichteſten erkannt werden kann: dann ſie traͤgt 
ihre kleine blaulicht rothe Bluͤmlein zu oberſt an ei⸗ 
nem flachen runden Dolden auf einem ganz nacke⸗ 
ten, aufrechten, ſpannenlangen Stlel beyſammen, 
und hat im Angrif glatte und doch dabey mit Run⸗ 
zeln verſehene, am hintern Theil aber weiß, und 
als mit zartem Puder, auf Art der Aurickeln, be⸗ 
fireus ſcheinende Blaͤttlein; ; ja ſie ſehen an Dauer⸗ 
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baftigkelt, Seſtalt und weſen den Blättern ener 


ganz gleich, nur daß ſie das in Miniatur ſind, 
was jene im Groſſen. Deßgleichen find die Blu; 
menkelch eben auch wie die der Aurickeln mit Pul⸗ 
ver beſtreuet, ob ſie ſchon uͤbrigens die Bildung 
der Primuln haben. Es hat diefe Vermiſchung 
der Pflanzen + Theile, zwiſchen Aurickeln und Pri⸗ 
meln, den Herrn von Haller bewogen, beyderley 
Pflanzen ⸗Geſchlechter miteinander zu vereinigen. 


S. 60. 


Dieſes Pflaͤnzlein waͤchſet auf unſerm Ried 


gegen dem grünen Fuͤrth fehr haufig, nicht nur mit 


blaulicht rother, ſondern faſt eben ſo zahlrelch mit 1 


ganz weiſſer Blume, ob es gleich gewoͤhnlich nur 


ein Einwohner der Alpen Wiefen iſt. Es verdie⸗ 


net aber den Namen Prlmula nicht, weil es erſt in 

dieſem Monath bluͤhet, und alſo nicht unter die Erſt⸗ 

linge, wie der Name lautet, gerechnet werden kann. 
8. 61. 

Oxycoccus, Moosbeer, Kauſchgruͤn, 
Couſſinets de Marais, Canneberge auf franzoͤſiſch, 
iſt ebenfalls eine Geburt unſers Rieds, aber nur 
desjenigen Theil, wo der Boden vorzuͤglich ſchwarz 
und moraſtig iſt. Es iſt eine Gattung rother 
Heydelbeer: dann ſchon die Bildung, ſowohl des 
ganzen Straͤuchleins, als auch ins beſondere der 

rothen Beer⸗Frucht, hat viele Gleichheit damit; 
| noch 
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noch naͤher aber find fie nach ihrer Wuͤrckung oder 
den innern Eigenſchaften miteinander verwandt. 

Man kan alſo dieſe Pflanze auch unter die 
Straͤucher ſetzen, ob ſie wohl vielleicht unter allen 
der Fleinfte ſeyn mag. m 

Bey uns waͤchſet fie am liebſten auf denen 
aufgeworfenen Riedhaufen, die mit einem gewiſ⸗ 
ſen, weiſſen, weichen, zierlichen Moos, welches von 
Tournefort, Muſeus ſquamoſus, paluftris, can- 
dicans, molliſſimus, genannt wird, bedeckt oder 
uͤberwachſen find. Die harte, hoͤlzerne, und doch 
ſchwache, zarte Zweiglein kriechen daſelbſt auf der 
Flaͤche herum, und bisweilen ſelbſt durch das 
Moos hindurch, ſo, daß fie davon nicht ſelten ganz 
uͤberwachſen werden. Sie find mit kleinen, ſchma⸗ 
len, ſpitzigen, dauerhaften, wechſelsweiſe ſtehenden 
Blaͤttlein beſetzet, und bekommen gegen vornen 
an eigenen Stielen einzelne, aber nicht gar viele, 
hoͤchſtens etliche Bluͤmleln, aus welchen nachhero 
die rothe Beer⸗Frucht erwaͤchſet. 
Die Blaͤttlein gleichen ziemlich denen des 
Serpilli, find aber dauerhafter, haͤrter, und daher 
auf der vordern Seite faſt immer, auch im Win⸗ 
ter gruͤn; auf der hintern hingegen werden ſie 
weiß⸗roͤthlich und etwas hohl anzuſehen, weil der 
Rand rings umher ruͤckwaͤrts gegen dleſe Selte 
gebogen iſt. 

Die Bluͤmlein haben elne lleblich rothe Farbe 

und 
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und vier Blaͤttlein, welche ſchmal, und, faſt wie 
bey der Aſpodill oder Goldwurzblume ruͤckwaͤrts 
gerollt, am Grund aber zuſammen gewachſen ſind, 
ſo, daß ſie deßwegen zur Claſſe der einblaͤtterigen 
Blumen gezaͤhlet werden muͤſſen. 

Die hierauf folgende rothe Beere erlangen 
die Groͤſſe einer kleine Erbſe; werden erſt im 
Herbſt reif, und ſind ſo dauerhaft, daß ſie den 
ganzen Winter unter dem Schnee ſich erhalten 
koͤnnen. Ihr Marck iſt weich, weisroͤthlich und 
von angenehmer Säure, wann fie die rechte Relfe 
erlanget haben. 

S. 62. 

Das Vaterland dieſer Pflanze find groͤſten⸗ 
theils die nordliche Länder, in den waͤrmern waͤch⸗ 
ſet ſie nur ſelten hin und wieder. Sie iſt peren⸗ 
nirend, und kann ſich ſchnell vermehren, wann ſie 
in einem ihr recht tauglichen Grund ſtehet, weil 
die auf dem Boden kriechende Zweiglein zur Sei⸗ 
ten gern neue Wurzeln ziehen, wie faft alle der⸗ 
gleichen krlechende Pflanzen zu thun pflegen. 
Die Beere davon werden in Schweden oft in 
groſſer Menge geſammelt, und haben daſelbſt das 
Lob, daß fie ſehr ſchmackhaſt ſeyen, und eben fo 
wohl einen trinckbaren Wein geben, als die obge⸗ 
dachte Preuſſelbeer. Auch willen ſich die Hirten 
und ihre Jungen ſehr wohl damit zu erquicken, 
wann fie nach geſchmolzenem Schnee, im Frühling 

| die 
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dle uͤber Winter ſtehengebliebene Beere aufſuchen. 
Sie laſſen ſich mit Zucker eben ſowohl einmachen, 
oder der Saft zu einer Selz ſieden, als es von ans 
dern Beeren dieſer Art bekannt iſt. Auf dieſe 
Wielſe conſerviren fie ſich lange Zeit, und koͤnnen 
mithin auch als eine Arzuey im Nothfall dienen. 
Sie kühlen, ſtillen den Durſt, maͤſſigen die Hige, 
und widerſtehen der Faͤulniß bey anſteckenden 
Gallenfiebern; wie ſie dann auch uͤberhaupt, die 
allzuſcharſe Galle mildern, die zu vlele vermindern, 
und das davon erregte Erbrechen und verlohrnen 
Appetit, j jenes hemmen, und dleſen wiederbringen. 
Noch waͤren die ſchoͤn gruͤne, kleine, dauer⸗ 
hafte Blaͤttlein geſchickt genug ſowohl in der 
Haushaltung als Medicin Dienſte zu leiſten. Sle 
haben einen anziehenden Geſchmack, und in ihrer 
Vermiſchung viele Erdentheile, welches ihre 
Dauerhaftigkeit anzeiget. Sie koͤnnen daher 
fuͤglich, nach Boͤckleri Urtheil, allenthalben in der 
Arzney gebraucht werden, wo etwas anziehendeg 
erfordert wird. Insbeſondere ſcheinen ſie uns 
zum Gebrauch als Thee vorzuͤglich bequem und 
tauglich. Dle Natur hat ſie ſchon ſelbſt ins kleine 
zuſammen gezogen, und etwas eingebogen oder ge⸗ 
kruͤmmt wachſen laſſen, daß fie keines Roͤſtens noch 
Aufrollens, wie das Chineſiſche kleine Stauden⸗ 
Laub, erſt bedoͤrfen; und doch darf man nicht bes 
fuͤrchten, daß fie durch das Verfuͤhren leichter in 
. Band. 3 Pulver 
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Pulver oder Staub zerfallen: dann fie find dabey 
hart, und mithin zum Verſenden geſchickt. 

Wir haben im vorigen Spaziergang der ro⸗ 
then Preuſſelbeerſtauden zu dieſem Ende als Thee 
gedacht, und ſie gelobet; aber wir geben hier die⸗ 
fen unſern Moosbeerblaͤttlein noch den Vorzug; 
und da ſie, wie Dodonaͤus ſagt, es auch des 
vielen Sumpfs wegen gar wahrſcheinlich iſt, in 
Holland in Menge wachſen, ſo muß man ſich wun⸗ 
dern, daß dieſe arbeit, und naͤhrſame Nation, durch 
welche der meiſte auslaͤndiſche Thee zu uns kom⸗ 
met, ſich nicht dieſes Vortheils ihres Lands ſchon 
laͤngſt bedienet hat. Sie haͤtten, um es fuͤr aus⸗ 
laͤndiſch Americanifche Waare aus zubringen, hier⸗ 
zu nichts noͤthig, als einen hohen Preis dafuͤr zu 
ſetzen. Wir Deutſchen ſind ja ohnehin gewohnt, 
die weite Entfernung daraus, und die Gute aus 
der Entfernung zu beſtimmen und zu ſchaͤtzen. 
Auch iſt es ja bekannt genug, daß fie, die Hollaͤn⸗ 
der, unſere eigene Lands⸗Producta viel beſſer als 
wir ſelbſt zu nutzen willen. Vieles von dieſen 
kauffen ſie uns um ein geringes Geld ab, und 
ſchicken es uns nach einiger Zeit, entweder in et⸗ 
was anderſt zugericht, oder oft nur unter einem 
andern fremden Namen, viermal ſo theuer wieder 
zuruͤck. Sie machen es hierinnen den Franzoſen 
gleich. Das deutſche Frauenzimmer liebt die Na⸗ 

deln aus Paris, und hält die ſelbe für die beſten, und 
| Ä doch 
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doch machen dle Parifer die wenigſte ſelbſt, ſondern 
hohlen fie aus Deutſchland, von Nürnberg. 

So gar weit erſtrecket ſich die Haushaltung 
Gottes, bey Ernaͤhrung ſeiner Creaturen, daß Er 
den fruchtbarſten Laͤndern traͤge Einwohner und 
deſto witzigere Nachbarn gegeben, damit dieſe um 
ſo viel leichter den Ueberfluß jener ſich zu Nutz 
machen, und um ſo viel gewiſſer in ihrem traͤgen 
Erdreich dennoch ihre Nahrung hinlaͤnglich fin⸗ 
den koͤnnen. 

e 

Nunmehro fuͤhret uns die Ordnung zu etli⸗ 
chen Zauber⸗Pflanzen, die ihrer beſondern Bildung 
wegen, ehemalen den Aberglaubigen dermaſſen 
merckwuͤrdig geſchienen, daß, da fie widernatuͤrliche 
Dinge davon vermutheten, ihnen leichtlich durch 
argliſtige Betruͤger allerley erdichte wunderbare 
Zauber ⸗Wuͤrckungen zum Schaden ihres Beutels 
fuͤr Wahrheit verkauft werden konnte. Hievon 
mag am wahrſcheinlichſten die Zauberfraft derſel⸗ 
ben entſprungen ſeyn, und dieſe alſo nur darauf 
beruhen, denen einfaͤltigen Reichen das uͤberfluͤſſige 
Geld natuͤrlicher Weiſe aus dem Beutel zu zau⸗ 
bern. Wie vielerley, ja tauſendfaͤltig iſt nicht dle 
Art, womit Gott feine Tiebfte Creaturen, die Men⸗ 
ſchen, ernaͤhret! Kaum haben wir einer merckwuͤr⸗ 
digen gedacht, ſo begegnet uns bey dem erſten 
Schritt unſerer Fortſetzung ſchon wieder eine neue. 

e | Er 
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Er theilet die Gaben zwar wunderbar, doch ſo aus, 
daß ein jeder ſich naͤhren kann. Selbſt des einen 
Schaden muß dem andern zum Nutzen und zu 
ſeiner Erhaltung dienen. Die Suͤnde ſogar muß 
eine Urſache der Nahrung anderer ſeyn: dann faͤllt 
man nicht dadurch dem Artzt in die Haͤnde? Ins⸗ 
beſondere aber iſt die Lebensart der Reichen, ihre 
Verſchwendung, Wolluſt, Pracht und Gemaͤch⸗ 
lichkeit eine ergiebige Quelle, dem Armen ſeinen 
Unterhalt zu ſchaffen. Wuͤrden alſo jene, die GOtt 
mit zeitlichen Guͤtern uͤberfluͤſſig geſeegnet hat, 
nicht wider die Ordnung GOttes handeln, wann 
ſie eben ſo ſparſam, arbeitſam, und ohne Bequem⸗ 
lichkeit, wie diefe, leben- wollten? Würden fie, 
wann ſie ihren Bart ſelber ſcheeren, ihre Peruquen 
accommodieren, ſtatt des Artzts zu Erhaltung ihrer 
Geſundheit nur einen Bader um Rath fragen, 
und den Beichtvater bey der neuen Jahrs⸗Vereh⸗ 
rung kaͤrglich bedencken wollten, nur damit ſie et⸗ 
was an der Ausgabe ersparen, nicht eben fo ſtraͤf⸗ 
lich und unbillig handeln, als diejenige Armen im 
Gegentheil thun, welche etwas aus Faulheit mit 
Geld erkauffen, was ſie ſelber bereiten koͤnnten, 
und ſich fleiſſig in den Wirthshaͤuſern finden laſ⸗ 
ſen? Oder koͤnnte man diejenigen Reichen, die 
dieſes thun, nicht mit Recht beſchuldigen, daß ſie 
den Armen ihre Nahrung vorenthalten? Waͤre 
es alſo unbillig und ee, eines Staats —— 

beſſern 
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beſſern Nahrung der Einwohner nicht hoͤchſt nußs 
lich, dergleichen gar zu gute Haushaͤlter obrigkelt⸗ 
lich anzuhalten, daß fie jährlich ein gewiſſes von 
ihren Einfünften conſumieren müßten? Waͤre es 
aber nicht auch zugleich ein gutes Werck fuͤr ſie 
ſelbſt, wann ſie ſolchergeſtalt, den Ueberfluß der 
Güter, und den Vorzug, fo ihnen Gott durch Vers 
leihung derſelben gegeben, zu dem Ende, worzu er 
beſtimmet, zu einem bequemen und weniger muͤh⸗ 
ſeligen eben anwenden lernten? Dann, was iſt 
vor ein Unterſchied zwiſchen einem reichen Geizhals 
und armen Mann? gewiß keiner. Beede leben 
muͤhſeelig. Dieſer, weil er wenig hat, jener aber, 
well er das, was er hat, nicht brauchen darf. Man 
mag daher von einem reichen Geitzigen wohl arg⸗ 
wohnen, daß entweder er, oder ſeine Vorfahren, 
die Guͤter nicht mit Recht an ſich gebracht haben, 
weil ihm Gott das beſte, ja einzig nuͤtzliche derfels - 
ben, den vernünftigen Gebrauch verſaget. Um fo 
viel ungerechter und unbilliger hingegen handeln 
diejenige Armen, welche aus Mißgunft fcheel zu 
dem Pracht der Reichen ſehen. Man laſſe einen 
jeden derſelben alle Tage offene Tafel halten; in 
dieſem Jahr ein praͤchtiges Haus bauen, und im 
folgenden darauf wieder einreiſſen und anderſt eine _ 
richten; man berede fie ſelbſt darzu, lauter Klei⸗ 
der zu tragen, die herrlich geſtickt, gewuͤrckt, ge⸗ 
naht, und alſo der vielen Arbeit wegen ſehr koſtbar 
u ; 3.3 find; 
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find; auch ſehe man es gerne, wann ſie diefelbe 
gar nicht ſchonen, ſondern vielmehr zum Scherz, 
um ihren Reichthum zu zeigen, mit Vorſatz vers 
derben, und wieder neue machen laſſen; ja man 
helfe ihnen ſogar, die Obligationen oder Wechfelo 
Briefe ihrer Mitbuͤrger, ſelbſt zu Fidibus aufrol⸗ 
len, wann fie mit einigen derſelben, um zu zeigen, 
daß fie viel Geld haben, die Toback⸗Pfeifen anzuͤn⸗ 
den wollen. Sie ſind dieſes Vorzugs werth, weil 
ihnen Gott darzu die Mittel gegeben, und es iſt 
kein Schade an diefem allen, wann nur derjenigen 
Gaben geſchonet wird, die zu des Lebens- Unterhalt 
unentbehrlich find für jedermann. | 
S. G. 

Doch wir gehen zu unſern Pflanzen zuruͤcke. 
Lunaria botrylis ſ. racemoſa und Osmunda, 
heißt die erſte dieſer merckwuͤrdigen Pflanzen im 
Lateiniſchen; Mohn⸗ oder Leber⸗RKaͤuthen auf 
deutſch, und Lunaire au Taure, franzoͤſiſch. Alla 
dieſe Namen haben ihren Urſprung von der dem 
halben Mond, den Blättern des Rauten, oder ei⸗ 
ner Leber ähnlichen Geſtalt der Fluͤgel⸗Einſchnitte 
des einzigen Blatts, ſo dieſe Pflanze hat. Mit 
dieſem ſaftvollen, welchen, dicken, gelbgruͤnen Blatt 
entſpringet ſie aus einer kleinen weiſſen Wurzel 
am liebſten auf Grasreichen Huͤgeln oder bergich⸗ 
ten Gegenden. Es ſind niemals zwey Blaͤtter an 
einer Pflanze; hingegen iſt dleſes einige in ſieben, 

N acht, 
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acht, bis neun und mehr Fluͤgel getheilet, welche 
zu beyden Seiten paarweiſe der Laͤnge nach an eine 


gemelinſchaſtliche breite Rippe fo gefuͤget find, daß 


ein einzelſtehendes oben den Beſchluß macht. Doch 


nehmen alle dieſe Fluͤgel keinen groſſen Raum ein, 


weil ſie ſehr gedrungen in einander ſtehen, und ge⸗ 
ben mithin gemeinſchaftlich nur ein kleines, lang⸗ 


lechtes, oder ſolches Blatt, das an Laͤnge und Breite 


— 


einen Daumen niemals, oder ſelten uͤbertrift, wohl 


aber groͤſtenthells viel kleiner iſt. 5 


Mit dem Stiel vieles vereiniget ſich 410 an⸗ 
derer kurzer, flacher Stiel, welcher an der obern 
Haͤlfte ganz voll mit gelb gruͤnen, kleinen Kuͤge⸗ 
lein hanget. Die Stellung dieſer Kuͤgelein iſt trau⸗ 
benfoͤrmig, und fie enthalten, wann fie reif wor⸗ 
den, einen Saamenaͤhnlichen Staub, faſt wie der 
Beerlapp, Lycopodium. 


Aus dieſen zweyen Stuͤcken, dem n Blatt 
und dieſem Traͤublein, beſtehet die ganze Pflanze. 
Beyde haben zu unterſt, wo ſie aus der Erde ent⸗ 


ſpringen, nur einen gemeinſchaftlichen Stiel, und 


erhalten faſt einerley Hoͤhe, welche aber ſo gering 
iſt, daß die der groͤſten Art kaum einen Finger, 


und die der übrigen kaum halb fo vi« beträger. 


Man muß daher an das Kräuter Sammeln wohl 
gewohnt ſeyn, wer diefe Pflanze zwiſchen dem Gras, 
deſſen Farbe ſie hat, bald finden will. 

15 J 4. 8,65, 
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N 6. 6. 

Da ſie alſo weder ordentliche Blumen, noch 
etwas demſelben aͤhnliches bekommet, ſo hat ſie 
Bajus mit allem Recht zu der vierten Claſſe, 
oder zu denen Pflanzen geſellen koͤnnen, welche mit 
den Farren⸗Kraͤutern verſchwaͤgert find, (Plantz 
capillaribus affines) Sie hat auch in der That 
mit dieſen viele Gleichheit in der Bildung: dann 
es giebt eine Art Farren⸗Kraut, die eben derglei⸗ 
chen Saamen⸗Trauben traͤget. Aber darinnen iſt 
ſie dieſen ſehr ungleich, daß ihre Daurung nur 
kurz waͤhret, ſtatt, daß die Farren Kräuter groͤſten⸗ 
theils den ganzen Winter aushalten. Sie entſte⸗ 
het ſchnell, und vergehet eben ſo bald wieder, der⸗ 
geſtalt, daß in dem Zwiſchen⸗Raum von ein paar 
Monath ihre Geburt und Tod erfolget. So ge⸗ 
wiß dieſes iſt, fo falſch und erdichtet ſcheinet Hin, 
gegen das Vorgeben zu ſeyn, als ſollten ſich bey 
Nacht die Körnlein oder Kuͤgelein dieſer Traͤublein 
eroͤfnen, die Strahlen des Monds auffangen, und 
dergeſtalt wieder zuruͤck werfen, daß ſie den leuch⸗ 
tenden Sternen gleichen. Gleichwohl ſoll das 
meiſte wunderbare wider Zauberey und in der Al- 
chymie hievon ſeinen Urſprung haben. Da aber 
das Funde nent ſo ſchwach, ſo verdienet das Gebaͤu 
gewiß nicht die Muͤhe, ſeiner nur zu gedencken. 
Die Aberglaubige von den Baurenweibern doͤrſen 
ſich daher nimmer darüber kraͤncken, wann fie diefe 


Pflanze 
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Pflanze aus Mangel, weil fie an vielen Orten ſehr 
rar iſt, nicht zu ihren Milch⸗Gefaͤſſen legen, und 
dleſe für der Hexerey dadurch bewahren koͤnnen; 
noch die Gold⸗Voͤgel ſich darüber wundern, daß 
der unſichtbarmachende Stein, welchen ſie daraus 
bereiten wollen, noch bisher unſichtbar geblieben 
ift, und das Queckſilber, welches fie damit binden, 
und zum Hammerſchlag geſchickt zu machen meins 
ten, noch ſeine Lebhaftigkeit bis dato behalten hat. 
Vleler anderer Wunder⸗Dinge zu geſchweigen, 
welche beym Wiero, Gesnero, Erasmo Stans; 
ciſci und Achanafio Rirchero zu leſen find. 
Gewiß, man muß ſich wundern, daß es noch 
heut zu Tag Leute giebt, die, wann ſie dergleichen 
alte Abentheuer hören, gar nicht ungeneigt find, 
ihnen Glauben beyzumeſſen, oder wenigſtens eine 
Probe damit zu machen. So wenig wiſſen viele 
die edelſte Gabe der Welt, ihre Vernunft, recht zu 
brauchen, mehrentheils deßwegen, weil fie fich nie 
mal haben bemuͤhen moͤgen, dieſelbe ſelbſt zu uͤben, 
ſondern ſich vielmehr angewoͤhnet, dem Calender 
das Leitſeil ihrer Gedancken er oder 
ihn gar ſelbſt darzu zu machen. 
| s. 66. 
In der Arzney werden unſerer Monrauten⸗ 
Pflanze zwar mancherley gute Eigenfchaften zus 
geſchrieben; ſie iſt aber gleichwohl daſelbſt nicht 
ee dann, was nicht in den allgemeinen 
3:5 privile⸗ 
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privilegirten Apothecker⸗Magazinen zu finden und 
eingefuͤhret iſt, das iſt auch auſſer der Mode, und 
was nicht Mode iſt, daß muß, ſoll, kann und darf 
man, bey Straf der Ungnade aller Pantoffel⸗Do⸗ 
ctorinnen, nicht brauchen. a 

Die dicke, ſaftige, gruͤne Blaͤtter haben einen 
anziehenden Geſchmack. Sie kuͤhlen, trocknen 
und ſtopfen, und werden deßwegen vorzuͤglich zu 
Heilung der Wunden und Bruͤche der Kinder, ro⸗ 
then Ruhr und anderer Bauchfluͤſſen, weiſſen Fluß 
der Weiber, und dergleichen, angeruͤhmet. Die 
Walliſer bereiten daher eine Salbe für die Ruhr 
davon, und die Bauren theils Orten gebrauchen 
ſie, die Geſchwuͤre ihres Vieh damit zu reinigen 
und zu heilen; wie dann überhaupt alle Wunden 
und Geſchwuͤre, wann etwas davon entweder 
friſch zerquetſchet oder gepulvert darein geſtreuet 
wird, am baͤldeſten dadurch hellen ſollen, dergeſtalt, 
daß Carrichter oͤffentlich bezeuget, er habe ſogar 
alle Bruſt ⸗Krebs damit überwunden. 

Hier haben wir alſo abermal ein durch die Er⸗ 
fahrung bewaͤhrtes Mittel wider den Krebs. Car⸗ 
richter ſagt es, und niemand wird ſo unhoͤflich 


ſeyn wollen, zu behaupten, daß er die Welt mit 


Unwahrheit berichtet. Gleichwohl wird es auch 
niemand zu verargen ſeyn, zu fragen, warum 
dieſer wichtige Dienſt heut zu Tage ſogar in Ver⸗ 
geſſenhelt gekommen? und fo er gewiß iſt, man doch 

immer 
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immer noch auf neue gewlſſe Mittel hierzu ſinne? 
Hat dieſe Pflanze vielleicht mit dem vermehrten 
Welt⸗Alter etwas an ihrer Kraft verlohren? Ha⸗ 
ben mithin andere dieſe Kraft an ihr nicht gefun⸗ 
den, oder iſt wohl gar noch keine Probe nach die⸗ 
ſem gemacht worden? Hat Carrichter fuͤr Wahr⸗ 
heit ausgegeben, was er nur gemuthmaſſet, oder 
hat er ſich in Erkennung des Krebs geirret, und 
andere Bruſt⸗Geſchwulſten oder Geſchwuͤre dafuͤr 
angeſehen? Statt der Antwort geben wir den Be⸗ 
ſcheid, daß derjenige Buͤcher wohl leſe, der alles 
pruͤfet, was er lieſet, ehe er es für Wahrheit ans 
nimmt; ſich durch das nuͤtzliche, ſchoͤne und wahre 
nicht verleiten laͤſſet, alles zu glauben; noch auch 
wegen ein ⸗ und anderm unwahrſcheinlichen oder 
mit der neuern Erfahrung nicht uͤbereinſtimmen⸗ 
den, ſogleich alles miteinander verwirft, oder das 
Kind mit dem Bade ausſchuͤttet. Unter dem vie⸗ 
len ſchwuͤlſtigen, was hin und wieder noch ſerner 
von dieſer Wunder » Pflanze aufgezeichnet iſt, 
und wir hier billich übergehen, verdienet doch dag» 
jenige, was Gesner davon berichtet, noch ange⸗ 
mercket zu werden. Er ſagt, die Hirten nennen 
ſie Tauram; ſoll ſo viel als ein Stler heiſſen; 
und dieſes deßwegen, weil die Kuͤhe, wann ſie da⸗ 
von unter dem Gras gefreflen, ſich zu dem Stier 
geſellen, und ſeiner begehren. 


58.67. 
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Ein zweytes Beyſpiel von Wh auffers 
ordentlichen Pflanzen haben wir andem Sonnen» 
thau. Ros ſolis, Rorella, Profee du Soleil. Es 
ift dieſes ein ebenfalls nur ſehr widriges und klei⸗ 
nes Gewaͤchſe, welches eben dergleichen moraftige 
Gegenden und Moss liebet, als wir oben von den 
Moosbeeren geſaget haben. Es waͤchſet daher 
auch bey uns auf dem Ried zunaͤchſt der Pulver⸗ 
Muͤhle an einerley Stelle mit dieſen im Ueberfluß. 
Aus einem ſchwachen, ſchwaͤrzlichen Wuͤrzelein 
entſpringet ein Fingerlanger, ganz blaſſer, duͤnner, 
roͤthlicher Stiel ohne Zweig oder Seltentrleb, big; 


wellen ſchiebet ein Wuͤrzelein dergleichen zwey bis 


drey. An dem oberſten Theil dieſer ſtehen hinter⸗ 
einander, doch mehrentheils nur auf einer, und 
nicht auf allen Seiten, etliche weiſſe, kleine Bluͤm⸗ 
lein, welche aus fünf gleich gebildeten Blaͤttlein, 
einem laͤnglichen, engen, fünf getheilten Kelch und 
eben fo viel Staubfaͤden beſtehen. Sie hinterlaſ⸗ 
fen ein laͤnglichtes Saamen Gehaͤuſe in der Groͤſ⸗ 
ſe und Geſtalt eines Weitzen Koͤrnleins, welches 
oben ſich ein wenig oͤfnet, und voll kleiner Saamen⸗ 
Koͤrnlein iſt. Die fuͤnf Blaͤttlein oder Bluͤmlein 
ſind zu unterſt aneinander gefuͤget, und doch hat 
fie RKaſus unter die zwey und zwanzigſte Claſſe 
zu denen Pflanzen geſellet, deren Blumen fuͤnf 
gleich gebildete und gänzüch abgeſonderte Blaͤtt⸗ 

ſein, 


u 
| 
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lein, und den Saamen in einem eigenen Behaͤltniß 
haben. (herbæ pentapetalæ vaſculiferæ) Tours 
nefort deßgleichen, und noch mehr andere nach 
ihm, hat fie unter die vielblätterige oder den Ro⸗ 
ſenaͤhnliche gezaͤhlet, (herbæ flore roſaceo, plu- 
ribus petalis in orbem poſitis conſtante) und 
beyde haben nach unſerer Einſicht es mit Recht ge⸗ 
than, obſchon Volk amer und Tabernemonta⸗ 
nus ſie nur einblaͤtterig nennen, da gewiß iſt, daß 
die Zuſammenfuͤgung ſo unſcheinbar und gering, 
daß fie vielmal, fo behutſam man auch verfaͤhret, 
gar nicht wahrgenommen werden kann. 

Das allermerckwuͤrdigſte an der ganzen Pflan⸗ 
ze ſind die untere Blaͤttlein. Dieſe haben ziemlich 
lange Stiele, ſtehen alle an einem Buͤſchelein zu⸗ 
naͤchſt der Erden beyſammen, mehrentheils aufrecht, 
und zwiſchen ihnen die bloſſe Blumen und Frucht⸗ 


tragende Stengelein. Sie haben dieſes mit vielen 


andern Gewaͤchſen gemein; aber darinnen unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich von allen, daß ſie ringsumher mit 
haͤuffigen, rothen, ziemlich langen Hoͤrnlein beſetzet 
ſind, und diefe an ihren Spitzen zarte Troͤpflein ei⸗ 
nes klebrichten, durchſichtigen, weiſſen Weſens han⸗ 
gen haben. Dleſe Troͤpflein ruͤhren nicht von dem 


Thau her, wie man ehemalen glaubte, und dieſem 


Pflaͤnzlein deßwegen in allen bekannten Sprachen 
den Namen davon ſchoͤpfte; ſondern ſie ſchwitzen 
von innen aus denen Blaͤttlein heraus, und find 

deßwegen 
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deßwegen nicht nur am Morgen, wann der Thau 
faͤllet, und alles Gras und Kraut benetzet, ſondern 
auch im Mittag und zu aller, auch der allerwaͤrm⸗ 
ſten Zeit, daran zu finden. Sie fallen zuweilen 
gleich nach dem Beruͤhren des Blaͤttleins ab, 
manchmal aber find ſie ſo klebricht, daß ſie mit 
den Fingern gleich einem Gumml in zarte Seiden⸗ 
aͤhnliche Faͤden gezogen werden koͤnnen. Die uͤbri⸗ 
geGeſtalt dieſer wunderwuͤrdigen Blaͤttlein iſt nicht 
bey allen gleich; doch iſt ſie nicht vielerley, ſon⸗ 
dern nur zweyerley. Es wird aus dieſem Grund 
dieſes Kraͤutlein in zwey Gattungen, als ſchmal⸗ 
und breitblaͤtterige, getheilet. Dieſe Namen zei⸗ 
gen ſchon an, worinnen der Unterſchied b-flehe: 
nemlich, daß ſie bey der einen nur ſehr ſchmal, 
aber dabey etwas laͤnger, bey der andern aber 
mehr ins runde ſich ziehen, und mithin auch fürs 
zer ſeyn. Beydeclen find inzwiſchen gleichwohl 


von gleicher, blaß gruͤner Farb, und in der Mitte 


etwas eingebogen, daß ſie wie ein Ohrloͤffel ſchei⸗ 
nen, doch die letzten etwas mehr, als die erſten. 
. 88. 


Dleſe Blaͤttlein u ſaͤurlich am Geſchmack, 


und geben eine rothgelbe Tinctur, und von dem 
durch einen Brennkolben davon deſtillirten Waſ⸗ 
fer ſagt Dodonaͤus, Koͤnig, und andere mehr, 
vor und nach ihnen, daß es goldgelb uͤber den 
Helm gehe. ae waͤre gewiß was wunderbares, 

und 
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und eben ſo merckwuͤrdig und von der allgemeinen 
Weeilſe unterſchieden, als die Geſtalt derſelben ganz 
keine Gleichheit mit andern hat. Es ſollen eben 
um diefer Farbe des Waſſers wegen, die Beſtand⸗ 
Thelle der Pflanze ſelbſt, feucht, ſaur, und ö licht 
fluͤchtiger Natur ſeyn. 

In den Apothecken findet man nichts Wees 
obſchon ehemalen, und zum Theil noch jetzo, dieſer 
Pflanze groſſe Heils⸗Kraͤften, wie wir bald hoͤren 
werden, von einigen zugefchrieben wurden. Dos 
donaͤus hat ſie, und vielleicht ſchon andere vor 
ihm, in einen uͤblen Ruf gebracht. Er bezeuget, 
daß ſie dermaſſen beiſſend und ſcharf ſey, daß, 
wann man ein Blaͤttlein nur mit ein wenig Salz 
reibe, fo ziehe daſſelbe Blaſen, man möge es auf 
einen Theil des Leibs legen, wohin man wolle, Ca⸗ 
ſpar Bartholinus und Olaus Borrichius 
ind. Hafnienſ. geben ihm Beyfall, und beſtaͤti⸗ 
gen es mit dem Zuſatz, daß ſie deßwegen den 
Schaafen hoͤchſt ſchaͤdlich ſey, ihnen die Lunge 
auffreſſe, und einen toͤdlichen Huſten verurſache, 
auch daher, wie unſer Rajus ſaget, denen Schaaf⸗ 
Hirten ſehr verhaßt ſey. Alle dieſe mißrathen 
fie daher zum innerlichen Gebrauch auf das aͤuſ⸗ 
ſerſte, und verſichern, daß es ohne Schaden nicht 
ablauffen koͤnne, auch die Erfahrung bezeuge, daß 
diejenige baͤlder geſtorben ſeyen, die ſich deſſen be⸗ 
dienet, als die es unterlaſſen. 

Hingegen 


9 
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Hingegen find ihrer nicht wenige, die ſie eben 
fuͤr dergleichen Kranckheiten der Lunge, welche da⸗ 
durch bey den Schaafen erreget werden ſollen, auf 
das ernſtlichſte anrathen. Auch find es zum Theil 
erfahrne und glaubwuͤrdige Maͤnner: dann unter 


-derfelben Zahl befindet ſich nicht nur Conrad. 


Kunrath, Iſaac Hollardus und Arnold de 
Villa nova, ſondern auch der berühmte Chomel, 
J. R. Camerer, Schenck, Welſch und Siges⸗ 
beck, welcher letztere eine eigene Streltſchrift davon 
geſchrieben. Welch eine Verwirrung abermal! 
Welch erbaͤrmliches Babel! Wem ſoll man glau⸗ 
ben? der Erfahrung? Ein jeder beruft ſich dar⸗ 
auf. Wer hat alſo recht, wenn jene den innerlichen 
Gebrauch dieſer Pflanze als Gift verwerfen, und 
ſie beſchuldigen, daß dadurch Lungenſucht entſtehez 
dieſe aber als ein heilſames Mittel wider dieſe 
Kranckheit angeprieſen, ja Arnold de Villa nova 
ſogar ſich wundert, wie ein Menſch ſterben koͤnne, 
der deſſen nur, wie es in ſeiner groben Subſtanz 

iſt, taͤglich etwas einnehme? Wie deutlich lernen 
wir nicht hieraus, daß zum Obſer vieren die groͤſte 
Behutſamkeit erfordert werde, weil die Art und 
Welſe ſo vielfaͤltig iſt, wordurch auch Vorfichtige 
zum Irrthum verleitet werden koͤnnen, und eine 
unrecht verſtandene, oder allzuellfertig fuͤr richtig 
angenommene, und dafuͤr verkaufte Anmerckung, 
die groͤſte Verwirrung und Schaden anzurichten 
vermag. Sewiß! 
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Gewiß ein offenbarer Mörder oder Straſſen⸗ 
Räuber iſt dem menſchlichen Geſchlecht weniger 
gefaͤhrlich und ſchaͤdlich, als ſolche Anmerckungen⸗ 
Schrelber: dann jene rauben uns nur die Guter, 
und theilen Schläge aus, oder begehen hoͤchſtens 
nur ein paar Todſchlaͤge. Dieſe aber ermorden 
oft lange noch nach ihrem Tode unzaͤhlich vielez 
theils, well fie eine ſchaͤdliche Sache für nuͤtzlich 
geprieſen; theils auch im Gegenſatz; eine nuͤtzliche, 
wordurch vieler Leben haͤtte errettet werden koͤn⸗ 
nen, in einen boͤſen Ruf gebracht haben, daß man 
von weiterm Gebrauch dadurch abgehalten wird. 
Auch iſt eine ſolche Irrung im Obſervieren, und 
das daraus folgende Nachtheil deſto wichtiger, 
wann ſie von Perſonen begangen wird, die in an⸗ 
dern Stuͤcken ſich als gelehrte und erfahrne Maͤn⸗ 
ner erwieſen, und mithin den Ruhm der Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit erworben haben. Dieſe ſollen zu⸗ 
vorderſt behutſam in Bekanntmachung ihrer 
Wahrnehmungen ſeyn, beſonders, wann ſie 
von dem ſchon bekannten das Gegentheil er⸗ 
welſen ſollen: dann wo hier eine Uebereilung 
geſchlehet, fo iſt der Schaden doppelt. Das 
alte wird dadurch zweifelhaft, und das neue 
tauget nicht. Man wird alſo auch grauſam 
zugleich gegen feine eigene Zunftgenoſſen, well 
man die Kunſt dadurch noch laͤnger macht, da 
doch das Leben immer kuͤrzer wird, und es ſchon 
VII. Band. K elne 
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eine Klage der Alten war, daß Vita brevis und 
Ars longa ſey. 
S. 69. | 
Bey folcher Ungewißheit der Wuͤrckung und 
des Nutzens dieſer Pflanze, laſſen wir uns begnuͤ⸗ 
gen, ganz allein noch mit wenigem das vornehmſte 
anzuzeigen, worzu ſie uͤberdas, was wir ſchon von 
ihrer Kraft wider die Schwindſucht geſaget haben, 
noch ferner fuͤr tauglich gehalten werde, ohne 
gleichwohl die Gewaͤhr nur fuͤr das geringſte zu 
leiſten: alſo ſoll obig gedachtes Goldgelb deſtillirte 
Waſſer eine kraͤftige Herzſtaͤrckung und die aus 
den Blaͤttlein bereitete Tinctur, wie Bonfigli ſagt, 
ein gewiſſes Mittel wider den pohlniſchen Zopf, 
plica polonica ſeyn, und den Schweiß befoͤrdern. 
Die an den Haͤrlein der Blaͤttlein hangende Troͤpf⸗ 
lein rathet Dolaͤus mlder Entzuͤndung der Augen 
an, und den Blaͤttlein ſelbſt wird uͤberhaupt eine 
zertheilende und reinigende Kraft zugeſchrieben; 
auch ſollen ſie die Geburt befoͤrdern, wann ſie aͤuſ⸗ 
ſerlich uͤber den Bauch gelegt; und die Zahn⸗ 
ſchmerzen ſtillen, wann ſie in Mund genommen 
werden. Noch muͤſſen wir beyfuͤgen, daß man 
wahrgenommen, daß das Vieh, wann es auf der 
Weide davon gefreſſen, dadurch gail worden. Was 
hingegen Iſaac Hollandus von feiner Kraft wis 
der Zauberey, und die Goldmacher von einem in 
der Erde, wo dieſe Pflanze waͤchſet, verborgen lies 
genden 


* 
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genden Golderz, welches ihr feine Kraͤfte mitthei⸗ 
let; Andere aber von der Kraft wider die Peſt, 
fallende Sucht, Stein, Waſſerſucht und das Leben 
zu verlaͤngern traͤumen, iſt ſchon genug, nur ge⸗ 
nannt zu haben. Man wird von uns nicht for⸗ 
dern, hier zu beſtimmen, was von allem dieſem 
wahr oder falſch ſey. Wo nicht unfer Vermoͤgen, 
doch unſer Anſehen moͤchte dahin nicht reichen. 
Auch duͤncket es uns überflüffig: dann, wer aus 
ſchon bekannten Eigenſchaften die nothwendig 
darauf folgende Wuͤrckungen aus dem Buch der 
Natur zu beſtimmen gelernet hat, der wird auch 
leicht aus dem, was Dodonaͤus, Bartholinus, 
Borrichius und Bajus von dieſer Pflanze far 
gen, und von jedermann leicht ſelber gepruͤſt wer⸗ 
den kann, hier entſcheiden koͤnnen, was wahrſchein⸗ 
lich oder erdichtet ſey. Diejenige aber, die dleſes 
zu thun ſich noch zu ſchwach finden, die haben es 
auch zu wiſſen nicht noͤthig. Sie lernen zuvor 
erſt ſich ſelber und die Natur kennen, che ſie Krancke 
geſund machen wollen. 
$. 70. | 

Die dritte Zauber; Pflanze, welche wit in eis 

ner Reihe auf dieſem Spaziergang antreffen, iſt 


der ſogenannte berufene Aller manns harniſch. 
Schon diefer Name giebt zu verſtehen, wie welt 


das Vorurthell und der Betrug ihre Eigenſchaf⸗ 
Ae habe. . wird 1 auch Siegwurz 
und 
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und Schlangenknoblauch, im latelniſchen A 
lium alpinum , weil fie eine Knoblauch : Art und 
nur auf den hoͤchſten Gebuͤrgen waͤchſet, wie auch, 
und zwar am gewoͤhnlichſten, Vicrorialis longa, 
genannt, welches eben das, was das deutſche Al⸗ 
ler mannsharniſch, das iſt, fo viel bedeuten ſolle, 
daß, wer die Wurzel davon bey ſich traͤget, nicht 
folle koͤnnen verwundet, noch von den boͤſen Berg⸗ 
Geiſtern, welche die Bergleute oder Erzhaͤuer bis⸗ 
wellen, ihrer Einbildung nach, beunruhigen, auf 
irgend eine Art beleidiget werden. a 5 

Die Wurzel hievon iſt das merckwuͤrdigſte, 
und nebſt der Seltenheit der Pflanze vermuthlich 
dasjenige, was dieſelbe in ſo groſſen Ruf gebracht 
hat: dann ihre Bildung iſt ſo beſonders, daß ihr 
ſonſt keine andere gleichet. Es iſt ſich alſo nicht 
zu verwundern, daß ſie gleiches Schickſal und gleiche 
Ehre mit den zwey vorhergehenden, dem Mohn⸗ 
rauten und Sonnenthau hat, als welche ebenfalls 
faſt allein, um ihrer beſondern Blldung wegen, ſo 
merckwuͤrdig worden ſind. 

Sie iſt laͤnglich, Zwiebelfoͤrmig, und am aufs 
fern End mit vielen ſtarcken, dauerhaften Zaſern 
verſehen. Das eigene befondere hievon aber iſt. 
daß ſie allenthalben mit einer vielfachen Haut um⸗ 
geben, die aus lauter Faͤden beſtehet, welche in die 
Queer und Laͤnge ſo weitſchichtig und artig durch⸗ 
einander geflochten ſind, daß ſie einem ar 

| Elz 
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Netze gleicher, Es liegt immer eln ſolch zartes 
Netz uͤber dem andern, ſo, daß die ganze Wurzel 
aus lauter dergleichen zuſammen geſetzt ſcheinet. 
Die kuͤnſtliche Natur hat hier gezeiget, daß ſie auch 
das Weber⸗Handwerck verſtehe. Mehr als ein 
Dutzend dergleichen übereinander liegende Netz⸗ 
foͤrmige Haͤute haben wir von elner aus der Apo⸗ 
thecke erhaltenen duͤrren Wurzel ohne Muͤhe ab⸗ 
ſcheelen koͤnnen, ohne, daß wir ſchon auf das Ende 
kommen wären. Was die übereinander liegende 
häufige Schaalen bey andern Zwiebel, Wurzeln 
find, das ſcheinen hier dieſe Netze zu feyn, fo, daß 
ſie dahero mit allem Recht unter die Zwiebel⸗Ge⸗ 
waͤchſe gerechnet werden kann. 

Sie lleget ſchlef in der Erden, und treibet 
jährlich aus und neben der alten eine neue Wur⸗ 
zel, fo, daß nicht felten drey bis vier derſelben nes 
ben einander gefunden werden. Ä 

Aus jeglicher entſpringet nur ein Stengel, 
wie es uͤberhaupt bey Zwiebel⸗Gewaͤchſen gewoͤhn⸗ 
lich iſt. Dieſer wird ein bis anderthalb Schuh 
hoch, eines ſtarcken Federkiels dick, aber nicht gar 
dauerhaft, ſondern mit einem ſaftig, weich⸗ und 
ſchwammigen Marck ausgefuͤllet. Am untern 

Theil iſt er roͤthlich, am obern grün, und am Gipfel 
hat er an einem runden Kopf viele, geſammelte, 
weiſſe ſechs blaͤtterige, Sternfoͤrmige Bluͤmlein. 
Die Situation dieſer Bluͤmlein iſt vollkommen fo, 
| K 3 e 
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wie bey den gemeinen Öarten Zwiebeln, Cepa ſa- 
tiva; einzeln aber genommen, kommen ſie nach 
ihrem botaniſchen Character und der Geſtalt mit 
denen Blumen des Knoblauchs beſſer uͤberein. 
Hingegen unterfcheider ſich dieſe Pflanze von bey⸗ 
den am meiſten durch die Blaͤtter: dann diefe 
ſind allhier weder hohl wie bey den Zwiebeln, 
noch ſo lang und ſchmal, wie bey dem Lauch; ſon⸗ 
dern breit, adericht, kurz, und vornen zugeſpltzt. 
Auch entſpringen ſie nicht nur zu unterſt am 
Zwiebel, ſondern ſitzen am Stengel ſelbſt, aber 
nur ſehr ſparſam, hoͤchſtens zwey bis vier, zum 
oͤftern nur eins oder zwey Wechſelsweiſe, mehren⸗ 
theils in der Mitte deſſelben. Cluſius, der zu⸗ 
erſt am beſten davon geſchrieben, vergleichet ſie 
mit den Blaͤttern des groſſen Enzian. 
g. 2 € 
| Dieſe Pflanze iſt ſehr rar, welches ſchon dar⸗ 
aus abzunehmen, weil nicht nur in vielen Kraͤuter⸗ 
Buͤchern die Figur davon entweder gar nicht, oder 
hoͤchſtens die Blätter und Wurzel ohne Blume zu 
finden find; ſondern ſelbſt Herr von Haller geſte⸗ 
het, daß er die Blume niemals geſehen. Sie muß 
alſo auch ſelbſt auf den Schweitzer⸗Alpen entweder 
ſehr ſelten, oder nur an unzugaͤnglichen Orten 
wachſen. Ueberhaupt iſt ſie von der Zahl derjeni⸗ 
gen, die nur auf den hoͤchſten Gebuͤrgen zu finden 
ſind: dann alſo wird ſie auch auf denen gefunden, 
n dle 
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die Boͤhmen und Schleſien vonelnander ſcheiden. 
Die Berg Hirten der Orten, wo ſie leicht zu haben, 
bedienen ſich derſelben fuͤr boͤſe Luft und Nebel. 
Sie ſcheinet alſo eben die Eigenſchaft zu haben, 
welche unſere gemeine Knoblauch hat, weil ſie in 
eben der Abſicht gebrauchet wird. Doch ſoll ſie 
noch etwas ſtaͤrcker und penetranter am Geſchmack 
und Geruch ſeyn, welches daraus zu ſchlieſſen, 
well die Milch desjenigen Viehes, ſo auf der Weide 
davon gefreſſen, einen dermaſſen widerwaͤrtig ſtin⸗ 
ckenden Geruch bekommet, daß fie faft nicht zu 
genieſſen ift. 

Man muß ſie aber nicht verwechſeln mit ei⸗ 
ner Art Wald⸗Knoblauch, Allium urfinum ge: 
nannt, welche an Laub und Blumen die meiſte 
Gleichheit damit hat, und in den Waͤldern auch 
der flachen Gegenden, als z Er. bey Tübingen oft 
ſehr haͤufig waͤchſet, aber daran leicht zu unter⸗ 
ſcheiden iſt daß die Blumen dieſer am Gipfel des 
Stengels an einer flachen Dolden, und nicht ſo 
vlel und eng gedrungen beyſammen ſtehen, ſtatt, 
daß jener Stellung eine runde Kugel oder Kopf 
bildet. Auch iſt der Stengel bey dieſem nicht halb 
ſo hoch, ſondern nur Spannen lang, und die Blaͤt⸗ 
ter begleiten nicht wie bey jener den Stengel ſelbſt, 
ſondern entſpringen aus der ganz anderſt gebilde⸗ 
ten Wurzel, bleiben unten beyſammen, ſo, daß der 
Stengel ganz bloß darzwiſchen ſtehet. 

K 4 9.72. 
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8. 72. | 

So rar und ſelten das wahre Allermauns, 
harniſch⸗Kraut iſt, fo findet man doch in denen 
Apothecken die gedoͤrrte Wurzeln davon. Sie 
ſcheinen aber wenig Kraft zu haben, und von etlich 
Ahnen her alt, aus einem Sæculo zu ſeyn, wo 
der Aberglaube noch biswellen den Catheder und 
Lehrſtuhl betrat. Friſch hingegen koͤnnen ſie eben 
darzu taugen, worzu der gemeine Knoblauch dien⸗ 
lich, gleichwie ſie in ihrem Weſen einerley ſcharf 
beiſſend, fluͤchtig, aromatiſches Salz beſitzen. Man 
leget ihnen daher mit Recht eine Schweißtreibende, 
die Dauung befoͤrdernde, zertheilende, eroͤfnende 
und Urin befoͤrdernde Eigenſchaft bey. Die 
Marcktſchreyer verkauffen ſie den Einfaͤltigen fuͤr 
Allraun, als welche dieſelbe, ſo, wie auch die Ju⸗ 
den, nach Schroͤderi Zeugniß, gern bey ſich tra⸗ 
gen, um fuͤr Geſpenſter ſicher zu ſeyn. Auch die 
ſchwangere Weiber, welche mit Krampf geplaget, 
haͤngen ſie gern als ein Amulet an ſich. Und 
daß der bloſſe Glaube bisweilen die gehofte Wuͤr⸗ 
ckung herfuͤr bringe, hat Herr von Haller in die⸗ 

ſem Fall erfahren und bezeuget. 
§. 73: 

Die ſogenannte See- oder Meer⸗Nelcken, 
welche auch ſehr haͤufig auf unſerm Ried, ſonſten 
aber insgemein nur an den See⸗Kuͤſten waͤchſet, 
und wovon eine beſondere, aber gar nicht viel unter⸗ 

ſchiedene 
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ſchledene Art, auf Bergen gefunden wird, iſt zwar 
eine liebliche, aber dabey, fo viel man bis jetzo noch 
davon erfahren, faſt ganz unbrauchbare Pflanze. 
Theils wird fie Caryopbylius marinus oder mon- 
zanus, theils Gramen marinum oder Meergras, 
am beſten aber mit dem eigenen Namen, Hatice, 
genannt. Sie erwaͤchſet eines Schuh hoch mit 
elnem ganz bloſſen, aufrechten, ſtarcken Stengel, 
an welchem keine Spur, weder von Blatt, Knoten 
noch Zweig zu ſehen iſt. Er endet ſich oben mit 


einem Blumenkopf, der faſt vollkommen rund, 


einer Muſcatnuß groß und mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen ſchuppigen Kelch verſehen iſt. Die 
Bluͤmlein, woraus er zuſammen geſetzet, find zahl⸗ 
reich und hellroth aber klein, doch haben ſie die 
Geſtalt der Naͤgelein: dann fie beſtehen aus fünf 
gleichen Blaͤttlein, und ſitzen in einem Trichter⸗ 
foͤrmigen eigenen Kelch. Zwiſchen dieſen find 
viel weiſſe, glaͤnzende Haͤutlein gemenget, welche 
dem Blumenkopf ein beſonder liebliches Anſehen 
geben. Jedes diefer Bluͤmleln erzeuget nur ein 
einiges laͤnglichtes Saamen Koͤrnlein, welches in 
dem Kelch ohne weitere oder eigene Beſchirmung 
ſeine Reife erhaͤlt. Dieſer Umſtand, nebſt der re⸗ 
gulalren Bildung der vielblaͤtterigen Bluͤmlein, 
verſetzen fie unter die zehende Claſſe, herbæ flore 
perfecto fimplici ſemine nudo folitario. Die 
Rliner ſtehen zu ganzen Waſen alle am Boden, 
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und zwiſchen ihnen ſtehet der Stengel. Es iſt 
kein einiges, ſo zahlreich ſie auch ſind, an dieſem 
ſelbſt auch hier am Boden zu finden, ſondern ſie 
erwachſen alle, ſo, wle der Stengel ſelbſt, unmittel⸗ 
bar aus der Wurzel. Sie gleichen dem Gras, 
aber nur in Anſehung der Schmaͤle und nicht der 
Laͤnge: dann dieſe iſt nur wie eines Fingers 
Glaich. Alſo kurz und ſchmal find ſie, aber daben 
ſo, wie die ganze Pflanze, ſehr dauerhaſt. | 
| 8. 74. 

Man ſiehet hieraus, daß fie, aufler einiger 
Gleichheit in den Blaͤttern, gar nichts weiter mit 
dem Gras gemein habe, und daher ganz unrecht 
Meergras oder Gramen marinum heiſſe. Sie 
hat perennirende Wurzeln, und kann mittelſt der⸗ 
ſelben leicht und am beſten fortgepflanzet werden. 
In Deutſchland ſoll ſie hin und wieder wachſen, 
ſagt Do donaͤus, doch haben wir fie nirgends an⸗ 
getroffen, als eben in hieſiger Gegend. Es ge⸗ 
ſchiehet auch in den meiſten deutſchen Floriften 
eben ſo wenig Meldung von ihr, als ee 
ſie den Alten war. 

Diejenige Gattung, welche die kleinere heißt, 
und mehrentheils nur auf Gebuͤrgen, in Engelland 
aber auch in den Salzlachen an der See gefunden 
wird, hat etwas breitere Blätter, kuͤrzern Stengel, 
und kleinere Blumen, iſt aber fonft im übrigen 


unſerer deutſchen ganz gleich, ſo, wie auch diejenige 


mit 
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mit weiſſen Blumen, auſſer diefer Veränderung 
der Farbe, weiter nicht elgenes noch beſonde⸗ 
res hat. 

Ihre Blüͤhzeit dauret ſehr lang; vom Majo 
an faft durch den ganzen Sommer, und da die 
Blumen ein zierliches Anſehen haben, und dabey 
die untenſtehende Blaͤtter ſehr buſchicht und dick 
ineinander wachſen, auch im Winter lang dauren, ſo 
hat man ehemalen ſowol in Deutſchland, als auch in 
Engel: und Holland die Einfaſſungen der Garten⸗ 
Beete gern davon bereitet. Weil man aber wahr⸗ 
genommen, daß ſie nicht in Schrancken zu halten 
ſeyen, wann fie nicht alle Jahr umgeſetzet werden, 
dleſes aber zu viel Mühe verurſachet; dabey auch, 
wo eine Pflanze ausbleibet, welches doch nichts 
ſeltenes war, jederzeit ein groſſes Loch ſich an der⸗ 
ſelben Stelle fand, und dieſes ein uͤbels Anſehen 
machte; ſo ſind ſie jetzo auch zu dieſem Gebrauch 
faſt gänzlich auſſer der Mode kommen. 

Ign der Arzney iſt ebenfalls ihr Gebrauch 
nicht einge fuͤhret, ja kaum etwas weniges von ih⸗ 
ren Eigenſchaften bekannt worden. Der einige 
Dalechampius hat unfers Wiſſens davon bes 
kannt gemachet, daß, da der Geſchmack der ganzen 
Pflanze ſehr anziehend ſey, ſo habe ſie auch eine 
wunderwuͤrdige Kraft zu trocknen, und mittelſt 
derſelben die Bauch⸗ und Blutfluͤſſe zu ſtillen, und 
Wunden und Geſchwuͤre zu heilen, ſowohl aͤuſſer⸗ 

. lich 
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lich zerquetſcht aufgeleget, als auch den Saft in⸗ 
nerlich genommen. 
r 
Wir muͤſſen uns noch immer mit Pflanzen 
beſchaͤftigen, deren Nutzen bisher ſowohl in der 
Haushaltung als Arzneykunſt noch ſehr ge⸗ 
ring geblieben. Wir haben auch auf dieſem Spa⸗ 
ziergang nicht viel beſſeres ferner zu gewarten. 
Niemand wundere ſich daruͤber, und glaube, daß 
die Schuld an den Pflanzen ſey. Vielmehr iſt 
der Mangel ihrer Erkaͤnntniß, welcher von der 
Seltenheit ihres Wachsthums, der groͤſſern Muͤtze 
ſie zu ſammeln, und der kurzen Zeit, ſeit welcher 
die meiſte erſt entdecket worden, herruͤhret, dasje⸗ 
nige, was gehindert hat, dieſe Alpen⸗Pflanzen bei: 
ſer zum allgemeinen Nutzen zu verwenden. Die 
Schuld gebuͤhret alſo den Menſchen und nicht den 
Pflanzen. Doch laͤſſet ſich daraus, weil ſie der 
Schöpfer nur ſelten und noch darzu groͤſtentheils 
an unzugaͤnglichen Orten wachſen laſſen, mit eini⸗ 
ger Wahrſcheinlichkeit muthmaſſen, daß ſie denen 
Menſchen wohl entbehrlich, oder wenigſtens wider 
keine Kranckheiten gerichtet ſeyn muͤſſen, die oft 
vorkommen: dann dasjenige, was die Marckt⸗ 
ſchreyer von den vorzuͤglichen Kräften der Wald- 
und Alpen⸗Pflanzen, mit Vorzeigung eines Gemſen⸗ 
horns, auspoſaunen, wird wohl nicht vermoͤgend 
ſeyn, das Gegentheil zu erweiſen. 
5.76. 
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S. 76. 
Eine ſolche nur auf den hoͤchſten Felſen wach⸗ 
ſende iſt die Berg Benedick mit dem Gaman⸗ 
derleinsblatt, Caryophyllata alpina, Chamæ- 
dryos folio, als welche nur auf den ſteileſten Spi⸗ 
tzen der Steiriſch⸗ Oeſterreichiſch , Schweiger und 
Tyroliſchen Alpen gefunden wird. Sie wird, 
wie dieſer Name ausweiſet, von einigen zu dem 
Geſchlecht der Benedickwurz, deren wir im vorher⸗ 
gehenden ſechſten Theil, ſechszehenden Spazier⸗ 
gang, mit mehrerm gedacht haben, gerechnet, weil 
die Bildung ihrer Blumen und des nachfolgenden 
Saamen mit dieſen einige Gleichheit hat. Hinge⸗ 
gen iſt die Anzahl der Blumenblaͤttlein hier groͤſ⸗ 
ſer, weil ihrer nicht nur fuͤnf, ſondern meiſten⸗ 
theils acht ſind. Sie iſt alſo ſowohl darinnen, 
als auch in Anſehung des mit langen Federn ge⸗ 
ſchwaͤnzten Saamen, den Blumen der Anemone 
aͤhnlicher, nur, daß dieſer der Kelch fehlet, womit 
jene verſehen a: Sie hat daher in Anſehung der 
Blume zwar die meiſte Gleichheit mit dieſen zwey 
Pflanzen⸗Geſchlechtern, aber in den Blättern und 
der uͤbrigen ganzen Bildung iſt ſie ſehr weit da⸗ 
von unterſchieden: dann fie hat nur ganz kleine, 
ovalrunde, rings umher tief geſaͤgte, das iſt, ſolche 
Blaͤttlein, die denen der Gamanderlein, Chamæ- 
drys, vollkommen gleichen. Nimmt man aber die 
ganze Geſtalt oder alle Theile der Pflanze zugleich 
in 


F 
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in Betracht, fo ſchelnet fie mit denen Helianthemis 
oder Ciſtus Roͤslein am meiſten Aehnlichkeit un⸗ 
ter allen Pflanzen Geſchlechtern zu haben: dann 
fie erwaͤchſet eben fo niedrig, hat, wie zum theil 
dieſe, dauerhafte Blaͤtter, eben die Geſtalt den 
Blume, und dieſe iſt eben auch dem Schickſal, daß 
ſie bald abfaͤllet, unterworfen; Mit einem Wort, 
ſie ſcheinet dem erſten Anblick nach, und ehe man 
die Anzahl der Blumenblaͤttlein, Figur des Laubs 
und Beſchaffenheit der Saamen nach den Regeln 
der Kräuter: Wiſſenſchaft genauer betrachtet hat, 
am eheſten hieher zu gehoͤren. Die beyde Bau⸗ 
hini haben fie daher auch, Chamzdrys flore Ciſti 
ſeu fragariæ, und Cluſius, Camerarius, Tas 
ber nemontanus mit noch mehr andern, Chamz- 
drys montana ſeu alpina, genannt. Da aber 
die Chamædrys auſſer den Blaͤttlein gar keine 
Gleichheit, ſowohl in den Blumen als uͤbrigen 
Structur, noch die Caryophyllata mehrere, aber 
eine geringe des Saamens und der Blume hat, 
ſd iſt dem Ritter Linnaͤus, nebſt Raſen und 
Herrn von Haller nicht uͤbel zu deuten, daß ſie 
bey ſo groſſer Ungleichheit fuͤr beſſer gehalten, ihr 
den eigenen beſondern Namen, Dryas, beyzulegen. 

S. 77. 

Doch wir müffen fie noch beſſer kennen fer» 
nen. Es hat dieſe niedrige, kleine Pflanze eine kno⸗ 
tige, harte, holzige, lang daurende Wurzel, welche 

viele 
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viele roͤthliche Zweiglein zugleich hervor ſchiebt. 
Diefe find mit obgedachten klelnen Blaͤttlein reich⸗ 
lich, aber ohne Ordnung, beſetzet, kriechen nur auf 
dem Boden, und ziehen, wie es ſcheinet, gern ſelb⸗ 
ſten Wurzeln, weil man nicht ſelten ganze Waſen 
davon antriſft. Die Blaͤttlein find ſehr dauer⸗ 
haft, hart, auf der obern Seite dunckelgruͤn, auf 
der untern ganz weiß, nnd die über den ganzen 
Rand tief eingeſaͤgte Zaͤhne find nicht zugeſpitzt, 
wie bey den meiſten Pflanzen, ſondern ganz ſtumpf. 
Zwiſchen dieſen Blätter: Straͤußlein entſpringen 
aus der Wurzel die Blumen. Eine jede hat ihren 
elgenen, ganz bloſſen, rauhen, Fingerslangen Stiel, 
worauf ſie zu oberſt ſitzt. Sie ſehen den Erdbeer⸗ 
Blumen an Farbe und Figur ganz gleich, haben 
aber mehr und zaͤrtere Blaͤttlein, fallen leichter 
ab, und der Kelch iſt auch in mehrere oder ſo viel 
Abſchnitt getheilet, als die Blume Blaͤttlein hat. 
Der nachfolgende Saame iſt bloß, hat aber, wie 
wir ſchon geſagt haben, Federfoͤrmige Verlaͤnge⸗ 
rungen auf Art der Anemonen oder Waldreben, 
Clematis, welche wir im ſechſten Theil, ſechsze⸗ 
henden Spaziergang, beſchrieben haben. | 


$. 78. 

Diefe Pflanze beſitzet übrigens ſehr wenig 
von denen Eigenſchaften, welche wir an der ge⸗ 
rechten Benedictwurz gelobt haben. Doch iſt ſie 
deßwegen nicht ganz unwuͤrckſam, ſondern hat 
vielmehr 
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vielmehr einen ſtarcken, anziehenden Geſchmack, 
wird auch daher, wie J. Bauhin bezeuget, von 
denen Einwohnern der Gebuͤrge fuͤr die Ruhr ge⸗ 
braucht und angerathen. Sie koͤnnte alſo mit 
eben dem Recht und Hofnung eines guten Erfolgs 
für allerley Arten Bauch: und Blutfluͤſſe, bey Er⸗ 
manglung anderer, Dienſte thun. Doch, da wir 
an dergleichen Mitteln einen Ueberfluß in der Ebene 
haben, fo wird wohl niemand fo gar darinn verliebt 
ſeyn, daß er fie mit Lebens ⸗Gefahr und groſſer 
Mühe zu dieſem End von den Felſenſpitzen herab 
hohlen, und unterwegs vorhero ein Dutzend andere 
von eben der Geſtalt und Wuͤrckung mit Fuͤſſen 
tretten ſollte. Um ſo weniger ſcheinet ſie zu des 
Menſchen Nutzen und Gebrauch erſchaffen zu 
ſeyn, ſondern vielmehr hat der fuͤr alle ſeine Crea⸗ 
turen ſorgfaͤltigſte Schöpfer, der dem Vieh und 
den jungen Raben, die ihn anrufen, ſein Futter 
giebt, hiermittelſt auch den Gemſen das Ihrige auf 
den hoͤchſten Klippen reichen wollen: dann eben 
deßwegen waͤchſet ſie ſonſt nirgends als bey den 
Wohnſtaͤtten dieſer Felſenbuͤrger, ſo, wie man aus 
der Erfahrung weiß, daß fie die grüne Blaͤttlein 
davon ſehr begierig freſſen, und ſich gern an der⸗ 
gleichen Stellen aufhalten, wo fie häufig waͤchſet. 
| 9 79 5 
Nunmehro fehen wir die Hofnung erfuͤllet; 
welche wir bey dem vorhergehenden Wald ⸗Spa ; er⸗ 
gang 
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gang hatten, auf dieſem der Berge, die zweyte höher 
wachſende Gattung von Heidelbeeren anzutrefs - 
fen. Dleſe träger ebenfalls ſchwarze Beere, als 
wie die gemeine Gattung, welche lleblich zu eſſen 
ſind. Das Straͤuchlein wird Schuh hoch, erwaͤch⸗ 
ſet aufrecht, hat viele Zweiglein, und diefe find mit 
ſehr zahlreichen Blaͤttlein beſetzet. Hingegen iſt 
der unterſte Theil des Hauptſtengels oder Stamms, 
mehrentheils faſt bis auf die Haͤlfte von Blaͤttern 
entbloͤſſet. Sie find kleiner als die des gemeinen 
Heidelbeerſtrauchs, obſchon das Straͤuchlein ſelbſt 
hoͤher erwaͤchſet, und am Rand nicht gezaͤhnet, wie 
dieſe, ſondern allenthalben glatt, laͤnglicht, oval⸗ 
rund, auf dem Ruͤcken blaß oder weißlicht, mit vie⸗ 
len gelb roͤthlichen Adern geglevet, und dauren nicht 
über Winter, wie jene mit der rothen Frucht oder 
die ſogenannte Preuſſelbeer. Linnaͤus und Herr 
von Haller hat hievon das Haupt⸗Unterſcheidungs⸗ 
Zeichen genommen, und ſie deßwegen, Vaccinium 
foliis annuis exalbidis genannt. Sonſt hat ſie 
auch von einigen den Namen Vitis Idea fol: ob- 
longis albicantibus, und im Deutſchen, Moos⸗ 
heidelbeer, aber dieſen letzten nicht mit Recht er» 
halten: dann fie waͤchſet nicht im Mooß. Eh 
Sie unterfcheider ſich alfo von der gemeinen 
Heidelbeer Gattung groͤſtentheils durch die Blaͤtt⸗ 
lein, da hingegen die Bluͤmlein mit dieſer faſt el⸗ 
nerley Bildung und Lage haben, das iſt, eben ſo 
VII. Band. L wohl 
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wohl nur hin und wieder einzeln zwiſchen den 
Blaͤttern hervor brechen, ſtatt, daß jene rothe 
Preuſſelbeer ihre Bluͤmlein und Fruͤchte an klei⸗ 
nen abhangenden Traͤublein und nur an dem Gi⸗ 
pfel der Zweiglein tragen. 

Ihr Geburts⸗Ort find mehrentheils die 
Waͤlder der hohen gebuͤrgigen Gegenden. Sie 
tragen aber nicht allenthalben Fruͤchte, ſondern es 
bleibt gar oft die Bluͤthe entweder gar aus, oder 
verwelcket doch vor der Zeit, ohne Hinterlaſſung els 
niger Frucht. Herr von Haller bezeuget, daß er 
ganze Waͤlder voll mit dergleichen verwelckten 
Blumen geſehen, wovon nicht eine einige eine reife 


Frucht von ſich hoffen ließ. Auch wir erinnern 


uns, indem wir dieſe feine Nachricht leſen, daß wir 


einſtens eine groſſe Menge alter und junger 
Straͤuchlein in einem auf der Anhoͤhe bey dem be⸗ 
ruͤhmten Deinacher Geſundbrunnen im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen gelegenen Wald angetroffen, aber unter 
der ganzen Menge nicht eine einige Bluͤthe, viel⸗ 
weniger Frucht finden koͤnnen. 

Dieſe Früchte oder Beere find etwas groͤſſer 
als die gemeinen Heidel, und nicht vollkommen 
rund, wie dieſe, ſondern laͤnglicht. Sie werden 
Jaͤgerbeer genannt, weil ſie an denen Stellen, wo 
dieſe oft hinkommen, gern wachſen, und ihnen in 
Ermanglung beſſerer zum Labſal find. Am Ge⸗ 
ſchinack fr j e nicht minder angenehm als die ges 

meine, 
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meine, voll eines lieblich ſaurlecht weinigen Safts. 

Sie ſollen daher berauſchen, wie Camerarius, 
du Choul, und andere aus dem Bericht der Jaͤ⸗ 
ger⸗ und Ackerleute bezeugen, wann viel davon ger 
noflen wird. 

An medicinifchen Eigenſchaften beſitzen ſie 
eben das, was die gemeinen, als von welchen be⸗ 
kannt iſt, daß fie die Landleute wider die Ruhr und 
andere Bauchfluͤſſe brauchen. Es iſt auch gewiß, 
daß ſie eine ſtarck anziehende Kraft haben, wollen 
aber gleichwohl zu dieſem End mit Vorſicht ge⸗ 
braucht ſeyn: dann man liefet in den Breßlauiſchen 
Sammlungen ein Exempel, wo ein davon bereite⸗ 
tes Decodt eine toͤdtliche Verſtopfung verurſachet 
hat, da hingegen wider den Scorbut man eln an⸗ 
deres von gluͤcklichem Erfolg in dem Tagbuch der 
deutſchen Naturforſcher aufgezeichnet findet. Ei⸗ 
ne noch ſtaͤrcker anziehende Kraft beſitzen die zarte 
Blaͤttlein, ſie werden daher nebſt den zarten Rei⸗ 
ſern, wie Boeckler ſagt, von den Faͤrbern oͤfters 
zum Faͤrben gebrauchet. 

S. 80. 

Jietzo treffen wir eine beſondere Gattung des 
ſchon im vierten Theil und zwoͤlfte Spaziergang auf 
eine Wieſe im Mayen ſattſam beſchriebenen Bal⸗ 
drian an, welcher, weil ſie in der Geſtalt von der ge⸗ 
meinen in etwas abweichet, wir mit wenigem ge⸗ 
dencken muͤſſen. Schon ihr Geburts⸗Ort unters 

| 2 ſcheidet 
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ſcheldet ſie zwar von der faſt in ganz Europa an den 
Waſſer⸗Ufern wachſenden erſtgedachten gemeinen, 
well fie nur auf Gebuͤrgen gefunden wird, noch mehr 
aber und deutlicher thut dieſes die veraͤnderte Bil⸗ 
dung der Blaͤtter:dann hier find fie nicht federförmig 
oder bis auf die mittelſte Rippe eingeſchnitten, ſon⸗ 
dern breit, oben zugeſpitzt und am Rand nur ge⸗ 
kerbt, ſo, daß ſie den Blaͤttern der groſſen gemei⸗ 
nen Neſſeln, der Bildung nach, ziemlich gleichen. 
Auch ſind es nur die unterſten, welche unmittel⸗ 
bar aus der Wurzel mit eigenen ziemlich langen 
Stielen wachſen, die dieſe Geſtalt haben, die uͤbri⸗ 
gen, welche paarweis und ohne Stlel, wie bey der 
gemeinen Gattung, am Stengel ſitzen, find anders 
gebildet, dreygetheilt, oder in drey Fluͤgel zerſchnit⸗ 
ten; dergeſtalt, daß zwar der mittelſte derſelben 
etwas breiter und groͤſſer iſt als die andere, wel⸗ 
che ihm unten zur Seiten ſtehen, und alſo die Ge⸗ 
ſtalt der Wurzelblaͤtter, wann er allein betrachtet 
wird, in etwas beybehaͤlt, aber dleſelbe gaͤnzlich 
verlieret, wann alle drey zuſammen vor ein Blatt, 
wie ſie es auch wuͤrcklich find, genommen werden. 
Herr von Haller hat deswegen das Unterſchei⸗ 
dungszeichen dieſer Bergart von den uͤbrigen, hle⸗ 
von genommen: dann er nennt ſie auf lateiniſch: 
Valeriana foliis ad caulem tripteris. Das 
uͤbrige der Geſtalt, iſt mit der gemeinen faſt einer⸗ 
ley. Doch iſt der Stengel nicht ſo hoch, aber eben 
| ſo ſtarck, 
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ſo ſtarck, und bekommt mehrere Nebenzweige. Die 
Wurzel iſt holziger, hat mehrere Zaſern, und riecht 
noch ſtaͤrcker. Sie iſt alſo vermuthlich auch der 
Wuͤrckung nach Eraftiger. 

Sie perennire, und wird, weil ihre Geburts⸗ 
Oerter nur Gebuͤrge ſind, und ſie daher an wenig 
Orten von ſelbſt waͤchſet, und nicht ſo leicht zu ha⸗ 
ben iſt, von den Kräuter + Liebhabern gern in die 
Gärten gepflanzet, woſelbſt fie am leichteſten durch 
Thellung der Wurzeln vermehret werden kann. 
Die beſte Zeit hierzu iſt im Herbſt, wann ihre 
Blaͤtter welcken. Sie wurzeln ſodann über Wins 
ter wohl ein indeſſen, bis die Fruͤhlings⸗Troͤckne 
kommet, und koͤnnen alſo gleich den erſten Som⸗ 
mer zur Bluͤthe gelangen, welches nicht geſchehen 
wuͤrde, wann ſie zu anderer Zelt verſetzt worden 
waͤren. Auch kommen ſie in einem lettigen ſtar⸗ 
cken Boden und ſchattigen Ort beſſer fort, als in 
leichter Erde und Sonnenreicher Stelle, oder man 
muß fie hier zum oͤftern begleſſen, und alfo dahin 
ſehen, daß die Wurzeln immer Feuchtigkeit genug 
haben. 

§. 81. | 

An innern Eigenfchaften, beſonders, was die 
Arzneykraͤften anbetrift, iſt fie jener gemeiner Gat⸗ 
tung ganz gleich. Dleſe aber find ſchon im vier; 
ten Theil, zwölften Spazlergang s. 45. 46. ꝛc. zur 
Genuͤge angezeigt worden. Wir wollen ſie alſo 
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hier nicht wiederholen. Doch, da man daraus er⸗ 
ſiehet, daß ihr vorzuͤglichſtes in Vertreibung des 
fallenden Weh, und andern Arten von Gichtern, 
beſtehet, ſo wird uns erlaubet ſeyn, zu fragen, 
warum doch heut zu Tage dieſer wichtige Dienſt 
ſich ſo gar ſelten mehr zeige, da es doch gewiß kein 
Vorurtheil ſeyn kann, was ſo viel glaubwuͤrdige 
beruͤhmte Maͤnner nicht nur unter den Deutſchen, 
ſondern auch in Franckreich und andern Laͤndern, 
wo die Wiſſenſchaften bluͤhen, im vorigen und erſt 
noch zu Anfang dieſes Seculi, aus der Erfahrung 
davon bezeuget haben? Iſt nicht vielleicht der Un⸗ 
terſcheid des Gebrauchs und der Zubereitung die 
Urſache hievon? Wir wollen ein paar Beyſpiele 
von jenen Zeiten, aus den Abhandlungen der Koͤ⸗ 
niglichen Academie der Wiſſenſchaften in Paris, 
und dem Tagebuch der deutſchen Naturforſcher 
hieher ſetzen, damit man um ſo leichter dieſen Un⸗ 
terſchied im Gebrauch der vorigen gegen die jetzige 
Zeit einſehen und beurtheilen koͤnne. Fabius 
Columna war, ſo viel uns wiſſend iſt, der erſte, 
welcher in ſeinem Tractat, Phytobaſanos, genannt, 
worinnen er unterſchiedene Pflanzen der Alten be⸗ 
ſchreibet, Nachricht von dieſer merckwuͤrdigen Eis 
genſchaft der Baldrianwurzel gegeben, und da⸗ 
bey bezeuget, daß er nicht nur an andern, ſondern 
auch an ſich ſelbſt dieſelbe erfahren habe. Von 
ihrer Zubereitung, ſagt er, man ſolle die Wurzeln 

aus 
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aus der Erde ziehen, ehe fie Stengel zu treiben 
anfaͤngt, das iſt, im Merz. Nachdem man ſie 
getrocknet, ſolle man ein Pulver daraus machen, 
und dem Krancken einen halben Loͤffel voll davon, 
oder am Gewicht anderthalb Quintlein in Wein, 
Waſſer, Milch, oder was ſonſt fluͤſſiges am bes 
quemſten bey der Hand, nur ein oder zweymal, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde und des Alters, 
eingeben. Der gelehrte Mar chan, ein Mitglied 
der Koͤniglichen Academie zu Paris, wurde, als er 
dieſe Erfahrung und Nachricht las, durch das An⸗ 
ſehen dieſes beruͤhmten Mannes bewogen, eine 
Probe damit zu machen, und den Erfolg davon 
zum allgemeinen Nutzen, in den Abhandlungen ſei⸗ 
ner gelehrten Geſell chaft, Anno 1706. der Welt 
mit zutheillen. Auch wir wollen daher, der Wich⸗ 
tigkeit wegen, ein gleiches thun. Er lautet nach 
der deutſchen Ueberſetzung alſo: „Ich zog im 
„Merz von dieſem Kraut Wurzeln aus der Erde, 
„ſonderte fie fo ab, wie es Columna vorgeſchrie⸗ 
„ben, und gab in vorgeſchriebener Menge elnem 
„Menſchen von 15. bis 16. Jahren davon ein. 
„Dieſer hatte vom ſiebenden Jahr an, faſt alle 
„Wochen, die fallende Sucht. Er verlohr da⸗ 
„bey den Verſtand, und ſchaͤumte mit dem Mund. 
„Es daurete aber nicht langer als fieben oder acht 
„Minuten. Das Uebel verließ den Menſchen, 
| ze er die Arzney eingenommen, achtzehen 

14 „Tage. 
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„Tage. Nach der Zeit aber verfiel er in acht Ta, 
„gen zweymal darein, mit dem Unterſchied, daß je⸗ 
„der Anfall nur vier Minuten waͤhrte. Ich ur⸗ 
„theilte, das Mittel habe nur einige Feuchtigkeiten 
„beweget, welche den Lauf der Kranckheit geaͤndert 
„und aufgehalten. Ich ließ ihn alſo purgieren, 
„und gab ihm von dem Pulver noch einmal ein. 
„Das Purgier Mittel hatte faſt gar nichts ges 
than, und drey Tage darnach kam ihn fein Uebel 
„wieder an. Er mußte alſo noch einmal purgie⸗ 
„ren. Den dritten Tag darauf gab ich ihm andert⸗ 
„halb Quintlein vom Pulver ein. Er bekam das 
„von heftigen Schweiß, und es giengen etliche 
„Wuͤrmer durch den Stuhlgang ab. Vier Tage 
„darnach nahm er noch ein Ouintlein, davon er 
„nur ſchwitzte. Seit der Zeit, etwan ſechs Jahr 
„her, iſt er vollkommen geſund geweſen. „ Der 
Herr Bekanntmacher faͤhrt weiter fort: 

„Einer von meinen Freunden bat mich, diefes 
„Mittel einer andern Perſon von zwanzig Jahren 
„und etlichen Monathen einzugeben. Sie hatte 
„ſeit dem vierzehenden Jahr die fallende Sucht 
„gehabt, und zwar ordentlich alle Monathe. Die 
„Heftigkeit war ſo groß, daß man ſie bey dem letz⸗ 
„ten Anfall, ſich auf die Erde werfen, und einen 
„Hof, neun bis zehen Toiſen lang, von einem Ende 
„bis zum andern waͤlzen geſehen, dabey ſie mit 
„den Munde geſchaͤumet, und laͤnger als eine halbe 

„Stunde, 
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„Stunde, ohne ſich zu befinnen, gelegen. Als ich 
„den Krancken ſah, und noch die Kopfſtoͤſſe an 
„ihm fand, glaubte ich, eine Aderlaͤſſe ſeye vor al⸗ 
„lem am erſten noͤthig; und das geſchahe an dem ⸗ 


„ſelben Tag. Drey Tage nachhero purgierte er, 


„und hatte drey folgende Tage Ruhe. Darauf 


- „nahm er zwey Quintlein Pulver von der Wurzel 


„dieſer Pflanze ein. Nachmittag ſchwitzte er da⸗ 
„von ſehr ſtarck, und es giengen viele Würmer 
„ab. Die vier folgende Tage ſchien der Menſch 
„weit aufgeraumter als zuvor. Den fuͤnften 
„nahm er noch ein Quintlein von dem Pulverz 
„davon ſchwitzte er weniger als das erſtemal, und 
„es giengen noch etliche Wuͤrme ab. Das letzte⸗ 
„mal ſchien ihn die Arzney ſehr abgemattet zu 
„haben. Aber von der Zeit an, es ſind etwan 


„zwey Jahr, hat er keinen Anfall mehr von ſeiner 


„Kranckheit gehabt, und alſo ſeine Geſundheit voͤl⸗ 


„lig wieder erlanget. ,, Ferner ſagt er: „Ich 


„habe dieſes Mittel vielmals Kindern und alten 
„Leuten mit Nutzen eingegeben. Bey einigen hat 
„es den Anfall zuruck geſetzet, bey andern feine 


Heftigkeit und Dauer vermindert. Dieſes iſt 


„nichts geringes bey einer Kranckheit, bey der die 


„Cur, ja auch die Milderung immer fo zweifel⸗ 


„haft geſchlenen. Es iſt auch ein groſſer Vor⸗ 


/ 


„theil, daß man diefes Mittel in allem Alter der 
„Krancken verſuchen kann. Ein Glied dieſer Ge⸗ 


€ 2 „ſellſchaft, 
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vſellſchaft, dem ich es angezeiget, kan zeugen, er 
„habe das Vergnuͤgen gehabt, zu ſehen, daß eine 
„mit der fallenden Sucht behaftete Perſon, der er 
„es ſelbſt eingegeben, völlig geſund worden ſey. ,, 
So weit gehet die Erzehlung dieſes fleiſſigen Fran⸗ 
zoſen, und ſetzet dieſem noch hinzu, daß er das Pul⸗ 
ver bey aller Gelegenheit in einem Glas weiſſen 
Wein eingegeben, und den Krancken durch Pürgies 
ren oder andere Vorbereitung, die auf der Klug⸗ 
heit und Beurthellung derer, die dieſes Mittel ver⸗ 
ordnen, beruhen, zum nutzlichen Gebrauch geſchickt 
gemacht habe. 

Hler haben wir alſo etlich merckwuͤrdige Cu⸗ 
ren an Juͤnglingen, die ſchnell und mit Beſtand 
von einem Franzoſen verrichtet worden ſind. Wir 
wollen diefen noch eine von einem Deutſchen an 
einer jungen Weibsperſon an die Seite ſetzen, da⸗ 
mit daraus erhelle, daß unſere Wurzel nicht nur 
in Franckreich, ſondern auch in Deutſchland; nicht 
nur bey Juͤnglingen, ſondern auch bey Jungfrauen, 
ehemalen dieſe Wuͤrckung gehabt habe. D. Chri⸗ 
ſtian Schuhmann ließ ſich noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts durch den vielen Ruhm, 
welchen der gelehrte D. Kruger in dem Tagebuch 
der deutſchen Naturforſcher, Dec. II. Anno VII. 
Ohſ. 78. dieſer Wurzel wider gemeldte Kranckheit 
belegte, eben ſowohl als obgedachter Monſ. Mars 
chant, durch den Columnam bewegen, einen 

Verſuch 
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Verſuch damit zu machen. Er thats auch wuͤrck⸗ 
lich bey der erſten Gelegenheit, und ſiehe! dieſes 
iſt die Folge davon, welche er eben demſelben Ta⸗ 
gebuch einverleibte: „Eine Dienſtmagd war die⸗ 
„ſem Uebel dermaſſen unterworfen, daß es fie alle 
„Wochen etliche mal überfiel, ja bisweilen gar et⸗ 
„lichemal in einem Tag. Sie hatte es aus einem ei⸗ 
„nigen Schrecken ſich zugezogen, und war uͤbri⸗ 
„gens ganz geſund, hatte auch ihre monathliche 
„Reinigung ordentlich; allein merckte man an 
„ihr, daß der Appetit bisweilen allzuſtarck war. 
„Nachdem ich ihr, ſagt der Herr Bekanntmacher, 
„unterſchiedene abſorbierende Mittel dawider, aber 
„vergebens, gegeben, habe ich ſie endlich das Bal⸗ 
„drian⸗ Pulver, erſtlich damit vermiſcht, zuletzt 
„aber dieſes ganz allein und in groͤſſerer Dofi 
„nehmen laſſen. Hierauf ſind die Anfaͤlle nicht 


vunur von Tag zu Tag kuͤrzer geworden, und ſpar⸗ 


„ſamer gekommen, fondern die Kraucke iſt endlich 
„ganzlich davon befreyet worden, und bishero ge» 
„blieben, fo, daß fie ſeithero ſchon etliche Jahr, 
v durch GoOttes Guͤte, eine vollkommene Geſund⸗ 
„heit geniefler. „, 

Wann wir nun einen Vergleich anftellen, zwi⸗ 
ſchen der Art, wie dieſe Wurzel jetzo gebrauchet 
wird, und wie ſie ehemals gebrauchet worden, und 
gebrauchet werden ſolle, ſo wird die Urſache bald 
klar werden, warum man jetzo ſo ſelten mehr eine 

merckliche 
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merckliche Wuͤrckung davon verſpuͤhret: Dle Wur⸗ 


zelmaͤnner und Kraͤuter weiber, welche fie zum Vers 
kauf ſammeln, nehmen dle Zeit ſelten ſo in acht, 


daß fie diefelbe zu Anfang des Frühlings, ehe der 
Stengel treibt, und mithin, wann fie in ihrer bee 


ſten Kraft iſt, ſammeln, ſondern vielmehr iſt ihnen 
jede Zeit einerley, wo und wann fie diefelbe ans 
treffen, und der Apothecker oder Materiatift zu 
kaufen verlanget. Sind ſie einmal in den Haͤn⸗ 
den diefer, fo werden fie felten fo ſorgfaͤltig gedoͤr⸗ 
ret und verwahret, als erforderlich ware, ihre Kraft 
beyzubehalten: dann bald geſchiehet dieſes allzu⸗ 
ſchnell in und auf dem Beckenofen, wordurch die 
meiſte wuͤrckſame Thelle, beſonders bey ſtarck rie⸗ 
chenden, wie dieſe ſind, davon daͤmpfen; bald wer⸗ 
den ſie an einem gar zu feuchten Ort aufgeſtreuet, 
ſo, daß ſie bey feuchtem Wetter verſchimmeln. 


Sind fie trocken, fo werden fie in Kaͤſten verwah⸗ 


ret, und daſelbſt etliche Jahr als Gefangene gehal⸗ 
ten, bis die Alten erſt ausgebraucht ſind: dann es 
waͤre auſſer der Mode und wider das Intereſſe der 
Herren Apothecker, wann ſie dle friſche vor den al⸗ 
ten conſumieren wollten: Pflege man doch in allen 
Magazinen die alte Haufen vor den neuen anzu⸗ 
greiffen. Wird die Pulverſchachtel oder Buͤchſe 
in etlichen Jahren leer, ſo werden ſodann die aͤlteſte 
Wurzeln hervor geſucht, den Abgang zu erſetzen. 
Sie werden hierzu nochmals bey ziemlicher Hitze 
gedoͤrret, 
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gedoͤrret, zu Pulver geſtoſſen, und die hoͤlzerne 
Buͤchſe davon gefuͤllet. Dieſer Vorrath kann wies 
derum, well der Verſchluß davon nicht ſtarck iſt, et, 
lich, ja wohl in manchen Apothecken, zehen und 
mehr Jahre dauren, und alt werden, bis er gaͤnz⸗ 
lich conſumiret wird. Wer will alſo eine Kraft 
fordern von einem ſolchen zur unrechten Zeit ges 
ſammelten, uͤbelgedoͤrrten, ſchlecht verwahrten, 
durch die Hitze, Luft und Zeit, aller ſeiner wuͤrck⸗ 
ſamen Theile beraubten Wurzel. Pulver? Setzt 
man dieſem noch hinzu, daß meiſtens im Gebrauch 
ſelbſt auch noch gefehlet werde, da ſtatt anderthalb 
bis zwey Quintlein auf einmal zu geben, von den 
meiften ſelten mehr als ein halb Quintlein dem 
Krancken gereicht, und zum öftern, damit das Re- 
cept auch groß werde, mit vielen unnuͤtzen Din⸗ 
gen vermiſcht, verſchrieben wird; fo hoffen wir, 
es werde niemand ſchwer fallen, einzuſehen, woher 
die Urſache des verfehlten Endzwecks ruͤhre, noch 
vielweniger jemand fo unbillich ſeyn, fie dem Mans 
gel der belobten Eigenſchaft zuzuſchreiben. Das 
nutzbare hat ſchon laͤngſt der Mode weichen muͤſſen. 
8. 82. 

Eine ſchoͤne Art Berg ⸗Sinau iſt es, welche 
wir hier auch auf unſerer Alpen Reiſe antreffen, 
und ſowohl in dem gleich anfangs im erſten Theil 
dieſer Pflanzen ⸗Hiſtorie mitgerheilten Catalogo, 
als auch in dem darnach verfertigten Herbario 
5 . portatili 
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portatili enthaften iſt. Wenn es üblich wäre, die 
Benennung der Pflanzen auch aus der Geſtalt der 
Blaͤtter zu beſtimmen, ſo koͤnnte man ſagen, daß 
fie halb Sinau, halb Fuͤnſfingerkraut ſey. Die 


Blumen haben vollkommen dle Art des Sinau ; 


die Blaͤtter hingegen ſind, wle die des Fuͤnffinger⸗ 
Kraut, in fünf, ſieben, bis neun Theile, bis an den 
Stiel geſpalten, und dieſe Theile eben auch alſo, 
wie bey dieſem, rangirt. Caſpar Bauhin nen⸗ 
net fie daher Alchymilla alpina quinquefolia; 
beſſer aber und den Unterſcheid von andern deutli⸗ 


cher anzeigend, iſt folgender Nahme des Herrn von 


Haller: Alchymilla foliis digitatis ſubtus ar- 
genteis: dann die Ruckenſeite der Blaͤtter iſt ſo 
wohl als die Stiele und Blumen⸗Kelche mit eis 
ner ſilbernen Seiden ⸗Wolle gänzlich uͤberzogen, fo, 
daß ſie daher auf dieſer ganz weiß, auf der vor⸗ 
dern aber ſchoͤn dunckelgruͤn ſehen. Sie find uͤber 
dieſes ganz weich und glatt anzufuͤhlen, und die 
den Fingern einer Hand der Stellung und Bildung 
nach gleichende Abtheilungen oder Blaͤtterfluͤgel 
nur am Rand des obern Theils gekerbt, auch zum 
oͤftern in der Mitte der Laͤnge nach zuſammen ge⸗ 
falten. Ein mehrers von der Bildung der Blu⸗ 
men, wie auch ihren Arzney⸗ und Oeconomiſchen 
Nutzen koͤnnen wir hier entbehren, weil das allge⸗ 
meine ſchon im zweyten Theil, achten Spaziergang, 
davon eroͤrtert worden; von dieſer Gattung aber 

welter 


* 
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welter nichts beſonders in beyder Abſicht bekannt 
ift, als daß die Bluͤmlein dem Unfall mehr als an⸗ 
dere Pflanzen ausgeſetzet ſind, daß ſie bisweilen, 
wie Herr von Haller berichtet, und wir ſelbſt er⸗ 
fahren und geſehen haben, ganz ſchwarz werden. 


8. 83. 

Eine lieblich anzuſehende Pflanze iſt ebenfalls, 
welche Soldanella alpina genannt wird, und in 
dieſem Monath auf den Gebuͤrgen gleich nach Ver⸗ 
ſchmelzung des Schnee, zum Vorſchein kommet. 
Sle hat ſchoͤne, blaue, weit ausgebreitete Blumen, 
deren Geſtalt den Garten⸗Nelcken ziemlich nahe 
kommet, nur daß ſie viel kleiner ſind. Die Wur⸗ 
zeln liegen fchief im Boden, find hart, ſchwaͤrzlich 
braun, knotig, und mit vielen Zaſern verſehen. 
Hieraus entſpringen zuerſt, wie bey den Merzen⸗ 
Vlolen, vier, fünf, bis ſechs dauerhafte, dunckel⸗ 
gruͤne, runde Blaͤtter, und zwiſchen dieſen ein 
ſchwacher, nur Spannenlanger, bloſſer, aufrechter 
Stengel, woran zu oberſt zwey bis drey Blumen 
an eigenen kurzen Stielen hangen. Dieſe neigen 
ſich unterwaͤrts, und beſtehen zwar nur aus einem 
Stuͤck auf Art der Glocken. Es iſt aber daſſelbe 
ſehr tief fünf getheilet, und jede Abtheilung oben 
wieder in etlich ſpitzige Fluͤgel gekerbt. Der Kelch 
iſt ebenfalls ſcharf fuͤnf getheilt, und der darinnen 
zuruͤckbleibende Saame in einem eigenen langlech⸗ 
ten oder Cylinderfoͤrmigen Behaͤltniſſe eingeſchloſ⸗ 
ſen. 
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fen. Diefes iſt oben geoͤfnet und gezaͤhnt. Aus 
dieſem erhellet ſchon, zu was fuͤr einer Claſſe dieſe 
Pflanze gehoͤre, und daß es keine andere als die 
neunzehende ſeyn koͤnne, weil diefe die Pflanzen 
mit einblaͤtteriger Blume und nachfolgendem eige⸗ 
nem Saamen⸗Gehaͤuſe begreift. Noch muͤſſen 
wir von den unterſten Wurzelblaͤttern melden, 
daß ſie eigene ziemlich lange Stiele haben, und 
an Geſtalt denen Haſelwurzblaͤttern am meiſten 
ähnlich, aber nicht fo groß, ſondern in dieſem 
Stuͤck denen des Loͤffelkrauts gleicher ſeyen. 

9. 84. | 
Diüͤeſe Pflanze iſt perennirend. Sie laͤßt ſich 
daher durch Theilung der Wurzeln am beſten auch 
deßwegen in denen Gaͤrten fortpflanzen, weil die 
Erfahrung gelehret hat, daß der Saame daſelbſt 
nicht gern aufgehe, noch fortkomme. Hieſelbſt 
bluͤhet fie ſodann gleich mit den erſten Fruͤhlings⸗ 
Blumen im April, und alſo um ein paar Monath 
baͤlder als an ihrem gewöhnlichen Geburts⸗Ort 
auf den Alpen. Sie ſcheinet alſo eine Fruͤhlings⸗ 
Pflanze zu ſeyn, ob ſie ſchon erſt in dieſem Brach⸗ 
monath auf den hohen Alpen erſcheinet: dann 
hieſelbſt kann der Fruͤhling erſt um dieſe Zelt, nach 
geſchmolzenem Schnee, anfangen. 


§. 85. 
Weder in der Arzney, noch ſonſt irgendwo, 
iſt etwas en davon bekannt: dann das, 
was 
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was Lobelius und Conſtant ſagen, iſt voller Un⸗ 


gewißheit, und von Feiner Wichelgkeit. 
Hingegen findet man an den Meer und See⸗ 


Ufern in Italien, Franckrelch, Flandern, Holland, 


und mehr andern Laͤndern, noch eine Pflanze die⸗ 


ſes Namens, welche zum Unterschied, Soldanella 


marina, oder auch Brelſica marina, franzoͤſiſch, 
Chou marin, deutſch, Neerkohl, Meerwinde, 
genannt wird. Diele hat, nach ein ſtimmigem Zeugs 
niß, ſtaͤrcker wuͤrckende und mehr bekannte Eigen⸗ 
ſchaften. Sie iſt ſcharf und reitzend, fuͤhret das 


SGewaͤſſer bey Waſſerſuͤchtigen ſtarck ab, und dienet 


mithin in vielen Faͤllen, die von einem Ueberfluß 
anFeuchtigkeiten, derſelben wider naturliche Zuruͤck⸗ 
haltung und Anhaͤufung im Lelb entſprungen ſeyn. 
Ste war den Alten zu dieſem Gebrauch ſchon be⸗ 
kannt, aber auch von ihnen auf andere Art fuͤr 
ſchaͤdlich gehalten worden: denn Dioſcorides 
ſagt ausdruͤcklich von ihr, daß ſie dem Magen be⸗ 
ſchwerlich und ſchaͤdlich fen, Indeſſen wird ſie 
doch an theils Orten, wo ſie friſch genugſam zu 
haben iſt, inbzebrauch gezogen, beſonders für Mllz⸗ 
ſuͤchtige, die zugleich geſchwollen ſind; entweder 
als ein Saft oder Pulver, allein oder mit Loͤffel⸗ 
kraut, Rhabarber, und andern larlerenden und 


Scharbockskraͤutern gemiſcht. Sie iſt von obiger 


Art gar leicht aus der Bildung zu unterſcheiden, 


wann ja die groſſe Verſchiedenheit der Geburts⸗ 
VII. Band. M Stelle 
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Stelle nicht ſchon hir laͤnglich hierzu wäre: dann 
fie iſt eine Winden⸗Art. Sie bekommt mithin 
nach Art diefer, ſchlancke, auf dem Boden kriechende 
Stengel, welche ohne Ordnung bald hie, bald da, mit 
Blaͤttern und Blumen untereinander beſetzet ſind. 
Diefe haben die Geſtalt der Glocken vollkommen; 
jene hingegen, die Blaͤtter, gleichen den Blaͤttern 
der erſten oder Berg Gattung, und beyde haben 
vermuthlich nur dieſer Gleichheit wegen einerley 
Nahmen erhalten: dann in all uͤbrigen Stuͤcken 
find fie einander gewiß ſehr ungleich. 
8. 86. 
Sura foliis reniformibus acute crena- 
716, iſt eine auf den Alpen wachſende Art des weiſ⸗ 
ſen Steinbrechs, deſſen gemeinſte Gattung an 
theils Orten, beſonders bey Calw im Wuͤrtember⸗ 
giſchen, auf den Wieſen oft in der groͤſten Menge 
gefunden wird. Wann die Eigenſchaften der 
Pflanzen jederzeit mit dem Nahmen uͤbereinſtimm⸗ 
ten, ſo ſollte man ſich von dieſer was beſonders gu⸗ 
tes verſprechen koͤnnen: dann, ſo wohl der latei⸗ 
niſche als deutſche, ſollen eine Stein zermalmende 
Kraft anzeigen. Schon aus dieſem ſiehet man, 
daß ſie in den leichtglaubigen Zeiten bekannt wor⸗ 
den, als man noch gewohnet war, denen Pflanzen 
einen gewiſſen Theil des Lelbs anzuweiſen, und ihre 
Wuͤrckung dahin einzuſchraͤncken. Auf dieſe Art 
ſeye die vſelerlen 15 Lungen, Milz, Haupt, ıc. 
Kraͤuter 
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Kraͤuter entſtanden. Doch laͤßt ſich nicht mit 
gaͤnzlicher Gewißheit behaupten, daß ſie den aͤlte⸗ 
ſten grlechiſch » und lateiniſchen Aerzten ſchon bes 
kannt geweſen ſey. 

Unſere Bergart wird von einigen, als Rup⸗ 
pio und Tournefort, Geum rotundifolium; 
vom Cluſto aber, Sanicula montana, genannt, 
und alſo zu dem Sanickel⸗Geſchlecht gezogen. Sie 
bekommt einen Schuhlangen, aufrechten Stengel, 
der ſich oben in vlele Zweige theilet, welche mit 
ſchoͤnen ſilberfarben kleinen Bluͤmlein ſehr zahl⸗ 
reich gezieret ſind. Dieſe Bluͤmlein haben fuͤnf 
gleiche Blaͤttlein, und der nachfolgende Saame 
hat, wie bey der vorhergehenden Soldanella, ſein 
eigenes Gehaͤuſe, welches aber eine andere Geſtalt 
bekommet, weil es ſich oben mit zwey Hornaͤhnli⸗ 
chen Spitzen endiget. Doch wuͤrden ſie, dieſes 
Unterſchleds ungeachtet, gleichwohl zu elner Claſſe 
gehoͤren, wann nicht die fuͤnf Blaͤttlein, welche die 
Blumen diefer haben, es hinderten, und fie deßwe⸗ 
gen in die zwey und zwanzigſte Claſſe verſetzten: 
dann jener beſtehen nur aus einem Stuͤck. 

Die Blaͤtter, womit dleſe Pflanze verſehen, 
haben die Geſtalt der Nieren, ſind aber etwas run⸗ 
der, eines halben Batzen groß, am Rand rings 
umher ſcharf geſaͤgt, etwas rauh und ſaftig; ha⸗ 
ben eigene ziemlich lange Stlele, und ſtehen grös 
ſtentheils zu unterſt an der Wurzel beyſammen. 

M 2 Doch 
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Doch iſt der Stengel auch nicht gaͤnzlich von dem⸗ 
ſelben entbloͤſſet, ſondern hin und wieder eines zu 
ſehen. Sie gleichet alſo hierinnen obgedachter 
gemeinen Gattung faſt vollkommen, iſt aber deſto 
mehr in der Wurzel verſchieden: dann jene der 
gemeinen Gattung hat etwas ganz beſonders, wel⸗ 
ches man ſonſt bey keiner von den übrigen Gate 
tungen, noch vielweniger bey andern Pflanzen aus 
trift. Dieſes find kleine braunrothe Körner, in der 
Groͤſſe des Corianders, woraus das Wuͤrzlein faſt 
gänzlich zu beſtehen ſcheinet, und wordurch fie fich, 
wie Tragus ſagt, auch fortpflanzen laͤſſet. Jedes 
Pflaͤnzlein hat derſelben drey bis vier an einem 
Buͤſchelein beyſammen, welche leicht abzuloͤſen ſind. 
Nebſt dieſem mercklichen Unterſchied, ſind auch noch 
die Blumen dieſer gemeinen Art von obiger der 
Alpen darinnen unterſchieden, daß ſie nicht ſo 
zahlreich, noch die Zweige ſo groß und ihrer ſo viel 
find; auch das Saamen⸗Gefaͤß eine mehr rund 
als langlechte Geſtalt hat, und von dem Kelch ge⸗ 
nau umſchloſſen bleibet. 


Ss. 87. 

Dieſe gemeine Art iſt es ganz allein, die in 
der Arzneykunſt einen Platz erhalten, und dem gan⸗ 
zen Seſchlecht den obgedachten Nahmen geſchoͤpfet 
hat. Doch find es hier auch nur meiſtentheils die 
Koͤrner der Wuͤrzelein. Dieſe ſollen, nach der 
Meynung der Alten, eine Stein zermalmende Eis 


genſchaft 
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genſchaft haben. Man findet ſie daher auch noch 
in denen Apothecken unter dem Namen Saxifragæ 
ſemen, well viele ehedeſſen fie für den Saamen 
gehalten. Unerachtet aber niemand mehr an dieſe 
Kraft glaubet, obſchon Lobelius ſie mit eigener 
Erfahrung beſtaͤtigen will, ſo ſtimmet doch faſt je⸗ 
dermann darinnen uͤberein, daß der Urin dadurch 
befoͤrdert werde. Es iſt auch dieſes ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, wann man bedenckt, daß dieſes Pflanzen⸗ 
Geſchlecht mit dem Geſchlecht der Hauswurzen, 
Sempervivum, ziemlich nahe verwandt ſey, und 
eben aus dieſem Grund auch eine gelinde Saͤure 
beſitze. Weiterer Nutzen iſt hievon nicht bekannt. 
Hingegen giebt es noch eine andere kleine Gat⸗ 
tung, die nicht perennirt wie dieſe, ſondern jaͤhrlich 
aus dem Saamen an ſteinigten Orten waͤchſet, 
von welcher Boyle in ſeinem Tractat von dem 
Nutzen der natürlichen Philoſophie verfichert, daß, 
wenn man das Kraut mit duͤnnem Bier angileſſe, 
und ſolches etliche Tage lang trincke, fo heile es die 
Kroͤpfe ohne merckliche Ausfuͤhrung indem dadurch 
die Feuchtigkeiten verzehret, die Schmerzen gelin⸗ 
dert, die Geſchwüͤlſte zerthellet, und die Geſchwuͤre 
. wuͤrden. 

Sonſten giebt es zwar noch ſehr vielerley 
Arten, doch gehoͤret der ſogenannte rothe Stein⸗ 


brech, Filipendals, mit der weiſſen Doldenblume, 


nicht Be 128 nicht die weile Bibernell, ob 
M 3 ſie 
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fie ſchon gewohnlich den Rahmen Saxifraga fuͤhret. 
Wir hoffen zu feiner Zeit auf unſern Spaziergaͤn⸗ 
gen beyderley anzutreffen, und ſo viel dienlich als⸗ 
dann an ſeinem Ort davon melden zu koͤnnen. 
| S. 88. ö 
Nach bisher magerer Erndte auf dieſem Spa⸗ 
ziergang koͤnnen wir nun auch wieder einen reich⸗ 
lichern Schnitt thun. Der Engelſuͤß iſt es, 
welcher uns hierzu Hofnung machet. Poly pod 
wird er im Lateinlſchen genannt, weil die Wurze⸗ 
lein ſehr viel kleine Knoten, gleichſam als fo viel 
Fuͤſſe haben: dann dieſes Wort bedeutet fo viel 
als: vielfuͤſſig. 2 
Diefe Pflanze gehoͤret zu dem Geſchlecht der 
Farrenkraͤuter: dann fie beſtehet, dem äufferlichen 
Anſehen nach, aus nichts als Blaͤttern, und hat 
mithin weder Stengel noch Blumen und Frucht, 
wie andere Gewaͤchſe. Wir wollen uns nicht auf⸗ 
halten, die Geſtalt dieſer Blaͤtter genau zu beſchrei⸗ 
ben, da wir zum voraus wohl vermuthen koͤnnen, 
die Federform derſelben werde nlemand unbekannt 
ſeyn. Nur diefes wollen wir zum Unterſchied von 
den uͤbrigen eigentlich ſogenannten Farrenkraͤutern 
hler erinnern, daß die Blaͤtter dieſer unſerer Engel⸗ 
ſuͤßgattung, viel kleiner find, als der meiſte Theil 
der Farrenkraͤuter, die Fluͤgel derſelben, woraus 
das Federblatt beſtehet, gar keine Einſchnitte am 
Rand haben, vielmeniger, wle die meifte von jenen, 
bis 
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bis auf die Rippe abermals in Federformige Lap⸗ 
pen getheilet find, dieſelben auch ohne Stiel uns 
mittelbar mit dem breiten End an die mittlere 
Rippe paſſen, und ein jeder ſich mit dem naͤchſt⸗ 
ſtehenden oben und unten vereiniget, ehe er die 
Rippe erreichet. Nebſt dieſem find die auf der 
Ruckenſeite Häufig zu ſehende Saamen⸗Puncten 
viel groͤſſer, als bey den groͤſten Gattungen der 
Farrenkraͤuter, und ſtehen mit dem mitteln Nerven 
eines jeden Fluͤgels in gleicher Linle, in lineas dis- 
ponuntur ad ner vum parallelas, welches alles 
bey den uͤbrigen Farreukraͤutern ſich ganz anderſt 
verhält. Am meiſten unterſcheidet ſich gleichwohl 
noch unſer Engelſuͤß von jenen und ihrer uͤbrigen 
Verwandtſchaft durch die Wurzeln, ſowohl nach 
ihren in die Sinnen fallenden Eigenfchaften, als 
der daraus folgenden Wuͤrckung: dann ſie ſind 
nur einen Federkiel dick, auf allen Seiten voller 
Knoten, zum oͤftern mehr als Fingers lang, mit 
kleinen, zarten, ſchwarzbraunen Zaſern beſetzet, aus⸗ 
wendig braun, inwendig aruͤn gelb, liegen ſchief 
im Boden, und kriechen ſo fort, und haben einen 
eckelhaft ſuͤßlechten Geſchmack; jene hingegen find 
viel kurzer, dicker, ohne Knoten, glatt, auſſen 
ſchwaͤrzlich, innen weiß, am Geſchmack bitter, und 
ihrer haͤngen viele in Geſtalt einer jungen Zwie⸗ 
belbrut aneinander: ſie haben daher auch eine ganz 
andere, den bittern Dingen ähnliche Wuͤrckung. 
M 4 Wir 
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Wir finden uns deßwegen verbunden „ biefen Uns 
terſchied genauer anzuzeigen , damit in Zukunft 
der Fehler vermieden bleibe, wovon Mathiolus 
und Joh. Bauhin melden, daß er aus Irrthum 
begangen worden, und einsmals Schaden gebracht 
habe, als man ſtatt der wahren Engelſuͤß eine an⸗ 
dere ihr verwandte Art Wurzeln in Gebrauch zog. 
Ae hnliche Falle find im Pflanzenreich eben fo 
rar nicht; doch iſt der daraus folgende Schaden 
mehrenthells nicht fo wichtig, als wann ein Chir- 
urgus, ſtatt des ſchadhaften Fuſſes den gefunden das 
fuͤr abſtoßt. Gleichwohl iſt dieſes einem Schif⸗ 
Capitain, Namens Duquesnel, begegnet. Er 
brach den Fuß auf dem Schif, und es wurde fuͤr 
noͤthig erachtet, und mithin beſchloſſen, das beſchaͤ⸗ 
digte Glied abzunehmen. Der Chirurgus übers 
ſah ſich aber ſo, daß er ſtatt dieſes den geſunden 
Fuß wegſchnitt. Indeſſen traf doch hier das bes 
kannte: Es iſt kein Schade ſo groß, es iſt auch ein 
Nutzen dabey, vollkommen wohl ein: dann der 


unachtſame Operateur erkannte zwar ſeinen Feh⸗ 
ler zu ſpaͤt, um aber denſelben einigermaſſen zu 


erſetzen, gab er ſich um ſo viel deſto mehrere, ja 
die aͤuſſerſte Muͤhe, ſowohl den Stumpen, als auch 
inſonderheit den ſchadhaften, ohne ihn abzunehmen, 
wohl zu hellen. Es gelung ihm auch beydes nach 
Wunſche, und lehrte ihn und feine ganze Natlon, daß 
fl mit dem e ige e bishero nicht felten zu 

uͤberellig 
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uͤberellig geweſen ſeyen, und das hier beſonders 
noͤthige: feſtina lente, nicht genugſam beobach⸗ 
tet haͤtten. 

Ein anderer franzoͤſiſcher Officler beſtaͤtiget 
dieſes noch mehr. Er wurde am Fuß bleſſirt, 
und verfiel darüber in Königlich » Sardiniſche 
Kriegs Gefangenſchaft. Er forderte von dem 
Plemonteſiſchen Chirurgo, daß er ihm das ſchad⸗ 
hafte Bein abnehmen ſollte. Dieſer aber ent⸗ 
ſchuldigte ſich, er habe noch niemals einem Leben⸗ 
gen dergleichen gethan, getraue ſich alſo auch die⸗ 
ſes nicht an ihm zu verrichten. Er hielt indeſ⸗ 
fen den Fuß reinlich, und beforgte ihn mit vielem 
Fleiß, bis der Officler ausgewechſelt wurde. Als 
er dieſem zufolg nunmehro unter die Aufſicht fran⸗ 
zoͤſiſcher Wundaͤrzte kam, ſo ſchmaͤhete der Oberſte 
denſelben gleich anfaͤnglich uͤber den Plemonteſi⸗ 
ſchen, daß er ihm nicht ſchon laͤngſt das Bein ab⸗ 
geſtoſſen, welches er jetzo, weil der Krancke zu 
ſchwach ſey, nimmer thun doͤrfe. Er wurde alſo 
noch ferner verbunden, und ſiehe! der Fuß heilte 
endlich gluͤcklich; der Officier aber danckte GOtt, 
daß er unter die Haͤnde zweyer Wundaͤrzte gefal⸗ 
lenz wovon der eine ihm das Bein nicht abnehmen 
konnte, und der andere nicht durfte. 
| Selbſt allhier lebet noch jetzo ein wohlbekann⸗ 
ter Mann, welchem wegen ſchadhafter Fuͤſſe das 
Meſſer ſchon an die Gurgel geſetzt, das iſt, gedrohet 

M 5 und 
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und Anſtalt gemacht war, ſie beyde wegzuſchnelden.⸗ 
Zum Gluck für den guten Mann, wurde noch ein 
anderer Medicus zu Rath gezogen. Dieſer wider⸗ 
ſetzte ſich dieſer Fleiſcher Cur, und gab Vorſchlaͤge 
zu einer gelindern. Es gelung auch ſo, daß kein 


4 


Merckmal der Beſchaͤdigung mehr uͤbrig blieb, und 


dleſe Fuͤſſe ſchon ſeit vielen Jahren und noch jetzo 
ihre Dienſte 8 wohl verrichten. 
89. 
Wir muͤſſen der n war Poly- 


podii noch ein paar Zeilen ſchencken. Sie wird 


von allen Kraͤuterbeſchrelbern ſowohl der aͤlteſten, 
als mittlern und neueſten Zelten mit dieſem Namen 
auf lateiniſch genant, welches Gluͤck gewiß nicht viele 
Pflanzen genleſſen. Gleichwohl geben die Arabiſchen 
Aerzte andere Kennzeichen davon an, da ſie ihr in 
etwas andere Eigenſchaften beylegen, als da ſind, 
daß ſie bitter am Geſchmack ſey, und einen Naͤge⸗ 
lein⸗ Geruch habe. Niemand aber darf deßwegen 


zweifeln, ob alſo unſere Pflanze die rechte Art der | 


Alten ſey? denn die Arzneykunſt iſt erſt von den 
Griechen zu den Arabern gekommen; jener aber, 


der Griechen, gegebene Kennzeichen kommen in den 


Haupt: Puncten vollkommen mit unſerer Pflanze 


überein. Zu geſchweigen, daß, wie Chriſt. Joh. 


Lang ſehr wohl erinnert hat, der Unterſchied des 
Bodens und der Witterung zwiſchen Europa und 
Arabien, gar wohl dieſen Unterſchled im Geſchmack 

und 
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und Geruch herfuͤr bringen kann, ohne daß es deß⸗ 
wegen eine andere Pflanze ſeyn darf. Sie gruͤnet 
mit ihren Blaͤttern, welche auf ziemlich langen 
Stielen ſtehen, nach Art dieſes ganzen Geſchlechts, 
den ganzen Winter uͤber, ſo, daß die alte Blaͤtter 
erſt alsdann abſterben, wann im Fruͤhling die neue 
herfuͤr kommen; waͤchſet und treibet überall Wur⸗ 
zeln, wo ſie Haltung findet; es ſey ein Stein, 
Erde oder Baum: dann alſo hat ſie Tragus und 
wir felbft zum öftern aus dem Moos der Bäume, 
Joh. Bauhin im Elſaß und Berner⸗Gebiet aus 
den abgehauenen Staͤmmen alter Weiden, und 
Dodonaͤus auf alten Mauren und Daͤchern der 
Haͤuſer gefunden. Doch waͤchſet ſie an ſchattigen 
Orten lieber und beſſer als an Sonnenreichen, und 
diejenige, welche an den alten Staͤmmen der Eichen 
ihren Wohnplatz hat, iſt in aͤltern Zeiten ſo wohl 
als in den mittlern allen andern vorgezogen wor⸗ 
den. Sallopius hat deßwegen zum mediciniſchen 
Gebrauch keine als dieſe für tauglich gehalten, 
und die uͤbrigen alle als ſchaͤdlich verworfen. 

Es hat alſo dieſe Pflanze hierinnen gleiches 
Schickſal mit den Miſpeln, als von welchen man 
ehemals, ehe der vortrefliche Ritter und Medicinæ 
Doctor, Joh. Colbatch, dieſen Irrthum durch 
die Erfahrung widerleget, und das Vorurtheil da⸗ 
von weggenommen hatte, ebenfalls glaubte, daß 
nur biejenige der Alen, die ihnen beygeſchriebene 

| Kraft 
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Kraft beſaͤſſen, wann nicht auch einige Arabifche 
Aerzte unter der Zahl dleſer, die das Engelſuͤß der 
Eichen, Polypodium quernum, den übrigen vor» 
ziehen, zu finden wären, fo koͤnnte man glauben, 
es habe dieſer Vorzug ſeinen Urſprung von unſern 
lieben alten, heydniſchen , deutſchen Vorfahren: 
denn von diefen iſt bekannt, daß fie den Eichbaum 
für heilig gehalten, ihn deßwegen allen andern 
vorgezogen, ihre Prieſter und Weltweiſen, die 
Druiden, ihre Opfer und Goͤtzendienſt unter den⸗ 
ſelben verrichtet, und diejenige, an welchen Miſpel 
gewachſen, vorzüglich verehret, und um fo vlel hei⸗ 
liger geachtet haben. 


§. 90, | 
Zum Gebrauch find ſchon von Alters her nur 

allein die Wurzeln beſtimmet worden. Man trift 
ſie daher in allen Apothecken haͤuffig an. Auch 
enthalten viele der alten Compoſitlonen von larie⸗ 
renden und Bruſt Lattwergen, Syrupen und Traͤn⸗ 
cken etwas davon. Die Alten legten ihnen eine 
larierende Kraft bey, aber die bisherige Erfahrung 
hat erwieſen, daß die Pappel⸗ und Mangoldblaͤtter, 
und die Bruͤhe eines alten Hahnen, worinnen alles 
dieſes von ihnen zugleich gekocht worden, den la⸗ 
rilerenden Effect meiſtentheils erſt herfuͤrgebracht 
habe: dann ohne diefes iſt er ſehr gering, und 
kaum etwas mehrers als was andere ſuͤſſe Dinge, 
z. Ex. Honig, Zwetſchgen, und . auch zu 
verrichten 


Pflanzen: Hiftorie, 189 


verrichten pflegen. Site taugen daher zu dleſem 
Endzweck nicht wohl, weil man eine gar zu groſſe 
Menge davon einnehmen muͤßte, dieſe aber allzu 
eckelhaft waͤre, und auf eine andere Art mehr 
Schaden bringen koͤnnte. Jedoch meldet Plu⸗ 
merius, daß die Landleute einiger Orten aus 
denſelben in dieſer Abſicht mit Eyern Kuͤchlein 
verfertigen. 

Wann ſie alſo zu dieſem von den Alten ge⸗ 
wohnten Gebrauch ſehr wohl zu mangeln waͤren, 
ſo ſind ſie es hingegen nicht in Betracht eines 
andern neuen Nutzen: dann ſie ſind Saifenartig, 
oder von derjenigen Gattung Gewaͤchſe, bey wel 
chen viel Salz und oͤlichte Theile genau miteinander 
verbunden find, und wovon Boerhave beſonders 
geruͤhmet hat, daß dergleichen in mancherley lang⸗ 
wlerigen Kranckheiten trefliche Huͤlfe leiſten. Er 
pflegte daher auch den ausgepreßten Saft dieſer 
Wuͤrzelein als ein gut eroͤfnendes Mittel in Hypo⸗ 
chondriſchen Verſtopfungen zu ein bis zwey Quint⸗ 
lein auf einmal zu gebrauchen und anzurathen. 

Insbeſondere wird auch ihr Gebrauch in Un⸗ 
reinigkeiten des Gebluͤts oder denjenigen Kranck⸗ 
heiten gelobet, wo eine geſalzene Scharfe die 
Grund ⸗Urſache iſt. Sie koͤnnen daher in der 
Glieder ⸗Kranckhelt, Raude, heiffen Scharbock, ger 
ſalzenen Fluͤſſen, und davon entſtandenem Huſten, 
Brennen des Urins, Podagra, Gelbſucht, und der⸗ 

| gleichen, 6 
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gleichen, gewiß nuͤtzliche Dienſte thun. Im letzten 
Fall iſt uns RR erſt im vorigen Monath dieſes 
widerfahren: dann eine ſehr hartnaͤckig geſchie⸗ 
nene, aus elner ſchlimmen Urſache entſtandene, und 
mit böfen Zufaͤllen begleitete ſchwarze Gelbſucht 
wurde groͤſtentheils nur durch einen warmen 
Tranck aus Engelſuͤß, Wegwarth und Schleen⸗ 
blüche in etlichen Wochen gluͤcklich und gaͤnzlich 
gehoben. Auch hat man vom Scorbut, der mlt 
Leibsverſtopfung verknuͤpfet war, ein merckwuͤrdi⸗ 
ges Exempel, wobey bloß durch das Kaͤuen und 
den Tranck des Engelſuͤß der Krancke endlich von 
feinem Uebel iſt befreyet worden, nachdem er vieler 
Medicorum Recept vorhero vergeblich gebraucht 
hatte. Wer aber rechten Nutzen davon ziehen 
will, der muß ſie wenigſtens etliche Wochen, und 
wann das Uebel hartnaͤckig und lang eingewurzelt 
iſt, wohl gar etliche Monath lang brauchen, weil 
keine ſchnelle Wuͤrckung von ſolchen Dingen zu 
hoffen iſt, wo bloß durch Anderung oder Verwand⸗ 
lung der Schaͤrfe der Saͤfte und Verduͤnnung des 
Geſtockten dem Uebel geſteuret werden ſoll; gleich⸗ 
wie fie auch für Kranckheiten, wo ſchnelle Gefahr 
vorhanden, nicht beſtimmet ſind. Die gemeinſte 
und beſte Art des Gebrauchs iſt als ein Tranck, 
oder wem dleſes zu eckelhaft, weil man davon 
täglich wenigſtens ein Viertel trincken muß, der 

kann, wo ſie friſch zu haben ſind, nach Anweiſung 
a Boerhavii, 5 
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Boerhavii, des ausgepreßten Safts ſich bedies 
nen. Einige weichen oder fieden fie in Bier, und 
trincken täglich davon, welches auch die Siherier 
mit einer andern Art dieſes Geſchlechts, fo dem 
Farrenkraut noch aͤhnlicher iſt, thun ſollen, das 
Bier aber dadurch einen Geſchmack wie Brombeer 


erhalten. Es muß alſo bey dieſen Nordlaͤndern 


das Clima und der Boden die Eigenſchaft dieſer 


Pflanzen veraͤndern: dann bey uns kann man 


gewiß weder von dem Farrenkraut noch Engelfüß 
ſagen, daß fie angenehm ſeyen. | 

Noch muͤſſen wir einer Art der Palingeneſia, 
welche wir am Ende einer zu Jena unter dem Vor⸗ 
ſitz des berühmten Wedels An. 172 1. von dem 
Engelſuͤß gehaltenen, und von Carl Friederich 
Löw, als Reſpondenten geſchriebenen und ver⸗ 
theidigten Streitſchrift lefen, hier mit wenlgem ges 
dencken, well ſie, da überhaupt die Möglichkeit der 
Auferſtehung der Pflanzen noch ſo vielem billigen 
Zweifel unterworfen, deßwegen merckwuͤrdig iſt. 
Ich habe, ſagt der Auccor, (ob dieſer der auf dem 
Titulblatt nur nach Academiſcher Gewohnheit alſo 
genannte Refpondens, oder, wie es wahrſcheinli⸗ 
cher iſt, der Herr Præſes Wedel ſelbſt ſey, wiſſen 
wir nicht,) aus der Aſchen des Engelſuͤß unzaͤhlich 
viele Pflaͤnzlein diefer Art auferwecket: denn, nach⸗ 
dem ich einige Beſtandthelle derſelben, zum thell 
gehörig. miteinander PN zum theil auch da⸗ 


von 
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von ſonderte, habe ich elne Fluͤſſigkelt, liquorem, 
zuwege gebracht, in welcher nach dem Gefrieren 
in dem Eis eine Menge dergleichen Pflanzen zu 
ſehen war. Sie hatten zwar die ihnen gewoͤhn⸗ 
liche Farbe nicht, ſondern waren weißlecht; indeſ⸗ 
ſen aber war doch ihre Geſtalt ſo genau nach der 
Natur getroffen, daß an den Blaͤttern nicht nur 
dle gehoͤrige Flügel, Einſchnitte, ſondern auch dle 
Saamen Puncten und mittle Rippe, mit deutli⸗ 
chem Unterſchied von andern, zu ſehen waren. 

Dieſe Figuren verſchwanden, als das Eis wieder 
aufgefror, und kamen wieder, ſo bald die Feuch⸗ 
tigkeit abermals durch das Gefrieren in Eis ver⸗ 
wandelt wurde, welches, wenn es noͤthig waͤre, 
mit vielen Zeugen erweiſen koͤnnte. 

8. 91. 

Nun haben wir noch einen zu dem Tangel⸗ 
holz gerechneten anſehnlichen Baum vor uns, 
welcher, ob er wohl in unſerer flachen Gegend, 
bey uns und um ung herum, gar nicht waͤchſet, 
gleichwohl kein Fremdling in Deutſchland iſt, ſon⸗ 
dern vielmehr an theils gebuͤrgigen Orten ſehr 
zahlreich, zu ganzen Waͤldern gefunden wird. Es 
iſt der Lerchenbaum Larix, lateiniſch, Meleze, 
franzoͤſiſch; ein hochſtaͤmmiger, gerader Baum, 
doch um das Drittel niedriger als die Tanne; von 
einem dauerhaften, feſten, roth gelblichen Holz. 
Die Rinde, womit er r überzogen, iſt ebenfalls gelb 

ſcheinend, 
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ſchelnend, oben ganz glatt, unten aber, wegen der 
‚vielen Ritzen, welche daſelbſt find, rauh anzuſehen. 
Seiner Aeſte find viel, und er traͤgt fie auf Art 
des Fichtenbaums, im übrigen aber neigen fie ſich 
unterwaͤrts, wie die der rothen Tanne, und laſſen 
ſich leicht biegen. Die Nadeln oder Tangeln ſte⸗ 
hen rings umher an den Zweiglein. Es wachſen 
derſelben jedesmal ein paar Dutzend an einem 
Buͤſchelein miteinander aus einem Aug, welches 
fo mercklich erhoͤhet iſt, daß es einem Knoten glel⸗ 
chet. Der Zwiſchenraum dieſer Augen iſt ziemlich 
groß; gleichwohl bleibt er leer, und doch ſcheinet 
es auſſenher nicht mercklich: dann die Tangeln eis 
nes Augs nehmen zwar bey ihrem Urſprung aus 
dem Aug nur einen ſehr geringen Platz ein, und 
ſtehen ſehr gedrungen beyſammen, breiten ſich aber 
nachgehends dergeſtalt aus, daß ſie gleichſam einen 
Stern bilden, und ein Buͤſchelein das andere gar 
wohl beruͤhren, mithin auch alle zuſammen das 
ganze Zwelglein bedecken koͤnnen. Hierinnen bes 
ſtehet der gröfte Unterſchied zwiſchen dieſem Baum 
und den Fichten, worzu noch gerechnet werden 
kann, daß die Tangeln zwar mehrentheis an den 
alten Zweigen eben ſo lang, aber ſchmaͤler und 
weicher ſind, als die der Fichten, und was unter 
allem Tangelholz das ſonderbarſte, ſie bleiben nicht 
uͤber Winter, wie die andern alle, ſondern fallen 
im Anfang deſſelben ab, ſo, daß der Baum, auf 

VI. Band. N Art 
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Art des Laubholz, ganz bloß bis auf den Fruͤhſing 
bleibet. Um dieſe Zeit ſproſſen ſodann zuerſt und 
ehe noch die Nadeln ſich zeigen, aus den Augen 
derſelben die maͤnnliche Bluͤthen herfuͤr. Es ſind 
Kaͤzlein, flos amentaceus, als wie die Tannen 
haben, aber lieblich purpurroth an Farbe, und, 
eben wie die der uͤbrigen Tangelhoͤlzer, unfrucht⸗ 
bar: dann die Zapfen, welche den Saamen ent⸗ 
halten, entſtehen nicht daraus, ſondern wachſen be⸗ 
ſonders an ihrem eigenen Ort. Dieſe, die Zapfen, 
ſind noch kleiner, als die Zapfen der Fichten, faſt 
rund, wie eine kleine Nuß, nux juglandis, oder 
den Zapfen der Cypreſſen an Groͤſſe gleich. Sie 
beſtehen aus zarten, Schuppenartig uͤbereinander 
gefügten Blaͤttlein, zwiſchen welchen Saamen⸗ 
Kernlein ſtecken, die am Geſchmack denen Pinien 
ziemlich aͤhnlich ſind. 

Die Nebenzweige des Baums ſind lang, aber 
ſchmal, und mithin ſchwach, und die Zapfen han⸗ 
gen feſt mit ganz kurzen Stielen an denſelben in 
einer überfich gerichten oder ſolchen Stellung, daß 
fie das untere Ende uͤberſich bieten. 

§. 92. 

Sie wachſen auf den hoͤchſten Gebürgen, u wo 
die Tannen nicht ſo leicht noch gern mehr fortkom⸗ 
men, und alſo an Stellen, die mit Schnee lana be⸗ 
deckt bleiben, und kalt ſind, am liebſten. Sind 
daher in denen groſſen Ruſſiſchen Waͤldern, und 

einigen 
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einigen kalten Nordlich⸗Amerlcaniſchen Provinzen; 
deßgleichen auf den Pyrenaͤiſchen, Schleſiſchen, 
Steyrmarck⸗Caͤrnth⸗Crainiſchen, Schweiger: und 
Tyroler⸗Gebuͤrgen und Wäldern ſehr zahlreich zu 
finden; da hingegen nur felten hin und wieder 
etwas davon in der Flaͤche angetroffen wird. 
Sie wachſen alſo lange nicht in ſolcher Men⸗ 
ge, und faſt in der ganzen bekannten Welt, wie die 
Tannen; find aber, wie ihr Geburts Ort bewei⸗ 
ſet, deſto dauerhafter, und zwar nicht nur in Anſe⸗ 
hung der Witterung, oder, weil ſie ſtarcken Froſt 
leichter ertragen koͤnnen, ſondern hauptſaͤchlich 
auch in Betracht der Haͤrte des Holzes, als welche 
dermaſſen wichtig iſt, daß die Alte, als Plinius, 
Vitruvius, Palladius, ꝛc. dadurch nicht nur 
zu dem Irrthum verleitet worden, zu glauben und 
vorzugeben, es brenne diefes Holz gar nicht, gebe 
auch keine Kohlen, ſondern es ſelbſt zu Wercken, 
die lang dauren ſollen, vorzüglich zu erwaͤhlen, 
wie dann der berühmte Mahler Raphael und an⸗ 
dere der geſchickteſten Kuͤnſtler von ſeiner Zunft 
auf Tafeln von dieſem Holz, ehe noch die Leinwand 
im Gebrauch war, das Gedaͤchtniß ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit verewiget haben. Deßgleichen iſt ſchon 
vorlaͤngſten, nach dem Bericht des Hollaͤndiſchen 
Schriftſtellers Wittſen, ein Schif in der Numidi⸗ 
ſchen See zwoͤlf Faden tief unter dem Waſſer ge⸗ 
funden worden, welches vornemlich aus dieſem 
er N 2 und 
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und Cypreſſen Holz gebauet geweſen, beydes aber, 
ob das Schif ſchon über tauſend Jahr unter dem 
Waſſer gelegen, ganz unverdorben geblieben, und 
ſo hart worden war, * es dem ſchaͤrfſten Eiſen 
widerſtanden. | 


8. 93. 

Es iſt 84 gar. nicht zu zweifeln, daß ſie auch 
in der Ebene, wann ſie ſorgfaͤltig verpflegt werden, 
wohl fortkommen koͤnnen, obſchon von hie und da 
her bisweilen Klagen deßwegen gehoͤrt werden. 
Es gehet im Anfang bey allen Neuerungen nicht 
gleich noch eher nach Wunſch, bis man durch die 
Uebung die Handgriffe erlernet hat. Auch iſt ja 
ohnehin durch die Schwediſche Erfahrungen be⸗ 
kannt genug, daß Pflanzen und Baͤume aus ei⸗ 
nem kaͤltern Lands Striche in elner waͤrmern 
Gegend eher und leichter fortkommen, als wann 
ſie aus einer waͤrmern in eine kaͤltere verſetzt wer⸗ 
den. Und daß dieſes um ſo viel gewiſſer bey die⸗ 
ſem Baum ſtatt finde, beweiſen noch ſtaͤrcker die 
viele wohlgerathene Proben, welche man ſowohl 
in Deutſchland, als auch beſonders in Engelland 
damit gemacht hat: dann alſo geben die Berichte 
aus dem Maynziſchen, wie auch vom Schwarzwald, 
Harzwald, und der Weſer, daß daſelbſt einige mit 
gutem Erfolg angeſaͤet worden ſeyen. Aus En⸗ 
gelland aber giebt Philipp Miller hievon Nach⸗ 
richt, wann er ſagt: Dleſer Baum iſt nunmehro 

in 
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in denen Engliſchen Gaͤrten ſehr gemein, trelbt hier 
unvergleichlich wohl, beſonders, wann man ihn 
auf einen erhabenen Ort pflanzet, gleichwie an de⸗ 
nenjenigen zu ſehen, die ſeit einigen Jahren zu 
Wlimbleton in Surrey gepflanzt worden, die nun⸗ 
mehro zu groſſen Baͤumen erwachſen, und jährlich 
viele Zapfen tragen. 
Wann dahero bey uns ihre Pflanzung nicht 
gerathen will, ſcheinet die Urſache, entweder von 
der unrechten Wart, oder einer gar zu ungeſchickt 
ausgeſuchten Stelle, mehr als von der Witterung 
herzuruͤhren. Da ſie in Engelland ſo wohl fort⸗ 
fahren oder gedeyhen: ſo wollen wir auch der da⸗ 
ſigen Pflanzungs⸗Art hier mit wenigem gedencken. 
Der Engliſche Gaͤrtner rathet an, man ſolle den 
Saamen in ein Beet von leichter Erde, fo nur 
allein die Morgen» Sonne hat, zu Anfang des 
Merzen ſaͤen, denſelben einen halben Zoll tief mit 
leichter Erde bedecken, und bey trockenem Wetter 
gellnd begieſſen, er werde ſodann, wann er gut, in⸗ 
nerhalb ſechs Wochen aufgehen, muͤſſe aber nach⸗ 
hero für denen Raubvoͤgeln forgfältig verwahret 
werden, damit dieſe die Gipfel der neuen Pflaͤnz⸗ 
lein, wann ſie noch mit ihrer Huͤlſe bedeckt find, 
nicht abfreſſen. Hiernaͤchſt ſolle man das Begieſ⸗ 
ſen bey trockenem Wetter nicht verſaumen, noch 
das Saͤubern vom Unkraut, weil, wann man die⸗ 
ſes ſo ungehindert unter den jungen Pflanzen 
8 N 3 wachſen 
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wachſen lleſſe, fie bald dadurch verdrungen wuͤr⸗ 
den, daß fie verderben müßten ; auch ſolle man 
beobachten, daß fie der Sonnen Hitze nie zu ſehr, 
noch ſtarcken Winden ausgeſetzt ſeyen, als welch 
beydes ihnen, fo lang fie noch zart find, ſehr ſchaͤd⸗ 
lich ſey, und, eben des letztern wegen, ſie im Octo⸗ 
ber in einen Ort bringen, wo ſie dafuͤr geſichert 
find. Haben fie durch dieſe Vorſicht den erſten 
Winter uͤberſtanden, ſo giebt der Engellaͤnder fer⸗ 
ner den Rath, man ſolle ſie im folgenden Fruͤh⸗ 
ling zu Ende des Merzen oder Anfang drs Aprils 
in Beete von leichter friſcher Erde, zehen Zoll weit 
von einander verſetzen, bey trockenem Wetter be⸗ 
gieſſen, und oben auf dem Boden etwas Streu le⸗ 
gen, damit die Sonne und die Winde die Wurzeln 
nicht austrocknen; ſo aber etwan einige ihren 
Gipfel unterwaͤrts neigen ſollten, dieſelbe mit ei⸗ 
nem kleinen Stecken befeſtigen, daß der Gipfel uͤber 
ſich gerichtet bleibe, weil ſie ſonſten ſelten wieder 
in die Hoͤhe koͤnnen gebracht werden, wann ſie in 

der Jugend hierinnen verſaumt worden ſind. 
Haben ſie zwey Jahr hieſelbſt geſtanden, ſo 
koͤnnen fie nachhero weiters in die Baum: Schule 
verſetzt werden. Man ſolle zu dieſem Ende ein 
Stuͤck eines friſchen, leichten Boden, der weder zu 
trocken noch zu naß iſt, ausſuchen, daſſelbe wohl 
umgraben, und von denen Wurzeln der Pflanzen 
und Bäume forgfältig reinigen; die Reihen fo 
dann 
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dann drey Schuh weit voneinander ausſtecken; 
die Pflaͤnzlein ſorgfaͤltig ausheben, dergeſtalt, daß 
ein guter Erdballen an den Wurzeln derſelben 
bleibe; und ſie in die Reihen anderthalb Schuh 
weit voneinander ſetzen; nachhero mit Streu be⸗ 
decken und begieſſen. Die beſte Zeit hierzu iſt 
abermal das Ende des Merz oder der Anfang des 
April, und alſo kurz vorher, ehe die Pflanzen an⸗ 
fangen zu treiben, weil ſie ſelten ſo gut anſchlagen, 
wann fie eher verſetzt werden. Hierauf ſolle der 
Boden alljaͤhrlich, ſo lange ſie in dieſer Baum⸗ 
Schule bleiben, im Fruͤhling zwiſchen ihnen ger 
luͤſtet werden, damit die Faſern der Wurzeln beſ⸗ 
fer durchdringen koͤnnen; auch ſollen über dieſes 
die Wurzeln derer Pflanzen jaͤhrlich abgeſtochen 
werden, als wordurch ſie mehrere Faſern treiben, 
welches verurſachet, daß ſie weit ſicherer zu ver⸗ 
ſetzen ſind, als wann man ſie etliche Jahr unge⸗ 
ſtoͤhrt wachſen laͤſſet. Ferner iſt zu beobachten, 
daß man ihre Wipfel aufrecht ziehe, und ſie nicht 
krumm wachſen laſſe, als worzu ſie von Natur 
nur gar zu geneigt ſind. Hingegen will der Engli⸗ 
ſche Gaͤrtner nicht rathen, daß man ſie Pyramiden⸗ 
foͤrmig beſchneide, weil es beſſer ſey, ſie zu hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Baͤumen wachſen zu laſſen. Wollen 
ſie endlich aus der Baum Schule in diejenige 
Oerter verſetzet werden, wo ſie bleiben ſollen: ſo 
10 noͤthig, eben das zu beobachten, was ſchon vor⸗ 
N 4 hero 
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hero bey der Verſetzung in die Baum⸗Schule ges 


ſagt worden. Ueber dieſes muß man die neuge⸗ 


ſetzte Baͤumlein mit Pfaͤhlen verſehen, damit ſie 
der Wind nicht locker mache, oder gar ausreiſſe. 
In Deutſchland hingegen will man angemercket 
haben, daß es beſſer fen, die junge Pflaͤnzlein gar 
nicht zu verſetzen, fondern lieber gleich an den Ort, 


wo fie ſtehen bleiben ſollen, hinzuſaͤen, weil ſie das 


Verſetzen nicht wohl leiden koͤnnen. Es ſcheinet 


aber, es ruͤhre dieſe Furcht mehr von dem unacht⸗ 


ſamen Verfahren bey dem Verſetzen her, als daß 


es die Eigenſchaft des Baͤumleins alſo mit ſich 


bringen ſollte: dann aus andern Verſuchen weiß 
man, daß dleſe junge Pflaͤnzlein vorzuͤglich vor 
andern dermaſſen dauerhaſt ſind, daß ſie ſich wohl 
ein paar Monathe auſſer der Erde friſch erhalten, 
wenn ſie nur mit Mooß wohl eingemacht werden. 
Man erhaͤlt hierdurch den Vortheil, daß man ſie 
ſehr bequem und ohne alle Gefahr des Verder⸗ 
bens in die Ferne verſenden, und von daher erhal⸗ 


ten kann, und mithin der Mühe und Gefahr, fie 


ſelbſt anzuſaͤen, uͤberhoben bleibet. Hingegen wird 
durchgehends angerathen, den Saamen beym An⸗ 
ſaͤen ja nicht ſtarck mit Erde zu bedecken, weil er 


ſonſt darinnen erſticken würde; und im Herbſt die 


junge Baͤumlein mit den Fingern feſt in die Erde 
zu druͤcken, damit die Nachtfroͤſte im Winter dies 
ſelbe, weil fie noch nicht genugſam bewurzelt find, 

N, nicht 
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nicht herauszlehe, als wordurch fie unfruchtbar 
umfallen und verderben muͤßten. 

Die Saamen⸗Koͤrner, deren zwey unter jedem 
Schuppen des kleinen Zapfen figen, fallen nicht 
gern aus, find auch beſchwerlich auszumachen. 
Es durchſchneiden daher einige den Zapfen der 
Laͤnge nach, und klauben ihn heraus. Da aber 
dieſe Weiſe an ſich ſehr beſchwerlich iſt, und vieler 
Saame dadurch verlohren gehet, weil er zugleich 
mit zerſchnitten, und alſo unbrauchbar wird; ſo 
warten andere lieber eine maͤſſige Waͤrme der Luft 
ab, und klopfen ihn alsdann heraus. | 

Die Art des Bodens, worinnen diefe Bäume 
am beſten anſchlagen, und welche mithin bey dem 
Verſetzen zu erwaͤhlen fen, Laßt ſich am leichteſten 
und ſicherſten aus der Erfahrung beſtimmen; 
kraft diefer find fie im Maynziſchen, laut daher 
gekommener Berichte, in einem ſchwarz kieſichten 
ſehr wohl gerathen. Sie find im erſten Jahr nach 
dem Anſaͤen zwey bis drey Zoll gewachſen, im 
zweyten neun bis zwoͤlf Zoll geſommert, im drit⸗ 
ten noch ferner bis neun Zoll in die Hoͤhe, und 
viel in dle Dicke und Neben⸗Zweige, ſo, daß ſie in⸗ 
nerhalb fünf Jahren die Hoͤhe von dritthalb Schuh 
erreichet haben. 

20 n . 94. 

Ob nun ſchon dieſer Baum in Anſehung ſei⸗ 
ner Nutzbarkeit denen bey uns ſo haͤufig wach⸗ 
8 N 5 ſenden 


202 Oeconomiſche 


ſenden Tannen nicht gleich kommet: fo iſt er doch 
nach dieſen einer der. betraͤchtlichſten; denn nicht 
nur hat er mit dieſen ſehr vieles gemein, ſondern 
uͤber dieſes noch verſchiedene beſondere Eigenſchaf⸗ 
ten, welche allem uͤbrigen Tangelholz mangeln, 
gleichwohl aber ſowohl in der Haushaltung als 
Arzney merckwuͤrdig und wichtig find, ſo, daß ſich 
daher nicht zu verwundern iſt, wann derſelben 
mehrern Anbau einige wohlgeſinnte Haushaͤlter in 
unſern Zeiten angerathen und auch bemerikficliger 
haben, 

Der Stamm bekommt zwar bey uns nur ſehr 
ſelten die gehoͤrige Laͤnge und Dicke zu Maſtbaͤu⸗ 
men, in der Gegend von Archangel aber, wie uns 
die Hannoͤveriſch⸗ gelehrte Sammlungen belehren, 
ſollen gleichwohl ganze Waͤlder mit dermaſſen dick 
und hohen Stämmen dieſer Art zu finden ſeyn, 
daß fie auch zu Maſtbaͤumen taugen. Ueber dies 
ſes iſt das Holz viel dichter und harter, laͤſſet ſich 
aber gleichwohl noch ziemlich gern verarbeiten, 
und tauget daher zu allerley dauerhaften Wercken 
beſſer als das übrige Tangelholz. Es laͤſſet ſich 
auch vortreflich ſchoͤn polieren , giebt viel beſſere 
Kohlen, ein reineres Harz und mehrere Aſche. 

An denen Staͤmmen finden ſich deßgleichen 
noch unterſchiedene Dinge, welche ihren Nutzen 
haben, und worunter die bey Brianfon im Delphi⸗ 
nat davon geſammelte Manna, wie auch der die⸗ 

ſem 
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ſem Baum ganz eigene Schwamm, Agaricus, ges 
nannt, zwar die wichtigften find, doch laͤßt ſich das 
an den alten Stoͤcken befindliche Federfoͤrmige 
Weſen, und der an den Zweigen hangende beſon⸗ 
dere Mooß auch doch wohl, jenes zur Blutſtillung 
und dieſes als Schnupftoback nutzen. 

Selbſt die junge Reiſer und derſelben Nadeln 
oder Tangeln, ſcheinen zu unterſchiedlichem Haus⸗ 
haltungs⸗ Gebrauch tauglicher, oder wenigſtens 
eben ſo tauglich zu ſeyn, als die von anderm Tan⸗ 
gelholz, theils, weil dieſer Baum in Anſehung ſei⸗ 
ner Geburts Stelle und derſelben Witterung, mit 
derjenigen Art Tannen, wovon die Franzoſen in 
Canada eine Art Bier ſieden, am naͤchſten ver⸗ 
wandt iſt, theils auch, weil dieſe Nadeln bey au⸗ 
gehendem Winter von ſelbſt abfallen, und alſo 
leichter geſammelt, mithin aber zur Fuͤtterung und 
Streu fuͤr das Vieh eben ſowohl dienen koͤnnten, 
als ſolches, nach Anweiſung des Schwediſchen Re⸗ 
glerungs» Rath Sandberg, die Fichten⸗Reiſer 
thun ſollen. 

S. 95. | 

Laſſet uns alles dieſes noch genauer, und den 
Gebrauch und Nutzen eines jeden beſonders be⸗ 
trachten. Letztgedachte Weiſe, die Pferde und an⸗ 
der Vieh mit Fichten ⸗Reiſer zu fuͤttern, hat eben 
genannter Herr Regierungs⸗Rath in denen Schwe⸗ 
diſchen Abhandlungen deßwegen bekannt 1 
5 weil 
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weil es eln verſucht und richtig befundenes Mittel 
ft das Vieh wohlfeil zu erhalten, und nicht nur 
in Jahren, wo wegen langem Winter Futter⸗ 
Mangel einbricht, ſondern auch jaͤhrlich überall, 
wo wenig Wies wachs iſt, und man doch gern viel 
Vieh zu beſſerer Duͤngung der Aecker unterhalten 
will, genutzt werden kann. Die Zurichtung ſelbſt 
geſchiehet folgender Geſtalt: Man nimmt maͤſſig 
groſſe Zweige, vornemlich von jungen Fichten, 
reiſſet die kleinſten Reiſer davon ab, und hackt 
dleſelben mit einem Beil ſo klein als immer moͤg⸗ 
lich iſt. Dieſe zerh ckten oder zerſchnittenen Rei⸗ 
ſer leget man hernach in ein dicht Gefaͤß, und 
ſchoͤpfet Waſſer darauf, welches man ungefehr 
zwey oder wenigſtens einmal vier und zwanzig 
Stunden ſtehen laͤſſet, und das ſtaͤrckſte Harz da⸗ 
durch heraus ziehet. Alsdann nimmt man von 
dieſen Reiſern zwey, drey, oder vier Kannen Maaß 
zugleich, leget ſolche jedem Pferd in der Krippe 
vor, und ſtreuet ein, zwey, bis drey Geſpenn voll 
Abſchrotels von allerley Saat, Kleyen, Haber⸗ 
SGruͤze oder Traͤbern darunter, fo, wie man es 
darzu bey der Hand hat, und nachdem man ſie 
beſſer oder ſchlechter gefuͤttert haben will. Es iſt 
dabey zu mercken, daß dieſes hauptſaͤchlich nur im 
Anfang noͤthig ſey, bis die Pferde der Fichten⸗ 
Reiſer gewohnt werden: dann endlich freſſen fie 
dieſelbe ganz trocken, ohne, daß man ſie weder an⸗ 
zufeuchten, 
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zufeuchten, noch etwas darauf zu ſtreuen noͤthig 
hat, wann man ihnen Morgens und Abends, an 
ſtatt des Habers und der Haͤckerling, ein Futter 
davon glebet. Mit Kuͤhen, Ochſen und jungem 
Vleh verfaͤhrt man gleicher Geſtalt, welche ſich 
zwar anfaͤnglich darzu noͤthigen laſſen, endlich 
aber dieſes Futter doch auch gern freſſen, und 
wohl dabey gedeyhen, wann es mlt der Lacke von 
Hering, Stroͤmlingen, und andern eingeſalzenen 
Fiſchen, oder auch mit Menſchenhaar eingeſprengt 
wird. Doch muß es ſowohl beſſer erweichet, als 
auch mit einem Stoͤſſel wohl zerknirſchet werden, 
wenn Ochſen, Kuͤhe, und junges Vieh wohl damit 
zurecht kommen ſollen. Ein Theil Thiere, ſowohl 
Pferde als Horn vieh, welche hieran noch nicht ge⸗ 
wohnet, wollen zwar anfaͤnglich nicht gerne daran, 
wann man aber Ernſt brauchet, und ſie recht hun⸗ 
gerig werden laͤſſet, fo greifen fie endlich zu, und 
gewoͤhnen es ſich allmaͤhlich an, bis ſie es endlich 
fuͤr ihr beſtes Leckerbißlein halten, und ſelbſt dar⸗ 
nach langen. 8 
Sollte man bey ſo wahrſchelnlich und aus 
der Erfahrung gezogenem Bericht auch noch uͤber 
Futter» Mangel klagen hören, an Orten, wo, wie 
bey uns, Fichten⸗ und Tannenwaͤlder in fo groffee 
Menge ſind, und wovon die Tangeln ſonſt zu 
nichts angewandt werden? Sollte man alſo auch 
nochmals erleben muͤſſen, daß der Landmann wegen 
langem 
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langem Winter und deßwegen aufgezehrtem Fut⸗ 
ter, ſein ſtroͤhern Hausdach anzugreiffen noͤthig 
habe? wie doch erſt vor etlich Jahren ſelbſt bey 
uns geſchehen iſt: dann daß die Tannen ⸗Reiſer, 
wann es ja an Fichten in Menge fehlen follte, bes 
ſonders aber auch unſere Lerchenbaum⸗Nadeln, 
hierzu nicht eben ſowohl taugen ſollten, ſehen wir 
keine Urſache. Dieſe letzte inſonderheit ſcheinen 
faſt noch am geſchickteſten zu ſeyn, und ſelbſt des 
nen der Fichten vorzugehen, weil ſie nicht nur die 
meiſte Gleichheit mit dieſen haben, ſondern uͤber 
das noch viel linder, weicher, und nicht ſo harzig 
find, dabey auch von ſelbſt in Menge abfallen, und 
alſo ohne viele Muͤhe zuſammen gerechet werden 
koͤnnen, mithin man weder des Abſtreifens von 
den Zweigen, noch den Baum ſeiner Zweige zu be⸗ 
rauben dabey noͤthig hat. 5 
Zur Streu, ſtatt des oft theuren Stroh, ha⸗ 
ben dergleichen Tangelholz Laub ſchon viele 
Wirthſchafts⸗Verſtaͤndige ebenfalls treulich ange⸗ 
rathen; beſonders aber auch mißrathen, mehr 
Stroh aufzuſtreuen, als der Dung zu ſeiner Hal⸗ 
tung erfordert, nur in Abſicht, damit man mehr 
Dung bekomme: dann es iſt ein falſches Vorur⸗ 
theil, daß das Stroh den Dung vermehre. Es 
vermehrt zwar den Haufen, aber der Dung wird 
deſto unkraͤftiger und ſchwaͤcher; mithin geht das 
uͤberfluͤſſige 2 88 verlohren, zum Schaden fuͤr 
die 


| 
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die Wirthſchaft, wo es an zehen Orten nüglicher 
zu gebrauchen waͤre. 

Noch muͤſſen wir der Bereltungs⸗Art des 
oben gedachten Getraͤncks, welches aus einer Art 
Tannen Reis gemachet wird, in etwas ſeiner Son⸗ 
derheit wegen gedencken, ſo, wie von dem beruͤhm⸗ 
ten Upſaliſchen Proſeſſor, Peter Kalm, Nachricht 
davon gegeben worden: wenn man zu einem Ge⸗ 
braͤude ſo viel Waſſer nimmt, als in einen Ancker 
gehet, ſo gießt man ſolches in einen kupfernen 
Keſſel, und ſetzt es an das Feuer; nachgehends 
nimmt man ungefehr ein Stop, oder ſo viel, als 
man zwiſchen beyden Haͤnden in der Oefnung hal⸗ 
ten kann, kleines Reiſig von dieſen Tannen, und 
wirft es in den Keſſel; wann das Reiſig friſch 
iſt, nimmt man weniger davon, weil es alsdann 
ſtaͤrcker iſt, mehr aber, wann es trocken iſt. Es 
wird klein zerſchnitten oder zerhackt vorhero. An 


einigen Orten, wo fie nach dieſen Tannen weit zu 


gehen haben, nehmen ſie viel Reiſig davon auf 
einmal mit ſich, und verwahren dasjenige, was 
das erſtemal uͤbrig bleibet, auf ein andermal im 


Keller; daher wird manchmal das Tannen⸗Reis 


fo trocken, daß die Nadeln abfallen, und alsdann 
nehmen ſie, aus Mangel friſchen Reiſigs, die trocke⸗ 
nen Nadeln und Aeſte, und bedienen ſich derſelben. 

Wann man von dieſem Reiſig, ſo viel als 


oben iſt gemeldet worden, in einen Keſſel gethan 


hat, 
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hat, ſo laͤßt man ſolches zuſammen mit Waſſer 
ungefehr eine Stunde kochen, worauf man es von 
dem Feuer nimmt, in ein Gefaͤſſe gießt, und daſelbſt 
eine Zeitlang ſtehen laͤßt, bis es laulicht wird, dar⸗ 
auf gießt man Hefen darzu, und laͤßt es gaͤhren. 
Man thut auch ein gutes Pfund Zucker hinein, 
den harzigen Geſchmack wegzunehmen, den es ſonſt 
haben würde, Wenn es ausgegohren hat, zapfet 
man es entweder in Tonnen, oder welches am be⸗ 
ſten iſt, in Flaſchen zur Verwahrung. 
Der Bekanntmacher dieſer Nachricht, obge⸗ 
dachter Herr Prof. Kalm, hat dieſes Getraͤnck bey 
den Hollaͤndern, welche ſich dieſer Orten aufhalten, 
und es Sprucebeer nennen, oft getruncken, und es 
ſehr ſchmackhaft und gut gefunden; ſelbſten aber 
hat er es niemal brauen ſehen. Hingegen iſt er 
dieſes Gluͤcks, als er nachgehends nach Canada zu 
den Franzoſen kam, oͤfters theilhaftig worden. 
Die Art, wie dieſe Marion es bereitet, ift von 
der vorigen Hollaͤndiſchen in etwas unterschieden. 
Es wird daher nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, auch dieſes 
Unterſchleds mit wenigen zu gedencken: Sie er⸗ 
wählen das Reiſig am liebſten, welches noch feine 
Zapfen hat, hacken es nur ſo, daß es in den Keſſel 
fügt, füllen ihn damit, und mit Waſſer fo an, daß 
dieſes, das Waſſer, daruͤber geht, laſſen es ſo lang 
kochen, bis ein ziemlicher Theil des Waſſers einge⸗ 
kocht iſt; während dieſem röften fie etwas Waitzen, 
Rocken, 
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Rocken, Gerſten oder Tuͤrkiſch Korn in einer 
Pfanne, auf Art des Caffee, bis es ſchwarz wird, 
desgleichen nehmen ſie etwas Brod, und laſſen 
es uͤber dem Feur ebenfalls recht ſtark roͤſten oder 
durchbrennen. Beydes werfen ſie ſodann in 
den Keſſel, und laſſen es mit dem Reiſig kochen. 
Sie thun dieſes Getralde und Brod deswegen 
hinzu, damit der Trank eine braungelbe Farbe 
erhalte, und zum trinken angenehmer und nahr⸗ 
hafter werde. Iſt ſodann die Haͤlfte des Waſ⸗ 
ſers eingekocht, und die Rinde ſcheelt ſich von 
den Reiſern, fo nehmen fie dieſe heraus, legen 
über ein groſſes Gefäß ein Tuch, gieſſen das ger 
kochte darauf, daß es durchgeſaiget, und alſo von 
dem gebrannten Getralde, Brod, und dem uͤbri⸗ 
gen der Tannenreiſer abgeſondert werde. Mit 
ein paar Tonnen dieſes vermiſchen ſie nachgehends 
zwey bis drey Stopp Sirup, wovon es gaͤhret 
und ſchaͤumet, ſo daß die Unreinigkeit, welche 
davon in die Hoͤhe ſteigt, kann abgenommen wer⸗ 
den. Hat es ausgegohren, ſo faſſen ſie es in 
Tonnen, oder, welches beſſer, in Flaſchen, ſpuͤn⸗ 
den ſie zu, und koͤnnen es den Tag hernach an 
trinken. 5 
Dieſes Getraͤnke brauchen die Einwohner, j ja 
ſelbſt die vornehmſte unter den Franzoſen in Ca⸗ 
nada fuͤr ihr taͤgliches Getraͤnke ſeit langer Zeit, 
auch bey Gaſtereyen. Es fol m geſund, kuͤh⸗ 
VII. Band, | lend 
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lend und erquickend in der Hitze ſeyn, ſo daß, wenn 
man es einmal gewohnt habe, man es im Som⸗ 
mer dem Wein vorziehe, ob es gleich im Anfang 
einem ungewohnten etwas widrig vorkomme. | 
Wie wohlfeil iſt alfo nicht dieſes Getraͤnke, 
und wie leicht von einem jeden Hauswirth ſelber 
zu bereiten, da die Tannenreiſer in fo groſſem Ue⸗ 
berfluß vorhanden ſind, und nicht zu glauben iſt, 
daß der Unterſchied unſerer Tannen, zwiſchen de⸗ 
nen in Canada ſo groß ſey, daß eine weſentliche 
Veraͤnderung in dem Trank daher entſtehen koͤnn⸗ 
te. Inſonderheit aber iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
die Reiſer des Lerchenbaums hierzu noch taugli⸗ 
cher, als ſelbſt die canadiſche Tannen ſeyn wuͤr⸗ 
den: denn es iſt bekannt, daß ſie ein feineres, 
lieblicheres Harz und Geruch haben, als alle 
übrige Tangelhoͤlzer. Auch darf niemand des 
Zuckers wegen erſchrecken, oder daher muthmaſ⸗ 
ſen, daß es koſtbar ſey. Es iſt vermuthlich nur 
Ahornzucker, oder das zur Dicke eines Honigs 


elngekochte Ahornwaſſer, welchen fie darzu neh⸗ 


men, und der, weil ſie ihn in Menge ſelbſt berel⸗ 
ten, ſehr wohlfeil iſt, bey uns aber auch von je⸗ 
dermann ſelbſt gemachet werden koͤnnte, und zwar 
um ſo reichlicher, wenn man ſich auch zugleich die 
Mühe nehmen wollte, dieſe Zuckerbaͤume haͤuffi⸗ 
ger zu pflanzen. Bis dahin wuͤrde es auch an 
mancherley einheimiſchen Dingen, die wohlfeil 
| find, 
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ſind, und deſſen Stelle indeſſen vertretten koͤnn⸗ 
ten, ebenfalls nicht mangeln. In Nlederſachſen 
haben fie ohnehin ſchon die Gewohnheit, ihren 
Zucker und Honig aus den gelben Ruͤben zu ſie⸗ 
den. Sie ſtoſſen dieſe Ruͤben, und kochen ſie 
ungefehr zwölf Stunden lang, gieſſen das Waſſer 
ab, drucken das uͤbrige durch ein Tuch, und ſie⸗ 
den es nachgehends bis zur Honigdicke ein. Und 
ſollte alſo dieſer Saft nicht auch vortreflich zu jeo 
nem Tannenbier taugen? 
5. 96. 
Nur allein an den recht alten Staͤmmen wird 
obgedachte lederfoͤrmige Materie gefunden. Es 
iſt das Mark derſelben, welches ſich darein zu 
verwandeln ſcheinet. Die ſonſt alles freſſende 
Zeit kehrt alſo hier die gewoͤhnliche Ordnung 
um, und macht dasjenige deſto zaͤher und daur⸗ 
hafter, was ſonſten in andern Baͤumen mittelſt 
derſelben am eheſten modericht wird und verwe⸗ 
ſet. Es wird durchgehends zum Blutſtillen fie 
ſehr geſchickt und von ſchneller Wirkung gehalten; 
und ſollte daher der von Herrn Watſohn unter 
dem Nahmen Agaricus pedis equini forma, in 
den engllſch ⸗philoſophiſchen transactionen be⸗ 
ſchrlebene, und zum Blutſtillen fo hoch gelobte 
Schwamm, hiemit nicht aufs naͤchſte verwandt 
ſeyn? und ergellet alſo ſowohl aus dieſer Wuͤr⸗ 
kung, als dem Ort feiner ni und Beſchaf⸗ 
fenhelt 
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fenheit feines Weſens nicht, daß dieſes lederaͤhn⸗ 

liche Weſen eben das ſey, was auch an den al⸗ 
ten Wurzeln und Staͤmmen der Eichen und noch 
mehr Baͤumen von hartem Holz als ein Schwamm 
auswaͤchſet, und unter dem Nahmen Feuer⸗ 
ſchwamm, jedermann zum Blutſtillen und Feur⸗ 
ſchlagen ſowohl bekandt iſt? Aber beweiſet es 
auch nicht zugleich, daß die Aehnlichkeit in der 
Haͤrte des Holzes unſers Lerchenbaums mit jenen 
harten Laubhoͤlzern, ſehr groß ſey, und vermeh⸗ 
ret es mithin die Staͤrke nicht, welche dieſe Gat⸗ 
tung Tangelholz vor den andern mit den beſten 
Arten der Laubhoͤlzer gemein hat? Kaͤſſet ſich 
aber auch die vorzuͤgliche Nutzbarkeit dieſes 
Baums nicht hieraus am beſten einſehen? Dann 
ſollte ein ſolcher, der alle gute Eigenſchaften fels 
nes gleichen oder der Tangelhoͤlzer, und zugleich 
die beſten des Laubholz in ſich vereiniget hat und 
beſitzt, nicht auch von mehrerem Nutzen und 
Werth ſeyn? 


Si: 978 se, 

Auch ſogar das Mooß, womit diefe Stämme 
nach dem Beyſpiel anderer Baͤume, bisweilen 
bewachſen find‘, hat wuͤrkſamere und beſondere 
Eigenſchaften. In der Bildung iſt es zwar von 
anderm Baum⸗Mooß nicht viel unterſchleden, 
ei aber einen ſehr ſtarken, den Kopf betaͤuben⸗ 

den 
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den Geruch, und iſt beiſſend, kann dahero, wo 
etwas zum Nieſſen erfordert wird, dienen. 
§. 98. 

| Wichtiger und ſonderbahrer iſt die Manna, 
welche aus dieſem Baum im Delphinat, in der 
Gegend bey Briancon ſchwitzet, und daher die 
Briaconiſche Wanna genannt wird. Sie 
ſoll aber viel ſchwaͤcher als die Calabriſche, hin⸗ 
gegen in ziemlicher Menge zu erhalten ſeyn, wel⸗ 
ches daraus abzunehmen, weil Strobelberger 
berichtet, daß ſie in denen franzoͤſiſchen Apothe⸗ 
cken zum mediciniſchen Gebrauch eingeführt wor⸗ 
den ſey. Dieſer verdickte Zarlerfaft, oder na⸗ 
tuͤrlich gewachſene Zucker iſt ſonſt nur eine Ges 
burt des Eſchenbaums, Fraxini, man hört auch 
nicht von irgend einem Land oder Provinz, daß 
der Lerchenbaum gewoͤhnlich damit verſehen ſey. 
Frankreich ſcheinet demnach allein den Vorzug zu 
haben, diefes ſuͤſſe Weſen auch in andern Baͤu⸗ 
men, deren Art es ſonſt nicht mit ſich bringt, aus⸗ 
zukochen und herfuͤrzubringen: dann wir haben 
ſchon im fünften Theil, bey Gelegenheit des As 
hornbaums, auch von diefem angezeigt, daß man 
daſelbſt bisweilen einen Manna artigen Saft 
wahrnehme. Wir lernen aber auch hieraus, 
daß der harzige Terbinthin, Saft und die ſuͤſſere, 
aber nicht ſo gern brennbahre Manna, in naher 
Verwandſchaft mit einander ſtehen muͤſſen, weil 
3 ſie 


214 Oeconomiſche 


ſie Geburten eines Baums ſeyn koͤnnen. Iſt 
vielleicht die Manna der mehr waͤſſerige und zaͤr⸗ 
tere Theil des harzigen Saft, womit dieſe Baͤu⸗ 
me angefuͤllt ſind? Iſt die Urſache ihrer Ab⸗ 
ſonderung ein ſtaͤrkerer Grad der Wärme, wel⸗ 
che ſie ſo verduͤnnert, daß ſie dadurch das Ver⸗ 
moͤgen erhaͤlt, durch kleinere Canaͤle durchzudrin⸗ 
gen, und ſich von dem uͤbrigen dickern und harzi⸗ 
gen abzuſchneiden? Und iſt mithin dieſes auch 
die Urſache, daß ſie nur in dem warmen Delphi⸗ 
nat an dieſen Baͤumen zu finden, in den kaͤltern 
Gegenden aber deswegen mangelt, well die noͤ⸗ 
thige Hitze zur Abſonderung fehlet? 
58. 99. 3 
Das allermerkwuͤrdigſte an dieſem Baum, 
und gaͤnzlich eigene, zugleich aber auch in der Arz⸗ 
ney brauchbarſte, iſt gleichwohl noch der beſon⸗ 
dere Schwamm, welcher daran gefunden, und 
Asgaricus genannt wird. Er hat feinen Nah⸗ 
men von der Aſiatiſchen Landſchaft Hgaria oder 
Asrıa in Sarmatien, wovon zu Zeiten der Als 
ten, denen er ſowohl als der Baum ſelbſt, und 
das daraus bereitete Terbinthin, ſchon ſehr wohl 
bekannt war, der meiſte Theil hergebracht wurde. 
Selbſt ietzo noch ſoll derjenige, welcher aus der 
Levante kommt, von der Tartarey abſtammen und 
der beſte ſeyn. Doch wird auch vieler und guter 
aus dem Trientiſchen und Delphinat zu uns ge⸗ 
a bracht. 
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bracht. Er waͤchſet nur unten an dem Stamm; 
ſelten oder niemahls wird an den Zweigen etwas 
davon gefunden. Auch tragen ihn nur die alte 
Staͤmme, welche keinen Terbinthin mehr geben. 
Er iſt nur ein Auswuchs dieſes Baums oder Aus⸗ 
wurf, und kein ſelbſtſtaͤndiges Gewaͤchs fuͤr ſich, 
wird daher auch nur an dieſem Baum gefunden, 
und verhaͤlt ſich zu demſelben eben ſo, wie die 
Linden, Eichen ⸗ Holder» Nofen; und dergleichen 
Schwaͤmme zu ihren Stämmen, Er iſt alfo 
kein Schmarotzer, und bringt dem Baum keinen 
Schaden, weil ſein Daſeyn von einer Feuchtig⸗ 
keit herruͤhret, die er freywillig auswirft. Ver⸗ 
geblich würde man hievon einen Saamen ſuchen 
wollen, um ihn dadurch fortzupflanzen. 

Man unterſcheidet ihn, nach der Weiſe der 
Alten, in zweyerley Arten, das Maͤnnlein und 
Weiblein; wovon jener viel ſchwerer, haͤrter, 
grober, grau ſchwaͤrzlich an Farb, und an Wuͤr⸗ 
kung heftiger, mithin aber zum Arzney Gebrauch 
unſicher ſeyn ſoll. Er ſcheinet alſo eher von an⸗ 
dern Baͤumen, als vom Lerchenbaum herzuruͤh⸗ 
ren. Bolduc nennt ihn den falſchen Lerchen⸗ 
ſchwamm, und ſagt von ihm, daß er nur an alten 
verfaulten Staͤmmen, in denen eine Aufloͤſung 
oder Zerſtreuung der wirkſamen Grund Materien 
vorgegangen iſt, gefunden werde, und deswegen 
wenig harziges und 55 weniger Salz befiße, 
O 4 hinge⸗ 
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hingegen aber das Waſſer ſchwarz färbe , wann 
aufgeloͤſter Vitriol damit vermiſcht werde, und 
alſo viele Aehnlichkeit mit den Gallaͤpfeln habe, 
auch wuͤrklich zum Schwarzfaͤrben gebraucht werde. 
Diefer hingegen, das Weiblein, hat eine feis 
ne, glatte, braunroͤthliche Oberfläche, innwendig 
aber iſt er vollkommen weiß, leicht am Gewicht, 
laͤſſet ſich gern zu Meel zermalmen, und dieſes 
brauſet mit dem ſauren auf. Er iſt uͤbrigens von 
ſproͤdem, zaſerichtem Weſen, einer Fauſt groß, 
an Geſtalt laͤnglicht rund, und eben ſo dick als 
hoch. Er waͤchſet viel langſamer als andere 
Schwaͤmme, weil fein Weſen nicht ſo locker, ſon⸗ 
dern feſter iſt, und braucht daher ein ganzes Jahr 
zu ſeinem Wachsthum. Sein Geſchmack iſt erſt⸗ 
lich ſuͤßlecht, verändert ſich aber alſobald in elne 
ſtarke Bitterkeit, und der Wuͤrkung nach iſt er 
larirend. Man loͤſet ihn von den Baumrinden 
ab, wenn er anfangt trocken zu werden, und Riſ⸗ 
ſe bekommen will; laͤßt ihn nachgehends einige 
Wochen in der Sonne trocknen und bleichen, ja 
reibet ihn wohl gar bisweilen, um die Weiſſe 
auch aͤuſſerlich ſchelnbarer zu machen, und die 
Ritze zu bedecken, mit Bohnenmeel, und klopfet 
ihn mit hoͤlzernen Haͤmmern, damit er muͤrber 
und geſchmeidiger werde. 
Er muß an einem trockenen Ort gehalten, 
und bisweilen, damit die Wuͤrmer ihm keinen 
Schaden 
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Schaden thun, mit einem Buͤrſtlein gereiniget 


werden, fo kann er viele Jahre vor dem Verder— 
ben frey bleiben. 


§. Io o. 


Sein Arzneygebrauch war bey den Alten, ſo 
viel ſich aus den Schriften derſelben erſehen laͤßt, 


ſehr beruͤhmt und hochgeſchaͤtzt. Sie ſchrieben 
ihm ſehr viele gute Eigenſchaften bey, und hielten 
ihn daher in noch mehrern, ja einer ganzen Men⸗ 
ge Krankheiten, für einen halben Abgott. Hie⸗ 


von kommt es, daß er ein Stuͤck des Theriacks 


geworden. 

Es iſt auch gewiß, daß er die waͤſſerige Feuch⸗ 
tigkeit wohl ausfuͤhrt, und alſo in allen Krank⸗ 
heiten, die von derſelben Überfluß herruͤhren, ges 
braucht werden koͤnne. Aber es iſt auch gewiß, 
daß er dem Magen ſehr zuwider ſey, und denſel⸗ 
ben verderbe, ſo daß deswegen ſchon lange uͤblich 
worden iſt, ihn nicht allein, ſondern mit etwas 
gewuͤrzhaftem vermiſcht, in Gebrauch zu ziehen, 
am allerwenigſten aber als ein Pulver, oder in 


Subſtanz, ſondern mit Wein angeſetzt, als einen 


warmen Trank, zu geben: dann weil er ſo leicht 
iſt, ſo ſchwimmt er auch als ein Pulver in allem 


flüffigen gern oben, und kann daher leicht aus 


dem Magen zum Schlund aufſtelgen und bes 
ſtandig Eckel erwecken. 


O 8 Das⸗ 


ie 
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Dasjenige, was die purgirende Wirkung 
verrichtet, iſt ein harziges Weſen, welches, 
wann es mit Weingeiſt allein ausgezogen, und 
alſo von dem uͤbrigen abgeſondert wird, eine har⸗ 
zige Tinctur gibt, die, wie Bolduc bezeuget, 
dermaſſen unertraͤglich riecht und ſchmeckt und 
vielvermoͤgend iſt, daß ihm eln einiger Tropfen, 
den er auf die Zunge nahm, Erbrechen und Eckel 
fuͤr allem den ganzen Tag uͤber verurſachte. Es 
iſt daher der ehemahlig gute Ruf dieſer Arzney 
groͤſtentheils in neuern Zeiten gefallen, weil ſie 
allzulangſam in ihrer Wuͤrkung und doch heftig 
iſt, ſich zu lang im Magen aufhaͤlt, und dabey 
eben ſo lang groſſe Uebelkeiten, Schweiß und 
Mattigkeiten verurſacht. 

Es iſt es aber das harzige Weſen nur al⸗ 
lein, wovon die ganze Kraft herruͤhrt, und wes⸗ 
wegen der harzige dem leichteſten und weiſſeſten 
von manchen vorgezogen wird. Auch iſt dieſes 
nur in der braͤunlichrothen Rinde enthalten, und 
mit nichten in dem ganzen Schwamme, oder dem 
Mark deſſelben. Erſtgedachter Bolduc hat dies 
ſes aus der Erfahrung gelernet, und in den Ab⸗ 
handlungen der koͤniglichen Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris bekannt gemacht: dann er be⸗ 
kam von zwey Unzen Lerchen⸗ Schwamm, wor⸗ 
über er Weingeiſt gegoſſen, ſechs und ein halb 
Qulintlein von obiger Tinctur, und konnte aus 

den 
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den übrigen neun und eln halb Quintlein nichts 
mehr bringen, ſondern es war wie ein Rotz oder 
Brey. Er muthmaſſete daher, dieſer Brey, weil 
deſſen ſo viel war, koͤnne von dem mehligen er⸗ 
weichten Theil, und die harzige Tinctur, von der 
bloſſen Oberrinde herkommen; um dieſes zu er⸗ 
fahren, ſonderte er beydes ab, und bekam nur 
von der Rinde Tinctur, von dem innwendigen 
aber faſt gar nichts. Er ſchloß daraus, und 
zwar mit Recht, daß alſo nur die Rinde purgi⸗ 
rend und brauchbar ſey. 

Zugleich lernet man auch daraus, daß das 
Waſſer gar nichts auszuziehen vermoͤge, und mit⸗ 
hin keine Wuͤrkung davon zu hoffen ſeye, wann 
er unter Specles, die mit Waſſer gekocht werden 


ſollen, oder zu dergleichen Laxiertraͤnklein, wie 


doch oft geſchicht, verſchrieben wird. Desglei⸗ 
chen erhellet daraus die Urſache, warum manch⸗ 
mahl die ſogenannte, mit Wein angeſetzte Kraͤu⸗ 
ter Saͤcklein, worunter dieſer Schwamm am 
liebſten vermiſcht wird, ſehr ſtark, manchmahl 
aber faſt gar nicht larieren: dann da der Apo⸗ 
thecker dieſe Schwaͤmme zu kleinen Stuͤcklein 
laͤngs und queer verſchneidt, wann er die zum 
täglichen Gebrauch beſtimmte Büre damit fuͤllet; 
fſelten aber über ein Loth auf einmahl davon ver; 
braucht wird, ſo kann es nicht ſehlen, es muß bis⸗ 
wellen zu einem Recept lauter Mark, und nichts 

von 
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von der obern Rinde, bisweilen aber auch allzu⸗ 
viel Rinde auf einmahl, nach Proportion des 


uͤbrigen, kommen. 
Bolduc verſichert noch ferner, daß obſchon 


gewiß fen, daß das Waſſer nichts von dem har⸗ 


zig larierenden Weſen allein, oder aus eigener 
Kraft aufloͤſe, ſo thue es doch dieſes mittelſt Zu⸗ 
ſetzung Weinſtein Salz, oder eines andern alca⸗ 
liſchen, das iſt, Pottaſchenmaͤſſigen Pflanzenſalz. 
Dieſes Salz hat die Eigenſchaft, die brennbaren 
Materien dergleichen diefes Harz iſt, aufzulöfen, 


und mit ſich ſo zu vereinigen, daß wann es nach⸗ 


hero in Waſſer, als ſeinem gewoͤhnlichen beſten 
Menſtruo, aufgelöst wird, die harzige Theile ſich 
gleichwohl nicht wieder abſondern. Es wird hier⸗ 
durch gleichſam das Feur mit dem Waſſer ver⸗ 
bunden; dieſe zwey, einander ſonſt hoͤchſt entge⸗ 
gen geſetzte und widerwaͤrtigſte Dinge, zu den be⸗ 
ſten Freunden gemacht, durch die Vermittlung 


und den Zwiſchentritt jenes Salzes. Die Seif⸗ | 


fe entſteht, und theilt ihr Fett auf diefe Art dem 
Waſſer mit, oder dieſes verurſacht, daß das erſte 
mit dem letztern ſich vereinigen und vereiniget 
bleiben kann, da ſonſten, dem gewoͤhnlichen Lauf 
nach, jenes oben ſchwimmen wuͤrde. Auf gleiche 


Weiſe hat alſo jener gruͤndliche Chemicus aus 


zwey Unzen Lerchenſchwamm mit einer halben 


Unzen Wein ſſtelnſalz eine ganze Unze, und etwas 


daruͤber 
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daruͤber Extract erhalten, welches ganz gelind 
und ohne Eckel, mithin weit ſicherer purgiert has 
ben ſoll, als die mit Weingeiſt ausgezogene Tin⸗ 
ctur. Zleht man von dieſer Unze Extract die zu⸗ 
gemiſchte halbe Unze des Salz ab, ſo erhellet, daß 
von zwey Unzen des Schwamms der vierte Theil 
90 das Salz fen aufgelöst worden. 
S8. 101. 

Es iſt hiemit noch nicht alles erſchoͤpft, was 
wir von dem Nutzen dieſes Baums ſagen koͤnn⸗ 
ten, ſondern es bleibt uns noch ſehr vieles übrig, 
ſowohl von Oeconomiſchen als Arzney⸗ Sachen, 

ſo von demſelben herruͤhren, und wir deswegen 
hier uͤbergehen, weil er ſie gemeinſchaftlich mit 
den Tannen und Fichten hat, welche im fuͤnften 
Theil dieſer Pflanzenhiſtorie ſchon angezeigt wor⸗ 
den ſind. Hingegen muͤſſen wir doch noch mit 

wenigem des ſonderbaren gedenken: 
Eines der vornehmſten iſt wohl das ſchnelle 
Wachsthum, wordurch er alle ſeine Cameraden, 
die uͤbrigen Tangelhoͤlzer, welt uͤbertrift, dadurch 
aber hauptſaͤchlich der Haushaltung ſo nutzlich 
wird. Das meiſte Holz waͤchſt ſehr langſam; 
50. 80. bis 100. Jahr gehen dahin, bis eine Eis 
che, Tanne oder Buche zu ſolcher Groͤße gelangt, 
daß ſie zum bauen oder erklecklichen Brennen 
tauglich iſt. Aber eben dieſes ſchrecket die mei⸗ 
en von dem Anbau des Holzes ab, weil fie ſelbſt 
keinen 


— 


J 
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keinen Nutzen mehr davon zu ziehen hoffen fon» 
nen, noch der Holzmangel und deſſelben Theurung 
bey ihren Lebzeiten dadurch verringert wird; die 
wenigſte aber ſo geartet ſind, daß ſie um der Nach⸗ 
kommen willen, gern ſich mehrere Arbeit machen. 
Bäume alſo, die in 25. Jahren, und mithin in 
einer Zeit, die der Pflanzer bequem erleben, und der⸗ 
geſtalt die Frucht feiner Arbeit ſelbſt noch elnerndten 
und genleſſen kann, zu ihrer gehoͤrigen Groͤſſe ge⸗ 
langen, muͤſſen nothwendig der Landwirthſchaft 
angenehm ſeyn. Ein ſolcher, ſagt man, ſey un⸗ 
fer Lerchenbaum. Er fol nach Beſchaffenheit 
des Bodens in manchem Jahr vier, fuͤnf bis 
ſechs Schuh hoch wachſen, und im zwanzigſten 
Jahr elner fuͤnfzigjaͤhrigen Tanne faſt gleich ſe⸗ 
hen: dann alſo, meldet eine Nachricht in den 
beliebten Leipziger Sammlungen, ſeyen im Harz 
wald im Jahr 1730. mit dieſem Baum Verſuche 
gemacht worden, welche ſo gut ausgefallen, daß 
1752. und alſo in 22. Jahren, die Staͤmme el⸗ 
ne Höhe von so. Fuß erreicht, und ſchon Saas 
men getragen hatten. Und an der Weſer habe 
man 1746. ein gleiches gethan, und in 1 2. Jah⸗ 
ren, nunmehro ſchon 18. bis 20. Fuß hohe Baͤu⸗ 

me erhalten. | | 
Demand glaube auch, und laſſe ſich das ab» 
ſchrecken, was die Alten, und ſelbſt der neuere 
Kuͤſterus, von der Unverbrennlichkeit oder Uns 
tuͤchtig⸗ 
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kluͤchtigkeit dieſes Holzes zum Brennen grtraumet. 
Die Einwohner der Schweitzer Alpen koͤnnen 


einem jeden taͤglich das Gegentheil erweiſen, als 


welche, nach Joh. Bauhini Bericht, dle beſte 
Kohlen zu ihren Schmelzwerken daraus bereiten. 


Ueber dieſen Vorzug in der Schnelle des 
Wachsthums, hat dieſer Baum auch noch den 
der beſſern Daur. Er vertraͤgt den ſtaͤrkſten 
Froſt eben ſo leicht als die groͤſte Hitze; waͤchſet 
eben ſo gut in Gruͤnden als auf Gebirgen; nimmt 
mit allem Boden vorlieb, wenn er nur Erde hat, 
und wird vom Wind nicht leicht umgeworfen, 
noch vom Schnee zerbrochen, und hat mithin alle 
Eigenſchaften, welche von Baͤumen, die in 
Deutſchland wohl gerathen ſollen, erfordert wer⸗ 
den. 

Noch muͤſſen wir von dem fluͤſſigen Harz⸗ 
ſaft, womit dieſer Baum verſehen, melden, daß 
er, unter allen ſeines gleichen, am reineſten ſey, 
und der beſte venediſche Terbinthin nur daraus 
bereitet werde. Es iſt auch dieſes keine neue 


Erfindung, weil ſchon Galenus deſſen unten 


dieſem Nahmen gedacht, und ihn gelobt hat. 
Dieſes aber iſt neuer, wann ihn einige Betruͤger 
gar für weiſſen peruvlanlſchen Balſam verkauf, 
fen. Doch, warum nennen wir fie Betrüger ? 
da doch gewiß i, daß dieſes flleſſende Harz ſeines 

gleichen 


7 
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gleichen an Reinigkeit wenig habe, und die beſt 
balſamiſche Kraft enthalte, der weiſſe peruvianiſche 
Balſam aber ebenfalls nichts anders als das fluͤſ⸗ 
ſige Harz eines Baums ſey. 

Wann er nicht mit Tannen⸗ oder Fichten ar 
oder mit derſelben Oel verfaͤlſcht iſt, fo hat er 


eine gelblichte Farbe, iſt Cryſtall hel, und ſo duͤnn, 


wle Honig; doch fol er ſich an den Zähnen an⸗ 
haͤngen, ſo etwas in Mund genommen wird, nicht 
zerflieffen, wann davon auf einen Finger⸗Nagel 


geſteichen, noch eine ſchwarze Flamme mit Ge⸗ 


ſtank von ſich geben „und ſich ſchnell verzehren, 

wann etwas angezuͤndt wird, als welches man 

fuͤr Zeichen anſieht, daß er gerecht, das Gegen⸗ 

theil aber für eine Verfaͤlſchung haͤlt. 

| Er ift etwas bitterlecht am Geſchmack, und 
lieblich, wie Weyhrauch, am Geruch. Man ſie⸗ 

het aus dieſem ſchon, daß der vielfaͤltige oecono⸗ 


miſche » und Arzney⸗ Nutzen, welchen wir bey der 


Tanne von ihrem Harz angezeigt, um ſo mehr 
auch von dieſem zu verſtehen ſey, da es jenes an 
Relnigkeit noch uͤbertrift. Wann wir alſo auch 


dieſes ſchon geſagte zu wiederhohlen hier unterlaſ⸗ 


ſen, ſo muͤſſen wir doch des Mißbrauchs und 
daraus folgenden Schaden, noch mit wenigem 
gedenken: dann ſo gewiß und herrlich auch ſeine 
Wuͤrkung in vielen ſchlimmen Zufaͤllen iſt, ſo iſt 
doch auch nicht minder gewiß, daß er eben ſo kraͤf⸗ 

tig 
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tig ſey zu ſchaden, wenn er am unrechten Ort 
gebraucht wird. Beſonders aber hat man ange⸗ 
merkt, daß deſſen langwieriger Gebrauch dem Ma⸗ 
gen und Haupt nicht wohl bekomme, ſondern 
dieſes ſchwaͤche, und in jenem den Magenſaft all⸗ 
zuſehr betaͤube, und theils dadurch, theils auch 
feiner Klebrigkeit wegen, Wind erzeuge. Des 
gleichen iſt ſein Gebrauch bey ſolchen Perſonen, 
die wegen Nieren⸗ oder Blaſen⸗Stein, oder auch 
einer Entzündung dieſer Theile im Verdacht find, 
gefaͤhrlich: dann da er eine ſtarke Harntrelbende 
Kraft hat, ſo muͤſſen die Schmerzen in beyden 
Faͤllen nothwendig ſich vermehren. Nach dieſem 
wenigen laͤſſet ſich alſo aus der Gleichheit ſchon 
von ſelbſt ſchlieſſen, in welchen Krankheiten und 
Zufaͤllen, noch ferner kein Nutzen davon zu er⸗ 
warten fe. 
| | $. 102. | 
Nun fi ind wir zwar ſchon auf dem Ruͤckwege 
von unſerm dießmaligen beſchwerlichen Spatzier⸗ 
gang begriffen, aber die Pflanzen⸗Ernde hat des⸗ 
wegen noch kein Ende: dann hier finden wir noch 
an den Ufern der in den Thaͤlern flieſſenden 
Fluͤſſe und Baͤche, den ſchon den Alten ſattſam 
bekannt geweſenen Tamarisken⸗ Strauch. 
Wir bemerken zuvorderſt an ihm, daß fein Ge; 
burtsort beſtaͤndig nur die Ufer ſeyen, und er 
auch daſelbſt nicht, oder ſelten, in dem feſten 
VII. Band. P Grund 
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Grund, wie die Weiden, oder andere Waſſer⸗ 
Straͤucher, ſich finde, ſondern mehrentheils nur 
in dem zur Seite ausgeworfenen Trieb» Sand 
ſtehe, auch daher auf dem platten Land, an kleinen 
Fluͤſſen, deren Ufer nicht viel dergleichen Sand⸗ 
Auswurf haben, ſelten, hingegen aber doch in 
gebuͤrgigen Gegenden, auch bey dergleichen klei⸗ 
nern Fluͤſſen und Baͤchen, zu finden ſey; ſtatt 
daß auf dem platten Land nur die groͤſte, deren 
Urſprung aus den Bergen kommt, damit geziert 
find. Unſer Ilerſtrohm weiſet ſelbſt in unferee 
Nachbarſchaft ſchon eine groſſe Menge davon 
auf, und der Rhein, wie auch die Donau, find 
desgleichen im Ueberfluß damit verſehen. Es 
fuͤhren uns dieſe Umſtaͤnde auf die Gedanken, 


daß dieſer Strauch ſeinen Urſprung gleichwohl 


aus denen Gebuͤrgen haben muͤſſe; dann da ſein 
Saamen ſehr zahlreich und mit Wollfluͤgeln verſe⸗ 
hen iſt, und daher von dem Wind weit wegge⸗ 
fuͤhrt und zerſtreut werden, auch in denen 
kleinen Fluͤſſen und Baͤchen, welche zwiſchen den 
Gebuͤrgen rinnen, wann er mittelſt deſſelben da⸗ 
hin getragen worden, deswegen oben ſchwimmen 
kann, weil er durch den wolligen Anhang leichter 
als das Waſſer wird: ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß er auf dieſe Art, mittelſt dieſer kleinen Fluͤſſe, 
aus den Bergen in die groſſen Fluͤſſe des platten 
Lands gebracht, an dem Ufer mit dem Sand aus⸗ 

gewor⸗ 
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geworfen, und daſelbſt fortgepflanzt werde. Es 
ſcheinet hierinnen die Urſache zu beſtehen, warum 
er nur an denen groſſen Fluͤſſen, und daſelbſt groͤ— 
ſtentheils nur in dem ausgeworſenen Sand, als 
ihrem Lieblings Ort, mit nichten aber in denen 
kleinern, die ihren Urſprung nicht aus den Ge⸗ 
| bürgen get zu finden iſt. 


58. 103. 


Er erwaͤchſet uͤber Manns hoch aus einer 
ſtarken Wurzel, mit vielen aufrechten, geraden, 
langen doch dünnen, roͤthlich braunen Zweigen 
oder Ruthen. Dieſe ſind groͤſtentheils unten 
von Blaͤttern und Nebenſchoſſen entbloͤßt, gegen 
die Mitte hingegen reichlich damit, wie auch gegen 
den Gipfel mit vielen Bluͤmlein geziert. Dieſe 
Bluͤmlein find nur ſehr klein, aber derfelben deſto 
mehr beyſammen in einer ſolchen Stellung, daß 
fie eine Fingers lange Aehre bilden, Tores in api- 
ce ſhicatim digeſti. Sie haben fünf blaß Ro⸗ 
ſenfarbene, gleiche, welt geoͤfnete Blaͤttlein, und 
ſtehen in einem eben fo oft getheilten Kelch, wor⸗ 
aus ein Stempfel, und aus dieſem eln laͤnglicht⸗ 
dreyeckigtes Saamenbehaͤltniß, noch ehe die Blu⸗ 
men ⸗Blaͤttlein vollig abfallen, erwaͤchſet. E 
borſten diefe hautige Behäleniffe, wann der dar⸗ 
innen enthaltene Saamen ſeine Reife erlangt hat, 
oben von an, da dann ein kleiner, aber, wie 
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bey den Weiden, mit Wolle reichlich beftügelter 
Saamen zum Vorſchein kommt. 


Das Laub, womit die Zweige dieſes Strauchs 


bekleidet find, iſt aus vielen kleinen, ſpitzigen, 


ſchmahlen Blaͤttlein zuſammen geſetzt, und glei⸗ 
chet mithin dem Sevenbaum hlerinnen ſehr ſtark. 


Es hat aber faſt gar keinen, vielweniger einen 
Geruch wie dieſer. Hingegen iſt es nicht nur 
der Geſtalt nach mit der Heide noch näher vers 
wandt, fondern es hat auch, wegen Mangel des 
Geruchs, und Aehnlichkeit in der Bildung, Farbe 
und Stellung der Blumen, die ganze Pflanze 
felbſt mehrere Gleichheit damit. 
$. 104, 

Man zaͤhlet von dieſem Strauche nur zwey 

bekannte Arten, wovon die eben ietzo beſchriebene 


die d utſche, die andere aber die franzoͤſiſche 
oder nar boneſiſche genannt wird. Dleſe letzte 


waͤchſet in unterſchledenen Provinzen Frankreichs, 
wie auch in Griechenland, wild, bey uns aber 
wird ſie bisweilen in die Gaͤrten gepflanzt. Sie 


iſt von jener ſowohl in den Blaͤttlein, beſon⸗ 


ders aber in den Blumen und derſelben Stellung 
merklich unterſchieden: dann jene find viel zaͤrter, 
dieſe aber kleiner, und nicht nur, wie wir von der 
deutſchen Gattung geſagt haben, zu oberſt am 
Gipfel eines jeden Zweigs in einer Aehreformi⸗ 
gen Bildung zu finden, ſondern vielmehr zur Sei⸗ 

ten 
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ten der Neben⸗ und Haupt Zweige allenthalben. 
Sie wachſen daſelbſt in Geſtalt laͤnglich kleiner 
Zolkern Buͤſchelweiſe beyſammen, an gemein⸗ 
ſchaftlichen kurzen Stielen, und gleichen alſo in 
dieſem Stuͤcke den Bluͤthen der Weiden. Man 
pflanzt ſie in den Gaͤrten nicht allzugern: Dann 
nebſt dem, daß ihre Schoͤnheit nicht groß iſt, 
wachſen auch ihre Aeſte ſo unordentlich in die Laͤn⸗ 
ge und Qnueere, daß fie faſt durch keine Kunſt re- 
gulair konnen gezogen werden. Indeſſen iſt die 
deutſche Art doch ſehr daurhaft, und kann die 
Kaͤlte wohl ertragen, laͤſſet ſich auch ganz gern 
durch die Schoſſen oder abgeſchnittene Zweiglein, 
wenn ſie im Fruͤhling eingelegt werden, vermeh⸗ 
ren. Die zarte Blaͤttlein bleiben aber nicht uͤber 
Winter, ſondern fallen, wie anderes Laub, ab. 
Das Holz der Ruthen iſt ziemlich ſchoͤn, weiß, 
und hat inwendig ein weiches Mark. Sie laſ⸗ 
N ſen ſich deswegen leicht aushoͤhlen, und da fie 
uͤber dieſes auch lang, ſchnur gerad und ohne 
Aeſte find, fo taugen fie zu Tobacksroͤhrlein ber 
ng 
| 8. 105. 
| Weder in der eee noch Arzney iſt 
| fein. Nutzen vor jetzo merkwuͤrdig. Man hat 
zwar in denen Apothecken noch die Rinden davon 
im Vorrath. Sie ſcheinen auch, weil ſie einen 
bitterlecht N Geſchmack haben, nicht 
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ganz ohne alle Kraft zu ſeyn, doch iſt ihr Gebrauch 
auſſer der Mode. 

Der beruͤhmte Kraͤuter⸗Kenner, Simon 
Pauli, hielt ehemalen den Chineſiſchen Thee 
vor Blaͤttlein dieſes Strauchs, und verwunderte 
ſich daher, daß man Tamarlsken-Blaͤtter aus 
China kommen laſſe. Aber er muß entweder ei⸗ 
ne andere Staude, oder einen andern Thee ver⸗ 
ſtanden haben: dann zwiſchen dem Thee, der je⸗ 
tzo aus China gebracht wird, und dem Laub der 
jetzigen Tamarlsken wird wohl niemand einige 
Aehnlichkeit finden koͤnnen. 

Die Alten machten gleichwohl viel ruͤhmens 
davon, beſonders für die Milzſuͤchtige. Nicht 
nur ſollte durch den Gebrauch deſſelben, nach ih⸗ 
rem Urtheil, das verſtopfte Milz kraͤftig eroͤfnet, 
und das erhaͤrtete zertheilet, ſondern ſo gar auch 
vermindert, ja endlich confumirt werden. Die 
ſe letzte Kraft ſolle dadurch bekannt worden ſeyn, 
als von ungefehr ein Baur ſeinen Schweinen das 
Freſſen in einem aus dieſem Holz bereiteten Trog 
gegeben, und bey dem Schlachten wahrgenom⸗ 
men, daß kein Milz in ihnen war. Es iſt daher, 
aus Veranlaſſung dieſer vermeinten Kraft, nicht 
nur ſchon zu des Galeni und Dioſcoridis Zel⸗ 
ten üblich geweſen, aus dieſem Holz Teinfgefäffe 
zu bereiten, und diejenige, die am Milz leiden, 
daraus trinken zu laſſen, ſondern ſo gar ſelbſt 


| noch 
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noch in neuern, wenigſtens zu des Cluſti Zeiten, 
im Gebrauch geblieben, kleine Faͤßlein davon in 
eben dieſer Abſicht zu bereiten: wie dann gedach⸗ 
ter Cluſtus ſelbſt bezeuget, er erinnere ſich, daß 
dergleichen nach Frankfurt am Mayn gebracht 
worden ſeyen, die aus denen am Rhein wachſen⸗ 
den Tamarisken verfertiget waren. Und der 
Herr von Rohr hat zu dieſer unſerer Zeit noch 
Bericht gegeben, daß im Salzburgiſchen eben 
dergleichen Faͤßlein daraus bereitet, und ſodann 
nach Wien und Frankfurt verſchickt wuͤrden. 

Ob nun ſchon dergleichen wunderbare Curen 
jetziger Zeit nirgends als bey den Leichtglaubigen 
und ſolchen, denen das Vermoͤgen, die Sache 
ſelbſt zu pruͤfen, fehlt, Beyfall finden, ſo iſt doch 
anch nicht zu laͤugnen, daß die Rinde, und viel⸗ 
leicht auch die zarte Blaͤttlein an denen Orten, 
wo beydes frifh und leicht zu haben iſt, in Er⸗ 
manglung anderer, nuͤtzlich anzuwenden waͤren, 
in allen Fällen, wo etwas ſtaͤrkendes und eroͤf⸗ 
nendes erfordert wird, als zum Exempel in der 
Gelbſucht, Verſtopfung der Goldader, des Mil 
zes, und dergleichen. Auch iſt kein Zweifel, daß 
deſſen Gebrauch allenthalben, wo andere Holz, 
traͤnke üblich find, mit Nutzen anſchlagen würde, 
fo, daß er an ſtatt derſelben fuͤglich, nach dem 
Beyſpiel der Egyptler, in Unreinigkeit des Ge, 
bluͤts, gebraucht werden koͤnnte: Dann alſo hat 

Y 4 Pro⸗ 
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Proſper Alpinus von dieſen Voͤlkern berich⸗ 
tet, daß fie davon einen Trank wider die Luft 
ſeuche bereiten, und es alſo eben darzu verwen⸗ 
den, worzu die Europaͤer gemeiniglich das aus⸗ 
laͤndiſche ſogenannte Franzoſenholz gebrauchen. 

So auch iemand begierig waͤre, einen Vor⸗ 
theil in der Haushaltung daraus ziehen zu koͤn⸗ 
nen, der darf nur einigen Daͤniſchen Landwirthen 
nachahmen; dann von dieſen hat ihr Landsmann, 
Thomas Bartholinus, geſchrieben, daß fie dies 
ſes Strauchs, ſtatt des Hopfens, un n ieden 
ſich bedienen. | 

§. 106. 

So gering aber der Nutzen von allem dies 
ſem, und ſo gar wohl entbehrlich mithin dleſer 
Strauch iſt, ſo leiſtet doch der jetzo zuletzt in die⸗ 
ſem Spatzlergang uns begegnende wilde Zirbel⸗ 
nuß +» oder ſogenandte Pimpernuͤßlein⸗ Haum 
noch weniger Dienſte. Staphylodendron iſt ſein 
aus dem Griechiſchen abſtammender Nahme, well 
feine Bluͤthen an Traubenfoͤrmigen Buͤſchelein 
beyſammen ſtehen. Er erlangt nur ſelten die 
Hoͤhe und Dicke eines mittelmaͤſſigen Obſtbaums; 
mehrentheils bleibt er nur wie ein Strauch von 
10. bis 12. Schuh. Sein Wachsthum iſt in 
Deutſchland nicht haͤuffig, ſondern nur hin und 
wieder in gebürgigen Gegenden, als der Schweiß, 
Tyrol, e und dergleichen; welches auch 

die 
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die Urſache ſeyn mag, daß er nicht allgemein bes 
kannt, und man deswegen ſo wenig nuͤtzliches 
von ihm zu ſagen weiß. In Engelland hinge⸗ 
gen ſoll er ziemlich zahlreich und gern wachſen, 
auch ſehr leicht ſortzupflanzen ſeyn. Mit dem 
Holderſtrauch hat er an Geſtalt und Groͤſſe, be⸗ 
ſonders was die Bildung der Blaͤtter anbetrift, 
die meiſte Gleichheit: dann diefer ſtehen auch je⸗ 
desmal, wie bey dem Holder, fuͤnf oder ſieben 
langlechte, vornen zugeſpitzte, an elner gemein⸗ 
ſchaftlichen Rippe paar weiſe gegen einander tiber, 
und das ungerade macht oben den Beſchluß. Sie 
find auch am Rand, aber ſubtiler, ausgezackt, und 
an Farbe hellgruͤn. Die Blumen ſtehen dar⸗ 
zwiſchen, jedesmal ein Buͤſchelein in Trauben⸗ 
Geſtalt beyſammen, an einem gergeinſchaftlichen 
ziemlich langen Stiel. Sie hangen unter ſich, 
und ſind weiß, gleichen alſo den Bluͤthen des El⸗ 
ſebeer » oder Vogelkirſchenbaum hierinnen am 
meiſten ; haben fünf Blaͤttlein, welche etwas 
einwärts gekruͤmmet find, dergeſtalt, daß fie eine 
Becherform gewinnen; und der Kelch, ſo dieſe 
elnſchließt, iſt davon der Farbe nach faſt nicht zu 
unterſcheiden, nur daß er unten etwas roͤthlich iſt. 


| Sie tragen nicht alle Früchte , fondern der 
meiſte Theil file ab, ohne en etwas zu 
hinterlaſſen. 

p 5 Die 
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Die Fruͤchte find kleine Nüßlein, deren zwey 
bis drey in einer hautigen Blaſe, in beſondern 
Abthellungen enthalten find. Dieſe Blaſen glei⸗ 
chen elner Fiſchblaſe, und ſind ſo duͤnn, daß ſie 
durchſcheinen. Die darinnen liegende Nuͤßlein 


hingegen find noch viel kleiner als eine Haſelnuß, 


nicht vollkommen rund, ſondern an der Seite, 
wo fie am Grund der Blaſe feſt ſitzen, mit einem 
Fortſatz verſehen, der einem platt abgeſchnittenen 
Hals, woran unten dle runde Hirnſchaale iſt, 
gleichet. Vielleicht hat der franzoͤſiſche Nahme, 
Nes coupes, hievon feinen Urſprung. Sie har 
ben eine ſehr harte gelblich rothe Schaale, und 
darinnen einen kleinen grün gekleideten Kern, 
der zwar füß, aber dabey auch eckelhaft ſchmaͤckt. 
$, 107. 

Von dieſen Kernen ſagt Scaliger, daß 
fie eßbar ſeyen. Unſer Rajus aber will fie 
gern ihm allein uͤberlaſſen, weil fie nach feinem, 
und der meiſten Urtheil, Aufſtoſſen err⸗gen, und 
den Magen beſchweren. 

Der einige und wenige Nutzen, den man da⸗ 
her von dieſem Strauch zu hoffen hat, erſtreckt 
ſich ganz allein auf die Haus wirthſchaft. Zu 
Gunſten dleſer, wäre aus dleſen Kernen noch 
wohl ein reichliches Oel auszupreſſen, und daſſel⸗ 
be zum Brennen anzuwenden: dann es iſt ge⸗ 
wiß, daß fie ſehr oͤlreich find, und würden mis 

| hin, 
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hin, da man ſie ohnehin fonft nicht wohl nutzen 
kann, die Muͤhe wohl belohnen, zumahl an Stel⸗ 
len, wo ſie von ſelbſt ungepflanzt wachſen. 

Am allerbeſten ſcheinen aber doch noch die 
ganze Nuͤßlein zu dem Gebrauch der in der Heil. 
Ro miſch⸗ Catholiſchen Kirche üblichen Roſen⸗ 
craͤnze zu taugen. Sie ſcheinen recht darzu er» 
ſchaffen zu ſeyn: dann nebſt dem, daß ſie ſehr 
hart, und faſt wie beinern ſind, ſo haben ſie auch 
einen ſchoͤnen Glanz und Farbe, die rechte Groͤſſe, 
und da zugleich ihre Geſtalt einem Todtenkopf in 
miniatur aͤhnlich iſt, ſo koͤnnen ſie um ſo mehr 
die Andacht befördern. Wir find auch gewiß 
nicht die erſten, die ſie hierzu fuͤr geſchickt erachtet 
haben: dann wann wir uns ja darinnen irren 
ſollten, dergleichen davon bereitete Roſencraͤnze 
ſchon ſelbſt geſehen zu haben, fo beweiſet doch der 
im Franzoͤſiſchen dieſen Nuͤßlein von einigen bey» 
gelegte Nahme, Hague naudes a pate noſtres, 
wie auch das Zeugniß Joh. Baubhini genug⸗ 
ſam, daß ſie hierzu, beſonders von Armen ſchon 
im Gebrauch ſeyen. 

Es iſt dieſes auch gewiß kein geringer Vor⸗ 
chell in Landen, wo dieſe Religion herrſchet: 
dann dleſe Craͤnze gehoͤren, wie bekannt, unter 
die nothwendigſte Hausgeraͤthſchaften, deren keine 
Perſon mangeln darf. Wie viel Mühe und zus 
gleich Geld kann alſo in einem Land nicht erſpart 
werden, 
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werden, wann man ſtatt der durch Kunſt verar⸗ 


beiteten, dieſe ſchon von der Natur ſelbſt alſo ger 


bildeten darzu anwendet. Wen das Schickſal 
in dieſer Religion hat gebohren werden laſſen, 
der darf hier mit Recht fragen: Warum hat der 
Schoͤpfer dieſen Nuͤßlein keinen mehrern Nutzen 


beygelegt? Er kann aber auch ſich ſelbſt zu 


gleich darauf antworten, daß es eben aus der 
Urſache geſchehen ſey, welche wir im vorigen Theil, 
von einigen uneßbaren Beeren in Abſicht auf 


die Voͤgel, angegeben haben; das iſt, deswegen, 


damit ſie zu dem Gebrauche, worzu ſie die Natur 
hauptſaͤchlich beſtimmt zu haben ſcheint, deſto 
eher hinreichend ſeyn und allein angewandt wer⸗ 
den moͤchten, und nicht zu andern Dienſten, wor⸗ 
zu noch mehrere Sachen taugen, verbraucht 


wuͤrden. Sollte aber einem ſolchen hierauf als⸗ 


dann jemand einwenden wollen, daß wenn des 
Schoͤpfers Abſicht dieſe hiebey geweſen ſey, war⸗ 
um Er ſie gleichwohl nur ſo ſelten, und noch dar⸗ 
zu an unbequemen Stellen wachſen heiſſen, da 
doch dleſer Dienſt fo allgemein ſeyn muͤßte; fo 
mag er ſelbſt ſehen, wie er ſich hier durchſchlaͤgt: 
dann wir nehmen uns der Sache weiter nicht an, 
ſondern begnuͤgen uns annoch zu melden, daß 
dieſer Strauch, ſeiner ſchoͤnen Bluͤthe wegen, 
gleichwohl den lebendigen Hecken zwiſchen andern 
wohl anſtehe, und ſein Holz, weil es weiß und 

. hart, 
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brauchen ſey. 


Der 5 
ein n und zwanzigſte Spaziergang, 
im Brachmonath, | 
in einen Kohl u. Arzney⸗Kraͤuter⸗Garten. 


$, 10 8. 


sas iſt billiger, als daß wir nach ausge⸗ 
VA ſtandenen vielen Fatiquen nun auch 
einmahl wiederum einen Spatziergang 
ermäßlen, wo wir ſtatt Mühe nur Luſt und Ver⸗ 
gnuͤgen haben werden. Es iſt eine dergleichen 
Abwechslung dem Wohlſeyn und der Geſundheit, 
ſo wohl des Leibs als der Seele ſo noͤthig, daß 
ohne diefelbe beydes bald Schaden leyden würde. 
Die abwechſelnde Ordnung, welche der Schoͤpfer 
der Natur bey dieſem ſeinem Werk beobachtet hat, 
ſcheinet uns ſelbſt den Fingerzeig hierzu zu geben, 
wenn kraft derſelben auf Regen wieder Sonnen⸗ 
ſchein; auf ſtuͤrmiſche und Gewitterhafte Luft 
angenehme Stille; auf Hitze Froſt; und auf 
Trockne Naͤſſe erfolgt: denn ſo gewiß es iſt, daß 
dieſe Abwechslung in der Natur, zur Erhaltung 
aller Creature n 0 noͤthig war; ſo gewiß iſt 
(8 
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es auch, daß in Abſicht auf den Menſchen 
allein, die Seele deſſelben, wann ſie immer⸗ 
zu nur beſchaͤfftiget waͤre, und niemahls darzwi⸗ 
ſchen einiges Vergnuͤgen und Ruhe genoͤſſe, 
eben ſo bald krank werden muͤßte, als der Leib 
ſchwach wird, wann er ohne Nahrung und Ruhe 
immerhin fort arbeitet. Wie ſtumpf im Gegen⸗ 
theil, das iſt, wann die Seele immer im Muͤſſig⸗ 
gang und der Leib in Wolluſt geweidet wird, die 
Werkzeuge dieſer beyden hauptſaͤchlichſten Be⸗ 
ſtandtheile des Menſchen werden, iſt die Menge 
der Aerzte, die nur um deßwillen fo noͤthig wor⸗ 
den ſind, Zeuge genug. Wir hoffen alſo, es 
werde von dieſem letzten niemand weitern Beweis 
verlangen; von jenem aber find die Exempel, 
weil nur wenige ſich krank arbeiten, ſeltener, und 
der Beweis davon noͤthiger. Doch wird er auch 
aus dem, was man bey vielen der fleiſſigſten Ges 
lehrten wahrnimmt, ganz klar: dann wann dieſe 
bisweilen zu allen erlaubten Scherzen untüchtig 
werden, in luſtigen aufgeweckten Geſellſchaften 
mehr Verdruß als Freude empfinden, niemahls 
lachen, ſondern beſtaͤndig ſaur und finſter ſehen, 
bey ſchlechtem Appetit mager einhergehen, ſich in 
SGedanken oͤfters fo vertiefen, daß fie nicht ſehen 
noch hoͤren, was neben ihnen gethan und geredt 
wird, wo ruͤhrt dieſes anders her, als von einer 
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durch allzu viele und langwaͤhrende Kopfarbelt 
geſchwaͤchten und mithin kranken Seele? Sucht 
man hier den Fehler nicht in Zeiten noch durch 
abwechſelnde Gemuͤthsergoͤtzung, als das beſte 
Seelen⸗Confortativ, zu verbeſſern, fo gehet ent⸗ 
weder der Leib ſelbſt daruͤber zu Grund, verzehret 
ſich und ſtirbt, oder die Seele verlieret wenigſtens 
ihre hauptſaͤchlichſte Eigenſchaft, die Vernunft, 
gaͤnzlich. Es heißt ſodann, man hat ſich hinter⸗ 
ſonnen, hinterdacht, oder mit einem Wort, man 
iſt wahnſinnig worden. Schwifft, dieſer bes 
ruͤhmte engliſche Schriftſteller, mag uns hier zum 
Exempel dienen: dann daß ſeine Seele aus dem 
rechten Gelals kam, fo daß er wahnfinnig wurde, 
und auszehrte, war gewiß nur ſeine viele Arbeit, 
und das wenige Vergnuͤgen ſchuld; welches dar⸗ 
aus zum Theil noch mehrers erhellet, weil der 
magere Leib, den er zuvor trug, alsbald fett wur⸗ 
de, als er in dieſe Umſtaͤnde eee und dein 
ſeine Seele Ruhe bekam. 
S. 109. | 
Dieſem Uebel alfo vorzufommen , haben wlr 
mit Bedacht den beſchwerlichſten Alpen⸗Spazier⸗ 
gang den angenehmſten in die Gaͤrten zur Seite 
geſetzt, allwo wir gleichſam ſpielend, ſowohl die 
daſelbſt wildwachſende ſogenannte Unkraͤuter, als 
auch die mit rt darinnen zu allerley Küchen 
und 
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und Arzney⸗Gebrauch gepflanzte fremde Gewaͤchſe 
nunmehro aufſuchen und betrachten wollen. 
Wir machen mit jenen den Anfang. Das erſte 
derſelben iſt diejenige Pflanze, welche im lateints 
ſchen insgemein Lampfana , im deutſchen aber 
an theils Orten Rhein + oder wilder Röhl ges 
nannt wird. Sie iſt aber, ihrer Bildung nach, 
zu nichts weniger als den Kohlkraͤutern zu rech⸗ 
nen, ſondern vielmehr dem Salat und denen Ha⸗ 
bichkraͤutern, wie wir jetzo mit mehrerm zeigen 

wollen, beyzuzaͤhlen. N 
Sie erwaͤchſet ſchnell zu einer bisweilen et 
lich Schuh langen Hoͤhe, treibet an den Seiten 

viele Nebenzweige, welche ſich oben wiederum 
in etlich kleine zertheilen, deren Gipfel jedes 
mal ein kleines gelbes Bluͤmlein iſt. Dieſe 
ſind den Blumen der Habichkraͤuter, nach ihrem 
botaniſchen Character ganz gleich, aber viel klei⸗ 
ner als die melſte von jenen. Sie gehört daher 
auch, wie jene, zu der ſechſten Claſſe, und erſten 
Gattung der zuſammengeſetzten Blumen, oder 
unter diejenige, die aus vlelen langen, ſchmahlen, 
platten, in einen Kopf geſammelten Blaͤttlein, 
welche man insgemein, zum Unterſchied von den 
Roͤhrleinfoͤrmigen, ſemifloſeulos, halbe Bluͤm⸗ 
lein nennet, beſtehen. Auch iſt der Kelch, wel— 
cher alle dieſe Halbbluͤmlein zuſammen faßt, nicht 
vlel anders beſchaffen. en ob er zwar wohl 
nue 
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nur aus einem Stuͤck zu beſtehen ſcheint, ſo iſt 
doch diefes aus lauter übereinander liegenden, 
ſchmahlen und laugen Schuppen oder vielmehr 
Strahlen aͤhnlichen, gruͤnen Blaͤttlein zuſammen 
gefuͤgt, und oben in eben ſo viele Sternfoͤrmige 
Spitzen weit geſpalten. Desgleichen iſt die gan⸗ 
ze Pflanze mit einem Milchſaft eben ſowohl als 
jene verſehen. Dieſer Claſſe wird deswegen der 
Nahme herbæ planipetalæ lacteſcentes gegeben. 


Hingegen verhaͤlt ſich der darauf folgende 
Saamen nicht eben auch alſo. Er bekommt 
keine Wollfluͤgel, wie jene, ſondern bleibt ohne 
dieſelbe ganz bloß in dem Kelch bis zur Reiffe 
ſtehen; iſt langlecht geſtreift und krumm gebogen. 


Die Blaͤtter, womit der Hauptſtengel beklei⸗ 
det iſt, ſind von zweyerley Art, die Seitenzweige 
aber bleiben ganz bloß. Die unterſten an jenem, 
ſehen den Rüben: Rettich⸗ oder Senfblättern 

ziemlich aͤhnlich, ſind aber kleiner, dunkeler an 
Farbe und glatter. Sie haben auch wie dieſe am 
untern oder gegen den Stengel gerichten End, 
auf beyden Seiten an der mittlern Rippe, zwey 
kleine Seltenfluͤgel, der übrige obere Theil aber 
iſt faſt rund, doch vornen zugeſpitzt. Diejenige 
hingegen, die weiter hinauf am Stengel bey dem 
Ausbruch eines jeden Zweigs ſich befinden, haben 
dergleichen Nebenfluͤgel nicht, ſind auch nicht ſo 
VII. Band. 2 rund 
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rund, ſondern ſpitziger, formaler ‚und hin und 
wieder flach gekerbt. | 
$. 110, 

Es iſt diefe Pflanze ein gemeines ei) 
unkraut, weiches ſich ſehr ſchnell und ſtark durch 
den jaͤhrlich aus fallenden Saamen vermehret. 
Wo es in einem Garten einmal eingeniſtet, thut 
man am beſten, man frette die Stoͤcklein aus, ehe 
fie bruͤhen, fo kann fie mit leichter Mühe ausge⸗ 
rottet werden: dann weil es nur eine jaͤhrliche 
Pflanze iſt, weſche durch die Wurzeln ſich nicht 
vermehrt noch nachtreibt, ſo kann, wann nichts 
davon zum Saamentragen gelangt, der Garten 
von der ganzen Menge in einem Jahr gereiniget 
werden. Sonſten iſt ihr gewöhnlicher Geburts; 
ort Hecken und alte Mauren; ſie ſcheinet aber 
auch hieher nur aus denen Gaͤrten gekommen, 
und keine urſpruͤnglich eingebohrne Pflanze zu 
ſeyn. In der Arzney iſt ſie nicht, und mithin 
noch weniger in den Apothecken bekannt; doch 
fol fie aͤuſſerlich gebraucht eine reinigende und 
trocknende Kraft erweiſen, und eben deswegen 
den Nahmen herba papillaris von einigen, be⸗ 
ſonders in Preuſſen, erhalten haben, weil fie ges 
ſchickt befunden worden, die verſchworne und ey⸗ 
terige Bruſtwaͤrzlein zu heilen. Desgleichen ſoll 
ſie innerlich, oder wann ſie, beſonders der friſche 
Saft davon, eingenommen wird, erweichen, und 

gelind 
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gelind eröfnen oder larleren. Da num aber dies 
fes wenig iſt, und dennoch nicht viel zu bedeuten 
hat, obſchon das letzte, weil dieſe Pflanze von 
dem Lattich⸗Geſchlecht abſtammet, ſehr wahrſchein⸗ 
lich lautet; fo wäre hingegen der oeconomiſche 
Gebrauch in Hungersnoth, als ein Gemuͤß, 
deſto nuͤtzlicher: dann da fie aus dem Geſchlecht 
der groͤſtentheils eßbahren und nahrhaften Milch» 
pflanzen iſt, auch nichts ſchaͤdliches bey ſich führe, 
ſo ſcheinet ſie hierzu gar wohl zu taugen. Es 
iſt zwar nicht gewiß, ob es eben diejenige Pflanze 
ſey, welche der alte Dioſcorides unter diefem 
Nahmen verſtanden, und wovon er ſagt, daß ſo 
wohl die Stengel als Blaͤtter wie ein Gemuͤß ge⸗ 
ſpeiſet werden, und dem Magen wohl bekommenz 
noch auch, wovon Plinius berichtet, daß des Caͤ⸗ 
ſaris Soldaten Scherz » oder vielmehr Spott⸗ 
welſe geſungen, fie ſeyen bey Dyrrachium damit 
geſpeiſet worden. Indeſſen erhellet doch hieraus, 
und aus mehr dergleichen Beyſpielen, z. Ex. der 
Chara, Wurzel, fo viel, daß die Alten fi) wohl 
darauf verſtanden, in Ermanglung anderer Nah⸗ 
rung der wildwachſenden Pflanzen ſich zu bedie⸗ 
nen, und unter denſelben eine geſchickte Auswahl 
zu treffen. Es iſt ohnehin, wo man ja derglei⸗ 
chen aus Hungersnoth, wofür uns Gott noch 
ferner gnaͤdig behuͤten wolle! ſich einſten ſollte 
Maenen müffen, nicht genug nur eine oder etliche 

Bu dleſer 
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dieſer hierzu tauglichen Pflanzen zu kennen: 
dann man wuͤrde damit nicht weit kommen, weil 
die wenigſte fo gar haͤuffig wachſen, muͤhſam 
aber, in etlichen Stunden Wegs ſie aufzuſuchen, 
auch zu beſchwerlich waͤre; ſondern dieſe Kennt⸗ 
niß muß ſich auf hundert und mehrere erſtrecken, 
damit man allenthalben eine genugſame Menge 
in kurzer Zeit zu ſammeln deſto eher vermoͤgend 
ſey. Wir ſind daher auch befliſſen, jedesmal 
es anzuzeigen, wenn wir auf unſern Spatziergaͤn⸗ 
gen eine dergleichen, es beſtehe das eßbare da⸗ 
von gleich aus Kraut, Wurzeln, Fruͤchten, oder 
worinnen es wolle, antreffen, am Ende aber ge⸗ 
denken wir ſie in eine Ordnung zu bringen, und 
alle zugleich vor Augen zu legen. Wir halten 
nns auch vollkommen uͤberzeugt, daß hiedurch 
das Hungerſterben in Zukunft unmoͤglich werden 
wird ; es ſey dann, es wolle jemand lieber ſich 
dieſem unterwerfen, als arbeiten, oder ſich die 
Muͤhe nehmen, wochentlich einen Tag auf dem 
Feld zu fouragiren, und im Sommer, wie die 
Ameiſen und Bienen, doppelt ein utragen, damit 
er auch im Winter habe. 
§. III. 

Der jetzo auf diefes folgende Haſenkohl 
iſt ebenfalls aus der Zahl dieſer eßbaren Pflan⸗ 
zen, und ſtehet auch unter eben derſelben ſechsten 
Claſſe, weil er nach ſeinem botaniſchen Character 

faſt 
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ſaſt in allen Stuͤcken mit der vorhergehenden uͤ⸗ 
bereinkommt. Doch gehoͤrt er nicht, wie jene, 
zu der andern Abtheilung dieſer Claſſe, ſondern 
zu der erſten, weil er einen Wollſaamen traͤgt, 
und daher mit den Habichkraͤutern noch naͤher 
verwandt iſt. Schon die Alten, welchen dieſe 
Pflanze ſehr wohl bekannt war, haben ſie zu den 
Kohlkraͤutern, und unter die Salate zum Spei⸗ 
ſen gebraucht, und fuͤr ein geſundes Eſſen gehal⸗ 
ten; welchem Hlorez hinzufuͤgt, daß es noch bey 
vielen in Italien und Deutſchland üblich ſey. 
Ueberhaupt verdien⸗t bemerkt zu werden, daß 
alle Pflanzen dieſer ſechsten Claſſe, ſowohl der 
erſten als andern Ordnung, eßbar ſeyen: dann 
eben hierunter gehoͤren auch die Scorzonern, 
Wegwarthen, Endivien, Lactuca oder der gemeine 
Sommerſalat. Hat dle Natur durch den Milch» 
ſaft, den ſie alle haben, und welcher nebſt den 
vielen Züngleinförmigen, und in einen Kopf ge 
faßten Blumenblaͤttlein, das Hauptunterſchei⸗ 
dungszeichen dieſer Claſſe ift, ſelbſt derſelben vor⸗ 
zuͤgliche groſſe Tuͤchtigkelt zur Nahrung anzeigen 
wollen? Diefes kann nicht ſeyn: dann wir 
werden gleich jetzo auch in dieſem Spatziergang 
erfahren, daß es noch mehrere Pflanzen gebe, die 
einen eben ſo reichlichen Mllchſaſt enthalten „ 
gleichwohl aber ſtatt Nahrung zu geben, eher als 
ar 8 755 ‚ und wie ein Giſt ſich verhalten. 
- 125 Q 3 Das 
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Das bekannte Zuphorbium , welches fo ſtark 
wuͤrket, daß es in keiner Abſicht nur als Arzney 
gebraucht werden kann, iſt eine Auslaͤndiſche die⸗ 
ſer Art, und an denen vielerley Gattungen von 
Wolfsmilch, womit alle Stellen, doch am wenig⸗ 
ſten die gedungte Wleſen, beſetzt find, haben wir 
an Einheimiſchen einen groſſen Ueberfluß. Wir 
bemerken hier dieſes deswegen, damit man ſich 
huͤte, ohne Unterſchled die Plantas lacteſcen- 
tes, zum innerlich mediciniſchen Gebrauch, wie 
wir davon Exempel wiſſen, anzurathen; ſondern 
die Vorſicht brauche, den zweyten Hauptchara⸗ 
cter, das iſt die Structur der Blumen, durch das 
Beywort, planipetalæ, jederzeit beyzufuͤgen, und 
mit zu benennen, damit nicht unerfahrne in die⸗ 
ſem Feld, bey Unterlaſſung dieſes, zum Irrthum 
verleitet werden moͤgen: dann hierdurch koͤnnen 
die ſchaͤdliche von den nuͤtzlichen Milchpflanzen 
hinlaͤnglich unterſchieden werden. 

S 1 

Im lateiniſchen heißt unſere dißmahlige Pflan⸗ 

ze Sonchus, und franzoͤfiſch Laitron; im deut⸗ 
ſchen aber wird fie bald Gaͤnßund Milch, oder 
auch Saudiſtel genannt. Der ſchon vorhero 
angezeigte Nahme, Haſenkohl, iſt indeſſen 
gleichwohl der gebraͤuchlichſte und bekannteſte un⸗ 
ter allen. Er hat ſeinen Urſprung daher, weil 
unter ſchiedene Thiere und Vögel, als Diſtelfin⸗ 
ken, 
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ken, Canarivoͤgel, beſonders aber die Haaſen und 
Caninichen, dieſe Pflanze fuͤr ihren beſten Lecker⸗ 
biſſen halten, und ihr begierig nachgehen, derge⸗ 
ſtalt, daß wenn fie damit gefüttert werden, fie 
nicht nur ſehr wohl davon gedeihen, ſondern ſich 
auch ſehr gern an dergleichen Orten, wo dieſe 
haufig wachſen, aufhalten. Ueberhaupt hat die 
Erfahrung gelehret, daß das Heu ſolcher Wieſen, 
worauf vlel und mancherley Arten von derglei⸗ 
chen Pflanzen wachſen, ſehr ergiebig und nahr⸗ 
haft auch für das groſſe, Infonderyeit Milchvleh 
ſey. Seine Geſtalt iſt mit den Habichkraͤutern, 
deren Beſchreibung wir im vorhergegangenen 
ſechsten Theil mitgetheilt haben, faſt einerley. 
Die Blumen find an Farbe ſchwefelgelb, aber nie 
driger und doſchiger als bey jenen, und der 
Kelch zieht ſich mehr in die Runde. Die 
Stengel find dicker, und doch dabey viel zaͤrter, 
leichter abzubrechen und welcher, weil fie inwen⸗ 
dig groͤſtentheiis hohl, und nur mit ſchongedach⸗ 
tem Milchſaft, ſtatt eines Marks, angefuͤllt find. 
Die Blaͤtter ſind eben ſo, wie die ganze Pflanze, 
weich, glänzend und glatt. Sie bekleiden wech, 
ſelsweiſe, oder ohne gewiſſe Ordunng, die ganze 
Hoͤhe des Stengels; haben daſelbſt keine eigene 
Stiel, ſondern umfaſſen unmittelbar den Sten⸗ 
gel ſelbſt. (folia amplexicaulia.) Sie find 
3 2 4 ziem⸗ 
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lich breit, faſt wie die Endivien⸗Blaͤtter, und 
haben nicht alle immer einerley Bildung: dann 
bald haben fie fo tieffe Einſchuitte, daß fie darin⸗ 
nen die Blätter des Löwenzahn , Taraxacum, 
noch uͤbertreffen, bald aber ſind ſie nur am Rand 
ſcharf gezaͤhnt, uͤbrigens aber vollkommen ganz, 
und dieſer Rand iſt in einer beſondern Art mit 
ziemlich ſtarken Stacheln beſetzt. Sie wird da⸗ 
her die rauhe, ber, genannt. Die andere 
hingegen, oder allerbekannteſte und gemeinfte hat 
dergleichen ganz und gar nichts, ſondern iſt al⸗ 
lenthalben vom Kopf, oder Kelch, bis an den 
Fuß, oder die Wurzel, ganz glatt; weswegen 
ihr auch zum Unterſchied von jener, weil ſie ſonſt 
in allen Stuͤcken einander vollkommen gleich ſind, 
der Nahme levis, gegeben wird. 
S. 11 % 

Ueber dieſe zwey Arten gibt es noch eine drit⸗ 
te, welche gewöhnlich einen hoͤhern und gerader 
ſtehenden Stengel mit weniger Zweigen hat; 
groͤſſere Blumen traͤgt; ſchmaͤhlere, aber laͤnge⸗ 
re, tlef eingeſchnittene, und am ganzen Rand mit 
weichen Stacheln beſetzte Blätter bekommt; nur 
in denen Kornfeldern waͤchſet; perennirende, 
welt um ſich kriechende Wurzeln erhaͤlt, und da⸗ 
her groſſer, kriechender Aecker Haſenkohl 
genannt wird; ſtatt daß die andern Arten nur 


Ei aljäßeliche Pflanzen, und ein gewoͤhnliches, hoͤchſt⸗ 


verdrieß⸗ 
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verdrießliches Unkraut der Gärten, beſonders der 
Kohl: oder Krautgaͤrten find. Sie vermehren 
ſich nirgend ſo leicht, als eben in dieſen, und 
zeigen mithin auch dadurch, daß ſie mit den Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſen in naher Verwandtſchaft ſtehen, 
well derſelben Nahrung ihr Gedeihen fo ſehr bes - 
fördert. Eine einige Pflanze, welche man bis 

zum Saamentragen hat ftehen laſſen, kann des 
gefluͤgelten Saamens wegen feine Brut im gan⸗ 
zen Garten, mittelſt des Winds, ausbreiten, und 
denſelben im folgenden Jahr ganz damit anfüllenz 
wofür man aber gleichwohl bald wieder Huͤlfe 
ſchaffen kann, wenn man dle Pflaͤnzlein, ehe fie 
zur Bluͤthe und Saamen gelangen, alle ausrauft. 

Wo man die Blaͤtter zum Speiſen brauchen 
will, fo rathet Sebizius an, daß man nur die 
jungen hierzu erwaͤhlen ſolle, well die alten zu 
unangenehm ſeyen. Es iſt auch gewiß, ſie ſind 
alle bitterlecht, doch die alte mehr als die junge, 
aber eben deswegen koͤnnen ſie nicht nur eine ge⸗ 
ſunde Nahrung geben, ſondern auch vielfach nuͤtz⸗ 
lich in der Heilungskunſt werden. 

a S. 114. 

Hierinnen haben ſie einſtimmig ſo wohl von 
alten als neuen das Lob, daß ſie kuͤhlen; die all⸗ 
zuviele gallichte Unreinigkeiten des Gebluͤts und 
Magens bezaͤhmen, das daher ruͤhrende Magen⸗ 

brennen wegnehmen, beſonders aber auch die 
| 2 5 Ver⸗ 
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Verſtopfungen der Eingeweide des Unterleibs, 
vorzuͤglich der Leber, eroͤfnen. Sylvaticus hat 
ſie ſo gar zu dieſem Ende ſelbſt der ſonſt in dieſem 


Uebel fo viel vermoͤgenden und belobten Weg⸗ 


warth fuͤrgezogen, und Boccone die der gal⸗ 
lichten Schaͤrfe, und daher ruͤhrenden Neigung 
zur Faͤulung und Faͤulungs Fiebern entgegen ge⸗ 
ſetzte Kraft ſo erhoben und geruͤhmt, daß er auch 


die Peſtbeulen dadurch geheilt haben will, wenn 
man nur aͤuſſerlich etwas davon auflege. Andere 


haben ſie fuͤr das ſchmerzhafte Harnen und Oh⸗ 


renweh; die Alten aber ſehr tauglich gehalten, 


dle Milch bey den Saͤugammen durch denen 
Gebrauch zu vermehren. 


Haͤlt man alles dieſes zuſammen, 0 finde 
man eine ziemliche Webereinftimmung. Noch 


mehr aber erhellet aus der ſelben innern Gehalt, 
ſo viel durch die Zergliederung, und mittelſt der 
aͤuſſerlichen Sinnen davon mit Wahrſcheinllchkeit 
erkannt werden mag, daß nicht nur fuͤr dieſe, 
ſondern fuͤr noch viel mehrere, beſonders lang⸗ 
wierige Krankheiten, die ihren Sitz in einer oͤlicht 
gallichten Schärfe der Säfte haben, worunter 
wir das Podagra hauptſaͤchlich zaͤhlen, eine herr⸗ 
liche Arzuey aus dergleichen Pflanzen bereitet 
werden koͤnnte: dann König berichtet von dies 
ſem Haſenkohl, daß die blaue Farbe dadurch in 
roch verwandelt werde. Da nun aber die Er⸗ 

| fahrung 
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fahrung ſattſam bekannt gemacht und beſtaͤtlget 
hat, daß dieſe Begebenheit nur von ſolchen Coͤr⸗ 
pern entſtehe, die ein reichliches Saurſalz bey ſich 
fuͤhren; und einige, mit gutem Grunde, dieſes 
Saurſalz ſalpeterichter Art zu ſeyn glauben, 
weil kein anderes in dem Gewaͤchsreich hauffiger, 
und ſo leicht erzeugt wird; dabey auch dieſe 
Pflonzen an oͤlichtfetten lindernden Theilen kel⸗ 
nen Mangel, ſondern vielmehr, wie ihr Milch⸗ 
ähnlicher Saft beweiſet, einen groſſen Ueberfluß 
haben; ſo kann es nicht fehlen, es muͤſſen alle 
diejenige Krankheiten, welche von einer dem Saur⸗ 
ſalz entgegen geſetzten Schaͤrfe entſtanden, wann 
fie auch gleich, wie mehrentheils gewoͤhnlich, mit 
Krampf verknüpft find, hierdurch Abbruch leiden. 


§. 115. 


In denen Apothecken iſt zwar dieſe Pflan⸗ 
ze nicht zu finden, welches genugſam anzei⸗ 
get, daß ihr Gebrauch ſchon lange nicht mehr 
uͤblich ſey. Es iſt aber auch nicht noͤthig, daß 
das alles darinnen ſey, was eine Arzneytugend 
beſitzt. Es wird ohnehin nur gar zu und ſo vie⸗ 
lerley darinnen zuſammengehaͤuft und aufbewah⸗ 
ret, daß nothwendig der halbe Theil verderben 
muß, bis die andere Haͤlfte verbraucht worden, 
weil niemand gern in der Abſicht krank werden, 
und Arzneyen ſpeiſen mag, nur damit dieſer Un, 

Br fall 
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fall verhuͤtet werde, die viele Quackſalber abet 
den noͤthigen ſchnellen Vertrieb hindern. 
Amallereheſten aber kann man dleſes darinnen 
entbehren, und hingegen, als ſehr bekannt, von 
jedermann beſſer ſelbſt geſammelt werden; well 
es ohnehin nur friſch, entweder als emüß⸗ oder 
der ausgepreßte Saft, gebraucht wird: dann wir 
hoffen nicht, daß jemand einige Kraft in dem 
deſtillirten Waſſer ſuchen, noch viel weniger dem 
Glauben geben werde, was obgedachter Boc⸗ 
cone davon wider den Taranteln Stich gutes 
anruͤhmt. | 
$. 116. I 
Nichts in dem ganzen Gewaͤchsreich pflege 


gemeiniglich veraͤchtlicher zu ſeyn, als das Gras; 


vermuthlich nur deswegen, weil es allentbalben 
ſo leicht und gern, ohne der Menſchen Huͤlfe und 
Pflanzung noͤthig zu haben, haͤufig herfuͤr waͤch⸗ 
ſet, und die meiſte in der Meynung ſtehen, es 


ſcheine gleichſam nur darzu erſchaffen zu ſeyn, das 


Leere des Erdbodens, wo ſonſt keine andere Pflan⸗ 


zen wachſen, damit zu bekleiden und auszuſchmuͤ 


cken, oder hoͤchſtens dem Vieh zum Futter zu 
dienen; weil die wenigſte ihren uͤbrigen guten 
Nutzen wiſſen und verſtehen: allein, ob gleich ge⸗ 
wiß iſt, daß die meiſte von denen viel hundert 


Gras „Arten, keinen weitern, als ſchon gedachten 
Nutzen haben: ſo laſſen ſie ſich doch nicht alle 


na 


h 
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nach einem Maaß meſſen: dann der edlen Frucht, 
des Waltzen, Gerſten, Rocken, Haber ꝛc. als wels 
ches ebenfalls lauter Grasarten ſind, und wovon 

der groſſe Nutzen bekannt genug iſt, nicht zu ge⸗ 
denken, ſo werden wir jetzo eine wildwachſende 
Gattung antreffen, die in vielerley Abſicht Men⸗ 
ſchen und Viet groſſen Nutzen ſchaffen kann, 
die nicht nur zu einem gefunden Futter für dieſe, 
ſondern auch zur Speiſe fuͤr jene, beſonders aber 
als eine herrliche Arzney dienet. 

Es iſt das ſo genannte Quecken oder 
Hundsgras, welches im franzoͤſiſchen Chier- 
dent, das iſt Hundszahn, im lateiniſchen aber, 
Gramen caninum ſpicæ tritice@ aliguatenus ſi- 
mile, genannt wird. Dieſen Beynahmen ſcheint 
es deswegen erhalten zu haben, weil man wahr⸗ 
genommen, daß die Hunde unter hundert Gras⸗ 
gattungen dieſe ausſuchen, um ſich damit zu rei⸗ 
nigen, wovon Boer have glaubt, daß fie durch 
einen Naturtrieb darzu angeleitet werden. Das 
Spruͤchwort: Es wird ihm bekommen wie dem 
Hund das Gras, ruͤtret davon her; es iſt aber 
uͤbel applicirt, wann es in ſchlimmem Verſtand 
genommen wird: dann der Hund friſſet dieſes 
Gras nur, wann er Unluſt im Magen verſpuͤrt, 
und wird dadurch gereiniget, daß die Unluſt ver⸗ 
geht, und ihm mithin wohl bekommt, weil es ihm 
ein Brechen erregt. 

Wir 
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Wir glauben uͤbrigens nicht noͤthig zu haben, 
die Bildung dieſes Graſe mit mehrerm anzuzel⸗ 
gen, da ja jedermann, was Gras ſey, genug⸗ 
ſam bekannt iſt. Doch dienet zu wiſſen, daß es 
eine Gattung aus dem Geſchlecht des Schwindel⸗ 
Habers ſey, gramen loliaceum, jedoch nur der 
Geſtalt, mit nichten aber, welches um fo viel 
merkwuͤrdiger, der von dieſem bekannten ſchaͤd⸗ 
lichen Wuͤrkung nach. Es bekommt einen an⸗ 
derthalb bis zwey Fuß langen Stengel, welcher 
oben eine Fingers lange Aehre traͤgt, woran die 
Hatteln wechſelsweiſe, und ziemlich gedrungen 
auf beyden Seiten ſtehen, keine Stacheln und ei» 
nen zweyſpelzigen Kelch haben, übrigens aber eis 
ner Waitzen Aehre ziemlich gleichen. 

Der Stengel iſt zwar ſchmahl, aber daur⸗ 
haft, und hat dahero wenig Knoten, weil er auch 
nur eine geringe Hoͤhlung, und mithin der vielen 
Knoten nicht noͤthig hat. Es iſt dieſes abermahl 
eln Beweis von der kuͤnſtlichen Baueinrichtung 
des Schoͤpfers bey den Pflanzen, wordurch wir 
lernen, daß er zwar nichts unterlaſſen, was zu 
ihrer mehrern Zierde und Daurhaftigkeit dienlich 
war; aber auch nichts uͤberfluͤſſig oder unnuͤtzli⸗ 
ches erſchaffen wollen: dann alſo nimmt man 
wahr, daß nur die hohle Stengel Knoten haben; 
und dieſes um ſo viel reichlicher, je gröffer die 
Hohligkeit iſt, und je mehr dieſelbe zunimmt, und 

der 
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der Stengel doch aufrecht ſtehen ſoll. Es find 
dleſes gleichſam die Queerbaͤnder oder Balken, 
welche das allzuleichte Umbiegen verhindern muͤſ⸗ 
ſen, und deswegen bey dieſen Gewaͤchſen um ſo 
viel noͤthiger ſind, weil ihre Stengel keine Queer⸗ 
fibeen haben, wie die Bäume und viele andere 
Pflanzen mehr. Auch mag dieſer Mangel der 
Queerfibern vielleicht die Urſache ſeyn, daß zur 
Seiten niemahls ein Blatt oder Zweig ausge⸗ 
trieben wird: dann obſchon hin und wieder ein 
Blatt daran zu finden iſt, fo ruͤhret doch derſel⸗ 
ben Urſprung jederzeit bis zu unterſt oder von 
der Wurzel her. 

Die Wurzeln find das merkwuͤrdigſte Stuͤck 
der ganzen Pflanze; dieſe kriechen in der Flaͤche 
ſehr weit um ſich, haͤngen das Erdreich dadurch 
an einander, und befeftigen es, treiben bald da, 
bald dort neue Blaͤtter hervor, nnd vermehren 
ſich alſo in kurzer Zeit ſehr ſchnell. Sie ſind 
mithin ſehr lang, aber auch nur ganz duͤnn, faſt 
wie die Strohhalmen, weißgelblich von Farbe, 
und ſuͤßlecht am Geſchmack, doch ſo, daß man 
hintennach noch eine geringe Schaͤrfe daran ver⸗ 
ſpuͤrt, und haben viele Gelenke. Einige haben 
ſie daher mit der Sarſaparill verglichen, und die⸗ 
ſe Grasart deswegen Gramen ſarſaparillaceum 
genannt. Aus jedem Gelenke derſelben werden 
gemeiniglich neue Blätter herſuͤr getrieben, wel⸗ 
| | ches 
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ches verurſacht, daß in kurzer Zelt, wann man 
fie nicht ſtoͤhrt, anſehnliche Waaſen davon erzeugt 
werden. Wo ſie veralten, bekommen dieſe Wur⸗ 
zeln eine mehrere Dicke, gründen tieffer und 
werden alsdann zum Unterſchled von den juͤngern, 
welche mehr in der Oberflache oder ſeichter liegen, 
an theils Orten Schuurquecken genannt. Wann 
alſo dieſes Gras bey einigen Gramen repens 
heißt, To iſt es nicht fo zu verſtehen, daß die Pflan 
ze ſelbſt auf dem Boden krieche, als welche ganz 
aufrecht erſcheint, ſondern es hat dieſes Beywort 
nur die Wurzel zum Augenmerk. | i 
§. 117. 

So unanſehnlich aber, und wenig prächtig | 

die Bildung der meiſten Grasgattungen iſt: fo 
find fie doch alle insgeſamt gleich von der Wiegen 
an, mit dem allerpraͤchtigſten Geſchlecht unter als 
len, mit den Lilien und uͤbrigen allerſchoͤnſten 
Zwlebelgewaͤchſen, wie auch mit den vornehmſten 
Baumſorten, den nußbarften Tangelhoͤlzern, 
der herrlichen Ceder, der erhabenen Tanne ꝛc. 
aufs genaueſte verwandt. Sie find es von als 
len Pflanzen nur ganz allein: dann nur dieſe 
zwey Pflanzen Claſſen kommen mit einem Keime 
Blaͤttlein auf die Welt. (plantæ monocotyle- 


dones) Die übrigen alle haben derſelben zwey. 


(dicotyledones) Wie merkwuͤrdig iſt nicht die⸗ 
fer Umſtand, und zu wie vlelerley Betrachtungen 
koͤnnte 
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koͤnnte er uns Anlaß geben. Das praͤchtigſte 
Pflanzengeſchlecht und das geringſte haben einer⸗ 
ley, oder einander ganz gleichen Anfang. Der 
hochgebohrne Menſch und der niedrige Landmann 
kommen ebenfalls auf einerley Weiſe nackend auf 
die Welt. Warum, moͤchte man fragen, hat 
es Gott ſo wunderbar geordnet? Darum, koͤnn⸗ 
te man antworten, daß die praͤchtige Lilie ihr 
Haupt nicht zu ſehr erhebe, ſondern eingedenk 
fey, daß ihr erſter Anfang eben der war, den 
auch das geringſte Gras hat, und ſie mithin ih⸗ 
rem Schöpfer für die nachgefolgte Erhebung um 
fo viel mehr Preis und Dank ſchuldig bleibe. 
Wir lernen hieraus überhaupt, daß der ges 
waltige Schoͤpfer aus einerley Urſprung man⸗ 
cherley bilde, eben wie der Toͤpfer aus dem 
Thon, mancherley Gefäß; und der niedrige Ars 
me kann fuͤr ſich daraus gruͤndlich abnehmen, daß 
es vergebens und eben fo wenig thunlich ſey, daß 
er allein durch ſich ſelbſt zur Lille werde, als 
wenig der Gaͤrtner mit aller ſeiner Muͤhe und 
Kunſt vermoͤgend iſt, aus dem Gras eine Lille 
zu machen, oder dleſes in jenes zu verwandeln; 
ſondern daß vielmehr der Ausſpruch des Koͤnigli⸗ 
chen Predigers Wahrheit bleibe: Daß zum 
Lauffen nicht helfe ſchnell ſeyn; zum Strelt, 
nicht ſtark ſeyn; zur Nahrung, nicht geſchſckt 
Be zum Reichthum, nicht klug ſeyn; daß ei⸗ 
VII. Band. 5 R ner 
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ner angenehm ſeye, nicht daß er ein Ding wohl 
koͤnne; ſondern alles an der Zeit und Gluck; 
welchem wir beyſetzen, an dem Seegen des HEr⸗ 
ren liege. Der hochgebohrne Reiche aber blelbt 
hiebey auch nicht ohne Lehre. Es kann ihn dleſes 
erinnern, daß ſeine Hoheit nicht ſeines eigenen 
Verſtandes noch Haͤnde Werk ſey, und er ſich 
deſſen mithin nicht, als nur in fo fern zu rüßs 
men und zu erfreuen habe, daß ihn der Schöpfer 
dahin erheben wollen. Ob ihm aber dieſes zu eis 
ner Straffe oder Belohnung widerfahren ſey, 
iſt eben fo ungewiß zu ſa zen, als unausge nacht 
es noch iſt, ob der niedrige oder hohe vergnuͤg⸗ 
ter lebe, und ob die Lilie oder das Gras mehr 
Nutzen bringe? Uaſere Grasgattung wenigſtens 
ſcheinet an Nutzbarkeit alle dem vorzugehen, was 
biß dato von den Lilien noch bekannt worden. 
Doch hieraus laͤſſet ſich auch kein Schluß ma⸗ 
chen, weil vieles vor unſern Augen noch ver⸗ 
borgen iſt. 
§. 118. 

Dieſes Gras iſt ein gemeines Unkraut der 
Gaͤrten, noch mehr aber der Fruchtfelder; liebt 
ſandigen lockern Boden, und vermehret fich mit⸗ 
hin, wann der Boden nur fleiſſig umgeackert, 
und nicht auch zugleich die Wurzeln daraus ge⸗ 
leſen werden, nachgehends nur deſto hurtlger; 
ſtatt daß fie nach der Wahrnehmung des vortref⸗ 

lichen 
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lichen Landwirths, Herrn Leopoldts, abnehr 
men und ſich verliehren, wann der Acker lange 
ungeruͤhrt bleibt, oder wann lang anhaltende 
Naͤſſe und Froſt einfaͤllt. Sie iſt deswegen auf 
Wiefeneln rarer Gaſt, aber dem Vieh ein ſchmack⸗ 
haftes Futter. Denn Plinius hat ſchon davon 
geſagt, daß dem Zugvich kein Kraut angeneh⸗ 
mer fen als diefes, man möge es ihm friſch f 
oder zu dem Heu gedoͤrrt fuͤrlegen „ jumentis 
herba non alia gratior, ſive viridis ſive in 
foeno ſiccata. Es war alſo den Alten der Nu⸗ 
gen dieſer Art nicht nur infonderheit ſehr wohl 
bekannt; ſondern uͤberhaupt ſahen ſie das Gras 
nicht mit ſo veraͤchtlichen Augen an. Vielmehr 
erhellet aus der Gewohnheit der alten ſtreitbaren 
Roͤmer, diejenige Feldherren, welche ſich tapfer 
erzelgt, mit einem Cranz oder Krone zu beehren, 
daß ſie es in hohem Werth hielten, weil ſie daſ⸗ 
ſelbe fuͤr wuͤrdig achteten. Der Stof zu einer 
gewiſſen Art dergleichen Slegscraͤnze zu ſeyn. 
Dann alſo lehret die Hiſtorie hievon, daß das 
Haupt eines Siegers, welcher eine Stadt von 
einer Belagerung befreyet hatte, mit einem Cranz 
von Gras zum billichen Ehrenzeichen geſchmücket 
wurde; priſcus mos erat, coronam grami- 
neam imponere victoribus, præcipue duci 
illi, qui obfidionem ſolverat. Sie nannten 
daher PM ſolchen Cranz, coronam obfidio- 
2 nalem . 
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nalem, und nach Livii Zeugnuß, war es eine 

dieſer Art, welche Decio, wie auch 2. Sici⸗ 

nio Dentato zuerkannt wurde. | 
$. 119. 

Nicht minder war auch der a den 
unfere Grasgattung in der Arzuchwiſſenſchaft 
leiſtet, ſchon den Alten ſattſam belannt, und von 
ihnen hoch geachtet; ſo daß, wann der bekannte 
Wadlſpruch aller Markſchreyer: Daß wir manch⸗ 
mahl ein Kraut verächtlich nit Fuͤſſen treten, 
welches uns, wann wir ſeine Kraft wuͤßten, von 
einer groſſen Kranktzelt Hätte befteyen und unſer 
Leben verlängern können, ſich jemakls wahr bes 
finder, er gewiß hier am eheſten eintrift: Dann 
das ſubtil eroͤfnende Weſen, das in den Wur⸗ 
zeln dieſes verachteten Gewaͤchſes ſteckt, iſt voll 
kommen vermögend die haͤrteſte zetzrende, oder 
hectiiche Krankheiten, welche fo oft von Verhaͤr⸗ 
tungen der Eingeweide, beſonders der Leber enis 
fpringen, und wordurch fo viele tauſend zu fruͤh⸗ 
zeitig hingeraft werden, abzuwenden, wann ein 
Decodt davon lang genug und. gehörig gebraucht 
wird. Alſo bezeuget der genugſam bekannte Frie⸗ 
der ich Hoffmann, daß einſten ein Medicus, 
D. Oſem, mit dieſer und einigen andern Wur⸗ 
zeln, einen, der an einer Auszehrung darnieder 
lag, vollkommen zurecht gebracht, und datür 
500. rheiniſche Goldgulden verehrt bekommen 

habe. 
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habe. Boͤr have aber hielt in derley Fällen, 
wann ſie von Verkärtung der Leber entſprungen 
waren, kein Mittel fuͤr tauglicher die Verhaͤr⸗ 
tung aufzulöjen, als eben diefe Wurtzeln. Sie 
ſcheinen auch deswegen hierzu ſich beſſer, als 
alle uͤbrige eroͤfnende Dinge zu ſchicken, weil 
fie, nebſt dem eröfnenden, zugleich einen ſubti⸗ 
len, nahrhaften Schleim bey ſich fuͤhren, und 
alſo alles dasjenige beyſammen vereiniget haben, 
was ſowohl zu Hebung der Ur ache dieſer Krank⸗ 
heit, als auch der damit jederzeit verknüpften 
Zufall, erfordert wird. Auch hat fie darinnen 
etwas vorzuͤgliches vor vielen andern, daß ihr 
Geſchmack nicht widerlich, ſondern vielmehr recht 
angenehm If. Dieſes mag gewiß keine geringe 
Eigenſchaft heiſſen, beſonders wann man erwegt, 
daß in dieſen Krankheiten in der Schnelle nicht 
viel fruchtbares ausgerichtet werden koͤnne, ſon⸗ 
dern jederzelt ein lang anhaltender Gebrauch der 
Arzneyen erfordert werde, die meiſte aber theils 
wegen Widerlichkeit derſelben, theils auch bey 
Armen wegen Ko barkeit, vor der Zeit ſich er; 
müden und den Gebrauch unterlaſſen, 
F. 120. 

Wie vorzuͤglich iſt alſo nicht dieſes Mittel, 
da es ſo angenehm und dabey gar nichts koſtet, ja 
deſſen Ausgrabung auf den Feldern vielmehr 
n noͤthig und noch auf andere Art, wie wir 
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gleich jetzo, bey Eroͤrterung des oͤconomluſchen 


Nutzens, hören werden, dienlich iſt. Und o! 
wie ſehr waͤre zu wuͤnſchen, daß inſonderheit die 
Landleute unſerer Gegend, von dieſer guten Wuͤr⸗ 
kung hinlaͤngliche Nachricht haͤtten, da ſie den 
hectiſchen Magenfiebern fo zahlreich ausgeſetzt 
find, daß wir uns zu behaupten getrauen, keine 
Krankheit haͤuffiger als dieſe, auch keine gefaͤhr⸗ 
licher, und wegen des Unbeſtands im Arzneyneh⸗ 
men, gewiſſer toͤdtiich unter ihnen angetroffen 
zu haben: Dann bevor ſie zum Medico kommen, 
iſt es ſchon mehrentheils am aͤuſſerſten mit ihnen, 
und auch alsdann harren fie felten nur etliche 
Wochen in Geduld aus, ſondern wo nicht fos 
gleich augenſcheinliche Huͤlfe erfolgt, eilen fie 
wieder wie vorhero, von einem Bader und 
Scharfrichter zum andern, bis ſie endlich dem 
Tod in die Haͤnde lauffen. 

Wie fuͤrtreflich wuͤrde alſo eine ſo wohlſchme⸗ 


ckende und leicht zu habende Arzney fuͤr ſie ſeyn, 


wann ſie ſich derſelben bey dem erſten Anfang 
nur ein halb Jahr lang bedienen wollten. Dieſe 
Krankheiten nehmen ohnehin nicht ſo gar ſchnell 
zu, und bey Eroͤfnung des Coͤrpers einiger dar⸗ 
an verſtorbener, hat man dle Hoͤhle des Mas 
gens mit groſſen aufgeſchwollenen und verhaͤrte⸗ 


ten Drüfen ganz angefüllt gefunden, fo daß 


faſt kein Raum mehr fuͤr die Speiſen uͤbrig war. 
Sie 
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Ste entſtehen alſo groͤſtentheils aus einer Auf⸗ 
ſchwellung, Auswachſung und Verhaͤrtung der 
Druͤſen des Magens, des Gekroͤſes, der Leber ꝛc. 
zu deren Eröfnung, wie wir ſchon oben geſagt 
haben, der trefliche Kenner der beſten Arzneyen, 
Börbave , diefen Wurzeltranck für das beſte 
Huͤlfsmittel unter allen bekannten gehalten. Im 
Anfang verſpuͤren die Kranke nur einen vermins 
derten Appetit und Drucken im Magen nach dem 
Eſſen, welches ſich nach und nach in ſehr groſſe 
Schmerzen, Wuͤrgen und Erbrechen vermehrt, 
ſo bald und oft ſie etwas von Speiſe zu ſich neh⸗ 
men, bis es endlich dahin kommt, daß der Ma⸗ 
gen faſt gar nichts mehr annehmen will; wobey 
ſie faſt zuſehends, wegen Mangel an Nahrung, 
vom Fleiſch und Kraͤften kommen. 
| S. 121. 
Es iſt es aber die Wurzel nicht allein, die 
dieſe eroͤfnende Kraft beſitzt und ausuͤbt; auch iſt 
fie nicht erſt zu un erer Zeit entdeckt worden; 
ſondern vielmehr fol der ausgepreßte Saft des 
Graſes ſelbſten, eben dieſelbe Wuͤrckung haben; 
und daß diefes ſchon in aͤltern Zeiten bekannt ges 
weſen ſey, erhellet daraus, well dieſe Wurzel 
unter der Zahl der ſogenannten fünf kleinern er⸗ 
oͤfnenden Wurzeln ſteht, wovon die vier uͤbri⸗ 
gen Cameraden, die Faͤrberroͤthe, Manns⸗ 
treu, Lappern, und Hauhechelwurzeln 
R 4 ſind. 
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find. Gleichwohl iſt ihr Gebrauch in Deutſch⸗ 
land zu dieſem Endzweck noch nicht gar haͤuffig. 
In Frankreich hingegen iſt er deſto überflüfliger: 
Dann daſelbſt wird, wie wir ſelbſt perſoͤnlich 
erfahren baben, nicht leicht ein ander geſotten 
Waſſer für Kranke ordinirt, als was aus dieſen 
Wurzeln, mit Beymiſchung roher Gerſten, et⸗ 
was weniges Suͤßholz, oder Erdbeer und Sees 
blumenwurz, bereitet wird. Der Medicus, 
Apothecker und Chirurgus find hiebey vollkom⸗ 
men einerley Meyn ung, und halten dieſen Trank 
für den Durſt der Kranken einftimmig für den 
bite. Sie brauchen ihn nicht nur in allen Ars 
ten von bielzen Fiebern und Gallenkrankheiten, 
ſondern ſelbſt in gefunden Tagen bey allzugroſſer 
Hitze. Er iſt kuͤhlend und doch nahrhaft, wi⸗ 
derſtehet der Hitze und Faͤulung des Gebluͤts, 
und lindert die geſalzene Fluͤſſe. Wir haben 
ſelbſt für neugebohrne Kinder, die entweder mes 
gen Mongel an Milch nicht ſaugen koͤnnen, oder 
wegen Bequemlichkeit der Frauen nicht ſaugen 
doͤrfen, eine dergleichen Lifanne oder Trink⸗ 
vaſſer aus dieſen Wurzeln, Scortonern, Süße 
holz, geraſpelt Hirſchdorn, Lindenhlüch, ein 
wenlg Aniß, und wo eine Neiaung zu ſtlllen 
Gechtern ver ſpuͤret wird, etwas Eichenmiipel 
zuſammen geſetzt, anzurathen im Gebrauch, und 
jeder zelt von vorzuͤgilchem Nutzen — 
9 u 
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Auch iſt die Art des Gebrauchs dleſer Wur⸗ 
zeln niemals anderſt, als zu dergleichen Trank 
abgeſotten; in Pulver, oder auf andere Weiſe 
ſie zu nutzen, iſt nicht uͤblich. Desgleichen wird 
ein ſolcher abgekochter Trank fuͤr noch mehre Ge⸗ 
brechen gelobt, wofuͤr wir aber nicht Buͤrge 
ſeyn wollen: Dann alfo rather fie Arnold: de 
Villa nova und Gabr. Sallepius für die 
Wuͤrme; Laur. Strauſſius in der Gelbſuckt;z 
andere fuͤr Nieren und Blaſen Steln, Podagra, 
hypochondriſche Zufaͤlle; oder den Saſt des 
friſchen Gras, für Blutſtuͤrzungen; den Saas 
men zum Harntreiben, oder aͤuſſerlich als eine 
Baͤhung, welches die Landleute unter dem 
Nahmen, Heublumen, oͤfters bey uns zu thun 
pflegen, übergefchlagen wider Lenden ⸗ und Hufe 
ſchmerzen, wovon wir ſelbſt ein paarmal ſehr 
gute Wuͤrkung erfahren haben. Doch bleibt der 
erſtgedachte Nutzen in Auszehrung und Verhaͤr⸗ 
tung immer der wichtigſte., ſicherſte und gewiſ⸗ 
ſeſte. Wer aber gleichwohl ſich auch in obge⸗ 
dachten und noch andern Faͤllen ihrer bedienen 
will, der findet mehrere Anweiſung bierzu in der 
von Joh. Pfautzio zu Ulm im vorigen Seculo 
heraus gegebenen Grasbeſchreibung, und kann 
verſichert ſeyn, daß er wenlaſtens niemahlen 
de Schaden damit thun werde. 
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8. 122. 

Daß aber in der Landwirthſchaft . Gras⸗ 
pflanze und Wurzel, theils ſchon von alten, 
theils erſt ſeit neuern Zelten her, nicht minder 
nuͤtzlich worden ſey, werden wir jetzo erſehen 
koͤnnen. Schon oben haben wir aus dem Aus⸗ 
ſpruche Dlinii vernommen, daß die Roͤmer fie 
zum Vichſutter vorzuͤglich tauglich gehalten; 
daß aber unſere graue Ahnen, die alte Deutſche, 
gleicher Meynung mit jenem geſittetern Volke ge⸗ 
weſen ſeyen, erhellet aus dem Nahmen, Ques 
cken, welcher dieſer Grasart mit Ausſchluß der 
übrigen gegeben wird, und von dem alten deut⸗ 
ſchen Wort, Queck, welches ein Rind heißt, 
herrruͤhrt. Die Wurzeln hingegen hat man ſonſt 
in der Landwicthſchaft ſehr veraͤchtlich gehalten; 
man weiß ſie aber jetzo auch daſelbſt auf vieler⸗ 
ley Art ſehr wohl zu nutzen. Es muß billich 
viele fleiſſige Landwirthe ſehr gejammert haben, 
daß dleſes Gewaͤchs ſo ſehr mißhandelt, und gar 
zum Feur ſo lange Zeit her verdammt worden 
iſt. Sie haben daher ſie naͤher zu unterſuchen 
Gelegenheit genommen, und ihre Muͤhe reichlich 
belohnt bekommen: Dann ſiehe! jetzo weiß man 
nicht nur, daß ſie dem Vieh im Winter ein an⸗ 
genehmes, geſundes und nahrhaftes Freſſen find, 
wann ſie wie Heckerling geſchnitten, und unter 


dem Geſott gefüttert, oder nach dem Vorſchlag 
un⸗ 
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uuſers feel. Hrn. Dr. Ehrhardts in den vecos 
nomiſchen Nachrichten 89. Stuͤck, gar zu Mehl 
gemahlen und alſo im Geſott gereicht werden; 
ſondern ein dergleichen Mehl iſt ſelbſt fuͤr die 
Menſchen bey Brodmangel zum Lebens Unter; 
halt für tauglich erkannt worden. Und warum 
ſollten ſie in beyder Abſicht, nicht noch beſſer 
ſeyn als Stroh, welches doch ſelbſt ſchon zum 
Brodbacken vorgeſchlagen worden, und bekann⸗ 
ter maaſſen dem Vieh ein gewoͤhnliches Futter 
iſt? Erſiehet man ja doch aus dem, was oben 
ſchon geſagt worden, daß ſie faſt gar keinen, als 
angenehm ſuͤßlechten Geſchmack haben, und gaͤnz⸗ 
lich ohne Geruch ſind, dabey aber ein ſubtil nahr⸗ 
haft ſchleimiges Weſen beſitzen, welches ſie 
auch fo gar dem Waſſer mittheilen, fo damit ge 
kocht worden. Und wer weiß nicht, daß eben 
um ſolcher Eigenichaften wegen, der Roggen 
und Walzen zur Nahrung und Speiß am beſten 
taugt, und von jedermann deswegen geliebt 
wird? Es iſt auch dieſe Erfindung, das Vleß 
damit zu fuͤttern, ſo gar neu nicht; die Breß⸗ 
lauiſche Natur und Kunſtgeſchichten, A. 1719. 
und 1720, gedenken derſelben ſchon und führen 
Exempel an, wo dieſe Wurzeln nicht, wie ſonſt 
uͤberall zur ſelben Zeit uͤblich war, verbrennet, 
oder in die boͤſe Wege gefuͤhrt, ſondern abge⸗ 

waſchen, getrocknet, u und im Winter den Kuͤten 
| und 
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Ochſen zum Futter vorgelegt worden ſind. Auch 
gibt ein geſchickter Landwirt) in den nuͤtzlichen 
Schleſiſch deconomiſchen Sammlungen Nachricht, 
daß dieſe Art der Fuͤtterung bey armen und ge⸗ 
meinen Leuten, beſonders im Gebuͤrge, wo 
Stroh ⸗ und Heu- Mangel iſt, ſchon laͤngſtens 
eingefuͤhrt geweſen, von ihnen aber bißher als 
ein Gehelmniß behalten worden fen, damit ih⸗ 
nen dieſe nutzbare und geſunde Fuͤtterung nicht 
benommen; noch die Einſammlung der Quecken 
zu dieſem Behuf verwehrt, oder eingeſchrenkt 
werde. Eben gedachter nutzliche Freund verſi⸗ 
chert auch eben daſelbſt, daß ſie nicht nur fuͤr dle 
Pferdte ein fuͤrtrefliches Futter ſeyen, ſondern 
daß auch die Schweine ſolche gleichfals gerne 

freſſen, den Kuͤhen aber mit groͤſtem Vorthell 
den Winter hindurch, ſtatt anderer gebruͤheten 
Krautblaͤrter und Ruͤben ꝛc. gegeben werden koͤn⸗ 
ne. Er ſetzt aber als eine noͤthige Bedingniß 
voraus, daß ſie trocken aus dem Acker gebracht, 
an trockenen Orten verwahrt, und frey von al⸗ 
ler Faͤulnuß und anhangendem Erdboden ſeyen; 
welches letzte durch das Dreſchen derſelben auf 
denen Scheuren, Tennen, am beſten erhalten 
werden koͤnne. Bey dem Rindvieh inſonderhelt 
koͤnne man alsdann dieſe Quecken den ganzen 
Winter ſtatt des Heu brauchen, erſtlich unter 
die Siede oder Hexel ſchnelden und vermengen, 
| dann 
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dann aber auch entweder gekocht, oder mit heiſ⸗ 
ſem Waſſer gebruͤht, und mit anderm Mengſel 
von Spreu, Siede, oder etwas Kleyen und ges 
ringem Getralde Schrott vermengt, taͤglich als 
ein nahrhaftes Futter reichen, welches ihnen fo 
gut oder beſſer bekomme als ſchlechtes Heu. 

Nebſt dieiem wichtigen Dienft zur Nahrung 
für Menſchen und Vieh, hat man auch gelernt 
dieſe Wurzeln ſtatt Stroh zum Dünger dem 
Vieh unterzuſtreuen, und daß fie hierzu eben fo 
tauglich, als dieſes und das Baumlaub ſeyen, 
hat mehrgedachter geſchickte Landwirth, inſon⸗ 
derheit aber Hr. Leopoldt in ſeiner Einleitung 
zur Landwirthſchaft pag. 41. gruͤndlich erwieſen. 
Es hat zwar Hr. Eckhardt in feiner experi- 
mental - oecopomie, und die oeconomiſche 
Nachrichten Tom. III. p. 2 1. dieſen Gebrauch 
verdaͤchtig machen wollen, und vorgegeben, daß 
dadurch eher eine Queckenvermehrung, als Ver⸗— 
mehrung des Duͤngers erfolge, weil ſie im Stall 
nicht ver faulen, ſondern das andere Jahr, wann 
ſie mit dem Dunger auf den Acker gebracht wer⸗ 
den, wieder auswachſen: Allein wer die hiewi⸗ 
der gefuͤhrte Beweiſe und Gruͤnde des gedachten 
Hrn. Leopoldts lleſet, und unpartheylſch ers 
wleget, bey dem wird dieſe Furcht des abe mall; 
gen Auswachſens gewiß gar bald verfchmwinden ; 
Denn . fie in den "Ställen, wo weber die ge⸗ 


hoͤrige 
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hoͤrige Sonne noch Erde und Luft, ſollten aus⸗ 


wachſen, oder nur ſich friſch erhalten, und nicht 


vielmehr durch das Zuſammentreten des Vlehs, 
der Waͤrme und faulenden Kraft des Miſts, uͤber⸗ 
einander vermodern und verfaulen, wird jeder⸗ 
mann leicht einſehen. Doch ſcheinet die Erin, 
nerung der Schleſiſch oeconomſſchen Sammlun⸗ 
gen hieben noͤthig zu ſeyn, daß man fie lang ge⸗ 
nug im Stall laſſe, und nicht ſchon nach etlich 


Tagen an friſche Luft und Sonnenſchein bringe. 


Ueber dleſes hat man ſich auch ſchon ehemahlen, 
ehe ein weiterer Nutzen davon bekannt war, dle⸗ 


fer Wurzeln zu Verbeſſerung der Wege, Bede⸗ 
ckung der Haͤuſer, oder zu Dachfoͤrſten bedient, 


Im erſten Fall rathet Hr. Leopoldt an, daß 
man die puzelichten Wurzeln, die ſich von der 
anklebenden Erde nicht wohl reinigen laſſen, und 
alſo zum Futter nicht wohl taugen, hierzu aus⸗ 
wählen ſolle und mit Nutzen gebrauchen koͤnne. 
Hingegen wäre es gewiß ſehr verſchwenderiſch, 
wann man die guten auch hierzu wiedmen wollte. 
Jene hingegen verſchaffen ſodann in kurtzer Zeit, 
weil ihre Wurzeln ſich ſchnell und ſtark vermeh⸗ 
ren, und durch einander geſchlungen wachſen, 
einen ſchoͤnen gruͤnen verraſeten Weg. Ein 
aufmerkſamer Schleſiſcher Landwirth giebt von eis 
nem dergleichen, um ein Beyſplel zu zeigen, daß 
dieſer Gebrauch vortheilhaft und auch jetzo — 
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uͤblich ſey, in dem 1 zten Stuͤck der Schleſiſch 
oeconomiſchen Sammlungen Nachricht. Er 
ſagt, daß er auf feiner Reyſe nach Breßlau bes 
merkt habe, daß man auf die groffe Landſtraſſe 
viele hundert Fuder dergleichen Quecken aus den 
Aeckern gefuͤhrt haͤtte, um daraus auf der einen 
Seite dleſer Landſtraſſe einen ordentlichen und 
daurhaften Zaun, oder Maur zu verfertigen, da; 
mit die Fuhrleute und andere Wagen, Reuter 
und Fußgänger ſich gezwungen ſehen moͤch⸗ 
ten in der Straſſe zu verblelben, und nicht auf 
dle neben der Straſſe liegende Aecker auszubeu⸗ 
gen und Schaden zu thun. Er billiget und lobt 
dleſe Verfuͤgung deswegen inſonderheit, weil dieſe 
Landſtraſſe aus bloſſem, leichtem Flug Sand be⸗ 
fieße, und es deswegen nichts habe helfen wol⸗ 
len, ſolche durch Gräben und Aufſwuͤrffe einzu⸗ 
ſchrencken, als welche durch Wind und Regen 
alljaͤhrlich ſehr leicht wieder eingefuͤllt worden 
waͤren; dabey auch Steine nicht zu haben, und 
das Holz allzu koſtbar ſey. Er ſagt ferner, 
dieſe Queckenverzaͤunung ſeye unten im Grund 
etwan eine Ellen breit und bis zwey Ellen hoch, 
oben etwas zugeſpitzt, ſo wie man die Leim und 
Wellerwaͤnde im freyen anzulegen pflege, or⸗ 
dentlich nach der Schnur geſetzt, und ſo gleich 
und eben, von beyden Seiten angeklopft gewe⸗ 
ſen, daß ſolche das Aug vergnuͤgte. Und da⸗ 

zu mit 
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mit ſie noch anſehnlicher und nuͤzlicher kuͤnftig 
werden moͤchte, habe man fie von beyden Sel⸗ 
ten mit dem Flugſand beſchuͤttet, und dieſen mit 
der Schauffel, oder Schuͤppe etwas eingeklopft 
und verſtrichen, und dabey der ungezweiffelten _ 
Hofnung gelebt, es werden dieſe Quecken von 
allen Seiten auswachſen und fünftigen Sommer 
ein geuͤnes Spalſer zeigen. 
Und warum ſollte dieſe Hofnung fehl ſchla⸗ 
gen, da ja die Erfaprunz in denen Aeckern, wo 
die Quecken häuffis wachſen, genugſam lehret, 
wle leicht fie kortwachſen, und wie ſeſt fie auch 
den ſandigen Boden zu ammen binden, und eben 
dadurch dem Wachsthum der Frucht am meiſten 
Schaden zufügen. Scheinet es doch, zufolg 
der Beſchreibung, welche die mehrgedachte deco⸗ 
nomiſche Nachrichten im 95. Stud, von einer 
gewiſſen Pflanze, Klittag genannt, mittheilen, 
daß dieſe, womit in Seeland der Sand der Ufer 
beſeſtiget, und fuͤr Ueberſchwemmung durch die⸗ 
ſen gewachſenen Damm das Land geſichert wird, 
ſelbſt nichts anders als eine Grasart mit ſtark 
um ſich wuchernden kriechenden Wurzeln ſey: 
Dann es heißt von ihr, ſie ſey eine planta ari- 
ſtata, trage eine Aehre auf einem hohlen Stroh⸗ 
ſtengel, und bekomme Wurzeln, die im Sand 
ſo dick und ſtark unter und durch einander wach⸗ 
ſen, daß dieſer dadurch zuſammen gehalten und 
i von 
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| von den anſchlagenden Wellen nicht mehr abge⸗ 

ſpuͤlt werden koͤnne. Sie ſoll in Nordjuͤtland 

an den Seekuͤſten von ſelbſt in Menge wild wach⸗ 
fen, übrigens aber fi allenthalben leicht fort⸗ 
pflanzen laſſen. 

Daß alſo auch an den meiſten Orten dle 
Ränder der Gräben an den Landſtraſſen mit uns 
ſerer Queckenpflanze zierlich und nutzlich einge⸗ 
faßt, und dadurch, wie es die Leipziger Samm⸗ 
lungen des ſehr erfahrnen Hrn. Finck, ſchon im 
neunten Band treulich angerathen haben, beve⸗ 
ſtiget und vor dem allzuoften und verdrießlichen 
Einfallen verwahret werden koͤnnten, wird ein 
jeder leicht begreiffen. 

i „ 123, 

So vlelerley Nutzen aber auch dleſe Pflanze 
uns verſchaft, ſo ſchaͤdlich erzeigt ſie ſich hingegen 
auf den Fruchtſeldern. Die Landleute halten fie 
daſelbſt faſt einſtimmig fuͤr das ſchlimmſte Unkraut, 

und machen ſich daher an denen Orten, wo ſie 
chaͤuffig waͤchſet, jährlich ein eigen Geſchaͤft dar⸗ 
aus, ihr auf den Leib zu gehen und ſie zu ver⸗ 
tilgen. Bey uns iſt ſie zwar ziemlich rar; ob 
dieſes den Fleiß der Einwohner anzeige, wollen 
wir zwar weder bejahen noch verneinen, doch 
kann man es mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit dem 
allzuſtarken Boden zuſchreiben, als worinnen fie 
nicht ſo gern, als im Sand ſich ausbreitet. 
VII. Band, S Hin⸗ 
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Hingegen giebt es Länder, wo die Aecker der. 
maſſen damit angefuͤllt find, daß, wenn man nicht 
jährlich eine Erndte davon anſtellen wuͤrde, der 
Acker in kurzer Zeit ganz unbrauchbar werden 
muͤßte. Man hat zu dieſem Ende eigene Inſtru⸗ 
menten, die man Quecken⸗Hacken nennt, in 
Bereitſchaft, womit man die Wurzeln im Herbſt 


—— — — nn — 


ausreißt. Weil aber dieſes ziemlich muͤhſam iſt, 


ſo ſcheinet der Rath derjenigen beſſer zu ſeyn, 
das Land, wann es gar zu ſtark damit bewach⸗ 


ſen, im heiſſen Sonnenſchein und bey duͤrrem 


Wetter zwey, oder dreyn al umzuackern, und 
nach jedem Umackern ſorgfaͤltig zu eggen, und 
mittelſt deſſelben die Wurzeln auf einen Hauffen 
zuſammen zu bringen. Jederzeit aber ſoll man 


fleiſſig darauf bedacht ſeyn, fie von dem Acker 


hinweg zu ſchaffen, weil das bloſſe Zerreiſſen 
der telben ſchlechte Huͤlfe ſchaffen würde, da ein 
jedes kleines Stuͤcklein wieder einzuwurzeln ver⸗ 


mögend if. Doch ſagt der Engliſche Gaͤrner, 


daß ſie am beſten ausgerottet werden koͤnne, 
wann man das Land, wo es angehet, drey 
Grabſcheide tief umgrabe, weil dadurch das 
Gras und ſeine Wurzeln ſo tief vergraben wuͤr⸗ 
den, daß ſie nothwendig verfaulen muͤßten. 
Leopoldt aber weiſet zwey andere Wege, wie 
man ſie ohne Auseggen vertilgen koͤnne: Dann 


da wir ſchon oben aus ſeinem Bericht entlehnet 
ge⸗ 


— 
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geſagt haben „daß die Quecken weder Naͤſſe noch 
allzuveſten, oder lange nicht geruͤhrten Boden 
vertragen koͤnnen; ſo giebt er erſtlich den Rath, 


welcher mit der obgedachten Meynung des Eng⸗ 


liſchen Gaͤttners ziemlich uͤbereintrift. Man ſol⸗ 
le vor der Erndte einen ſolchen verqueckten Acker 
umſtuͤrzen, und denſelben in den Sturzfurchen 
liegen laſſen, auf den Herbſt aber, wenn man 
zugeſaͤet hat, dleſen geſtuͤrzten Acker mit dem 
Ruhrhaacken zerfahren, ihn zur Noth ein we⸗ 
nig mit der Egge einſchleppen, und denſelben als; 
dann den Winter uͤber liegen und wohl erſauffen 
laſſen. Die Quecken werden ſodann vermodern 
und erfrleren, weil ſie weder Naͤſſe noch Froſt 
ertragen koͤnnen, wann der Acker mit Naͤſſe 
und Froſt den Winter uͤber angegriffen werde, 
und die Wurzel⸗Enden bloß in der Luft liegen blei⸗ 
ben. Oder zweytens, ſolle man, wer einen 


ganz verqueckten Acker habe, daß er ſich mit ſol⸗ 
chen faſt nimmer zu rathen weiß, denſelben drey 


Jahr lang hintereinander ungeackert liegen laſ⸗ 
ſen, ſo werden ſich die Quecken ſo daraus ver⸗ 


liehren, daß, wann das Feld nach dieſer Zeit 
das erſtemal alsdann wieder geackert werde, nicht 
eine einige darauf zu finden ſeh. Da aber dleſe 
Vorſchlaͤge der Haushaltung gar zu nachtheilig 
auch deswegen ſcheinen, weil nebſt dem daß das 
Geb diefe Zeit uber keinen Nutzen traͤgt, auch 
S 2 


die 
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die Quecken, die man doch jetzo nach der Er⸗ 
kanntniß ihres ſo vielfaͤltigen Nutzens, nicht mehr 
als Unkraut anſehen kann, gaͤnzlich dabey ver⸗ 
lohren gehen; ſo ſcheinet das Auseggen, Ausreiſ⸗ 
ſen und Zuſammenſammeln doch noch das beſte 
fuͤr die Wirthſchaft zu ſeyn; in Hoffnung, es wer⸗ 
de ſich um ſo weniger jetzo noch jemand einfallen 
laſſen, dieſelbe auf dem Acker ſo unſchuldig und 
ſchaͤndlich zu verbrennen, in der Meynung denſel⸗ 
ben damit zu dungen; da man erfahren, daß der⸗ 
gleichen Dungung durch Aſche den Acker ohne⸗ 
hin gar nicht beſſere, ſondern vielmehr verſchlim⸗ 
mere; weil die Aſche auf einmal alle Fettigkeit 
aus dem Boden an ſich zieht, und dadurch ver⸗ 
urſacht, daß zwar der Acker im erſten Jahr eine 
gaile, fette, ſchoͤne Frucht trägt, aber auch zus 
gleich dadurch fo ausge ſogen wird, daß er die 
folgenden Jahre faſt gar nichts mehr taugt. 
S. 124. | 
Auch fo gar in den Gärten finden wir hier 
eine Gattung Wolfsmilch als Unkraut, fo weis 
laͤuf und zahlreich iſt dieſes beſondere Pflanzen⸗ 
Geſchlecht, daß faſt kein Winkel des ganzen be⸗ 
wachſenen Erdbodens davon leer bleibet. Felder, 
Waſſer, Waͤlder, Berge, Gaͤrten, ein jeder 
Ort bringt ſeine beſondere Arten herfuͤr, ſo daß 
man ſich faft eben fo fehr wundern muß, wann 
fie einem Landmann unbekannt ſeyn ſollte, als es 
zu 
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zu bedauren iſt, daß ihr Gebrauch wegen dem 
Mißbrauch, und ihr Nutzen wegen allzugroſſer 
Furcht faſt in Vergeſſenheit kommen, da doch 
der Schöpfer gewiß nicht aus Ungefehr fie al 
lenthalben fo reichlich wachſen laſſen. 

Das allgemeinſte Kennzeichen aller Arten iſt 
der ſcharfbeiſſende Milchſaft, womit die 
ganze Pflanze fo reichlich angefuͤllt iſt, daß als 
lenthalben, wo man nur ein Zweiglein, oder 
Blaͤttlein abbricht, ſogleich ein ganzer Tropfen 
herfuͤr quillt. Die deutſche Nahmen Wolfs⸗ 
und Teuffelsmilch ſind theils daher, theils 
von der Schaͤrfe dleſes Milchſafts entſtanden, ſo 
wie der lateinifhe, Tithymallss, eben auch weil 
ſie Milch gibt, als welches eine weiche Warze 
bedeutet, vlelleicht aber auch, weil das Saamen⸗ 
Gehaͤus bey einigen Arten einer Warze gleicht, 
ſelnen Urſprung genommen. Der gebraͤuchlich⸗ 
fie im Lateiniſchen, beſonders in der Arzuen iſt 
gleichwohl Lalla. 

Unſere Garten + Species, mit welcher wir 
jetzo hauptſaͤchlich uns beſchaͤftigen, heißt Lala 
ſoliſequa, oder nach der Benennung anderer, 
Tit hymaluis heliofcopius. Dleſe beyde Beynah⸗ 
men bedeuten einerley, und eben ſo viel als im 
Deutſchen Sonnenwende. Sie ſind dieſer 
Gattung deswegen beygelegt worden, weil man 
1 haben will, daß ſie ihr Haupt 

| S 3 beſtaͤn⸗ 
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beftändig der Sonnen entgegen wendt und kehrt. 
Sie iſt nur eine jaͤhrliche Pflanze, und treibt 
aus einer Wurzel ſelten mehr als einen Stengel. 
Dleſer iſt ſtark, rund, ziemlich glatt, ein bis 
anderhalb Fuß lang, aber an Blaͤttern ſehr 
arm; doch erſetzt die Natur dieſe Armuth gleich⸗ 
ſam auf einmal, noch am Ende, oder Gipfel 
deſſelben: Dann hieſelbſt ſtehen fuͤnf zumal in 
Sternform beyſammen in einem Craiſe, und les 
gen durch dieſe ihre Zuſammenfuͤgung und Ver⸗ 
einigung gleichſam das Fundament des nach der 
Sonne ſich drehenden Kopfs. Sie ſind laͤng⸗ 
lich rund, an Gröffe wie die Portulac- Blaͤt⸗ 
lein, aber nicht ſo ſaftreich, und was ſie am 
meiften von den Blättern aller übrigen Arten uns 
terſcheidet, iſt, daß ſie am Rand zwar zart, 
aber doch ſehr deutlich und haͤuffig geſaͤet ſind, 
welches ſonſt bey keiner andern uns bekannten 
Gattung gefunden wird. Bis hieher bleibt der 
Stengel gaͤnzlich ohne Zweig, nunmehro aber 
treibt er auf einmal am Kopf fuͤnf derſelben aus 
dem Mittelpunct des fuͤnfblaͤtterigen Stern. 
Sie ſind alle gleich, aber nur ſehr kurz, ſo daß 
die Hoͤhe kaum ein Fingerglaich betraͤgt; ſtehen 
auswarts gebogen und enthalten oben etliche Paar 
weiß, und ius Creutz geſetzte Blaͤttlein von uns 
gleicher Groͤſſe, worauf die zarte Bluͤmlein mit 
den nachfolgenden Saamıen figen. 

Dleſe 
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Dieſe Bluͤmlein alle zuſammen bilden alſo 
faſt eine flache Dolde , übrigens aber find fie 
nur ſehr klein, gruͤngelb, in vier am Grund zu- 
ſammen gewachſene Blaͤttlein, perala, getheilt 
und ohne Keſch; doch dienen ihnen ſtatt deſſen 
zur Beſchirmung ein paar von obgedachten klei⸗ 
nen, gruͤnen Blaͤttlein. Da auch die Blumen⸗ 
Blaͤttlein ſehr dauerhaft, dabey wenig und faſt 
grasartig gefaͤrbt find, fo daß fie zuſammen 
fuͤglich für einen viergetheilten Kelch angeſehen 
und gehalten werden koͤnnten; ſo hat dieſes den 
Hrn. von Haller vermocht, dieſes Pflanzenge⸗ 
ſchlecht in die Claſſe derjenigen, die keine Blu⸗ 
meublaͤttlein haben, zu ſetzen. (flores apetali vel 
ſtaminiferi.) Wie dann auch unſer Raſus 
ſelbſt dafür gehalten, daß es fuͤglicher hleher zu 
rechnen waͤre, ob ſchon weder Tournefort noch 
er dieſes ſelbſt gethan: Dann jener hat es zu den 
einbfätterigen, glockenformigen; dieſer aber zu 
den Fremdlingen, oder Baſtarten der zwanzig⸗ 
ſten Claſſe, ad herbas fl. tetrapetalo filicu- 
lof. anomalas, das iſt zu denen verwleſen, die 
vier Blumen⸗Blaͤttlein, und den Saamen in 
einem eigenen Gehaͤuſe eingeſchloſſen tragen. 
Das Saamen » Gehäufe, fo hlerauf folgt, iſt 
rundlecht dreyeckig, trigonum, und in drey 
Kammern zertheilt, deren jegliche ein laͤnglich⸗ 
rundes Saamenkorn enthaͤlt. So lang es klein 
S * ri iſt/ 
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iſt, ſtehet es im unterſten Theil, ſo bald es aber 
befeuchtet worden, erhaͤlt es ein ziemlich langes 
Stielein, worauf es ſteht, und worinnen die⸗ 
ſes Pflanzen ⸗Geſchlecht faft von allen übrigen 
abweicht. 

S. 125. 

Aus dieser Bildung der Blumen und des 
Saamen ift dieſes Geſchlecht leicht zu unterſchel⸗ 
den von demjenigen, deſſen wir oben gedacht, 
und davon geſagt haben, daß es auch einen 
Milchſaft, und zwar nebſt dieſem und ein paar 
Dulden Gewaͤchſe, z. Er. dem T’hy/felino pa- 
luſtr. nur allein beſitze, uͤbrigens aber zuſam⸗ 
men geſetzte, viel und plattblaͤtterige Blumen 
trage, herbæ planipetalæ ladtefcentes. ö 

Wir haben zwar hier nur die Bildung einer 
wilden Gartenart befchricben ; es find aber die 
übrigen in Anſehung des Hauptcharacters dieſem 
beſtaͤndig gleichfoͤrmig. Sie haben alle elnen 
Milchſaft, Bluͤmlein ohne Kelch, und ſtatt deſ⸗ 
ſen ein paar Blaͤttlein, tragen die Saamen in 
einem rundlechten Gehaͤus und dieſes auf einem 
Stiel. Die Stengel find jederzeit mit Bla 
tern beſetzt, und niemal ohne Zweig. Auch iſt 
der innere Gehalt bey allen einerley: dann ſie 
find alle mehr oder weniger ſcharf und beiſſend. 
Hingegen unterſchelden fie ſich doch in Nebendin⸗ 
gen ſehr deutlich: Alſo ſind einige perennierend, 

andere 
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andere alljährlich; einige lieben Schatten, ans 
dere ſonnenreiche; manche feuchte, andere tro⸗ 
ckene Stellen. Bey einigen iſt die gantze Laͤnge 
des Stengels faſt mit lauter Blaͤttleln und Zwei⸗ 
gen bedeckt; bey andern ſtehen die Zweiglein faſt 
alle erſt zu oberſt am Gipfel beyfammen, Die 
Blaͤttlein mancher find fo.fchmal wie die Nadeln 
der Tangelhoͤlzer; andere tragen ſie breit, mehr 
oder weniger laͤnglich rund, ja bisweilen haben 
fie faſt die Geſtalt des Laubs der Mandelbaͤume, 
oder ſind uͤberall mit zarten gelben Puncten be⸗ 
zeichnet. Das Saamengehaͤus iſt in den mei⸗ 
ſten dreyeckig rund, oder ſo geſtaltet, als be⸗ 
ſtuͤnde es aus drey nebeneinander gefügten klel⸗ 
nen Kuͤgelein, oder wäre davon zuſammen ge⸗ 
ſetzt doch iſt es auch bey einigen vollkommen 
rund, aber dabey ſo ungleich und rau, daß es 
das Anſehen einer Warze gewinnet Die ober⸗ 
ſte kleine Blaͤttlein, welche den Bluͤmlein ſtatt 
des Kelchs dienen, find in einigen grün, in ans 
dern gelb, in den dritten roth, und dleſe letzte 
geben dadurch ſelbſt den Bluͤmlein das Te 
er Bluͤthen. 
§. 126. 

Hierinnen beſtehen alle hauptſaͤchlichſte Abs 
weichungen dieſes Pflanzengeſchlechts. Wir koͤn⸗ 
nen uns aber damit nicht begnuͤgen, ſondern muͤſ⸗ 
fen noch ns Hauptarten etwas näher erläutern. 


S 5 Hier 
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Hier finden wir zugleich eine, welche chen, 
falls ein ſehr gemeines Unkraut der Gaͤrten, und, 
wie dle erſte, nur eine jährliche Pflanze iſt. Sie 
hat den zaͤrteſten Bau unter allen, und gleich von 
unten an ſehr viele Zweige. Dieſe find reichlich 
mit ovalrunden Blaͤttlein von ſehr zartem Weſen 
beſetzt; tragen aber nur wenige und die allerklein⸗ 
ſte Bluͤmlein und Saamen, welche keine andere 
als die gewoͤhnliche Grasfarbe der Blaͤttleln ha⸗ 
ben, und daher von Ferne von dieſen nicht zu 
unterſcheiden find. Sie waͤchſet gleichwohl ei, 
nes Fuſſes hoch und wird insgemein, Tuhymalus 
rotundis foliis non crenatis, das iſt, die Wolfs- 
milch mit runden ungekerbten Blaͤttlein, 
genannt. Buchwald ſagt von dieſer Gattung, 
daß fie zu Flensburg in denen Apothecken einge⸗ 
fuͤhrt fen; auch daſelbſt zu ein halb Quentlein 
für die Waſſerſucht gebraucht werde. Sie fol 
etwas milder als dle uͤbrigen Arten, doch nicht 
ſo mild als die erſte oder die Sonnenwende⸗ 
Wolfsmilch ſeyn: Dann von diefer hat ſchon 
Dioſcorides angemerkt, daß fie nicht fo freſ⸗ 
ſend ſey, wie die andern. Warum ſind aber 
nur dieſe Garten. Species von milderer Art? 
Iſt der geſchlachte und beſſer gedungte Boden 
die Urſach davon, und dieſe Eigenſchaft mithin 
nur zufaͤllig? Oder ruͤhret es von der Vorſicht 
des Schoͤpſers her, damit ſie an dieſem von 

Den 
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Menſchen öfters beſuchten Ort weniger ſchaden 
moͤge, wann aus Irrthum, oder Unvorſichtig⸗ 
keit etwas davon unter Kohlkraut, oder ander 
Gemuͤß vermiſcht werden ſollte? Vlelleicht iſt 
es beydes zugleich: Dann es kann wohl beyſam⸗ 
men ſtehen. 

Hingegen iſt eine dritte Gattung um ſo viel 
beiſſender und waͤchſet an allen ungebauten Or⸗ 
ten, inſonderheit an Straſſen, Wegen und auf 
duͤrren Halden faſt am allerhaͤuffigſten. Sie 
hat einen aufrechten ſtarken, aber mehrenthells 
nur ganz niedrigen Stengel, und wird ihrer 
Blaͤtter wegen, Cypariſſtas, genannt: Dann 
dieſe gleichen den Cypreſſen in etwas, noch mehr 
aber den Fichtennadeln, ausgenommen, daß ſie 
zaͤrter und daher den Blaͤttlein des Leinkrauts 
mit den gelben Larvenblumen am alleraͤhnlich ſten 
ſind. Sie kann daher mit dieſen um ſo mehr 
leicht verwechſelt werden, da beyde gern an ei⸗ 
nerley Stelle wachſen; doch nur ſo lang, bis 
dle Blumen hervor kommen, und ehe man ein 
Blatt von einem, oder dem andern abgebrochen 
hat: Dann in jenem Fall kann auch ſchon von 
weltem jedermann ſie leicht unterſchelden durch 
die groſſe, ſchoͤne gelbe Blumen, welche faſt die 
ganze obere Haͤlfte des Stengels rings umher 
einnehmen; in dieſem aber eben fo gut durch den 
l Br womit die Wolfsmilch verſehen, und 

wel⸗ 
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welcher ſogleich reichlich zu ganzen Tropfen her⸗ 
fuͤr quillt, dem Leinkraut aber gaͤnzlich fehlt. 
Schon die Alten haben die groſſe Aehnlichkeit 
dieſer beyden vor der Bluͤhzeit beſtens beobach⸗ 
tet, und deswegen Sorge getragen, daß ſie 
nicht verwechſelt, ſondern auch zu dieſer Zeit, 
durch ein untruͤgliches Kennzeichen unterſchie⸗ 
den werden moͤchten: Dam es ſcheinet das be⸗ 
kannte: 

Efula lacteſcit, fine ate Linaria creſcit 
ganz allein von dieſer Sorgfalt herzuruͤhren. 
Und gewiß es ſteckt abermal eine groſſe Weisheit 
und unerkannte Wohlthat GOttes hierunter vers 
borgen: Dann wie leicht haͤtte ohne dieſes deut⸗ 
liche Kennzeichen des Mllchaͤhnlichen Safts 
eine mit der andern koͤnnen verwechſelt, und da⸗ 
durch, da ſie einander nach ihrer Wuͤrckung ſo 
ungleich ſind, groſſer Schaden angerichtet wer⸗ 
den. Gleichwol iſt dieſe Nadelnformige Geſtalt 
der Blaͤtter, wordurch fie dem Leinkraut fo aͤhn⸗ 
lich ſcheint, eben dasjenige, worinnen ſie den uͤ⸗ 
brigen Arten ihres Geſchlechts am ungleichſten 
wird, und daher unter allen hiedurch am gewiſſe⸗ 
ſten erkannt werden kann. Im uͤbrigen aber 
hat ſie ihre meiſte Zweige oben am Kopf beyſam⸗ 
men, und die Blaͤttlein, welche zunaͤchſt unter 
den Bluͤmlein ſich befinden, und gleichſam der 
Kelche Stell vertreten, ſind gemeiniglich gelb an 

Farbe, 
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Farbe, bisweilen auch vollkommen roth. Sie 
ſind anGeſtalt den übrigen des Stengels ganz nicht 
ungleich, ſondern mondformig, rund, und ſchei⸗ 
nen alſo ein Theil der Blumen, ja derſelben Kelch 
wuͤrklich zu ſeyn und mithin auch zu bewelſen, 
daß diejenige Kraͤuterkenner, welche dieſes Pflan⸗ 
zen⸗Geſchlecht unter die Claſſe derjenigen, die 
zugleich Blumenblaͤttlein und Kelch tragen, ge⸗ 
ſetzt, ſattſamen Grund hierzu gehabt haben. 
Dleſe drey Arten wachſen allenthalben in Deutſch⸗ 
land als ein Unkraut haͤuffig von ſelbſten. Ei⸗ 
ne vierte noch mehrers beruͤhmte hingegen wird 
bey uns nur in den Gaͤrten gezogen. Sie ver⸗ 
mehrt ſich ſtark und ſchnell alljaͤhrlich, iſt peren⸗ 
nierend, dauert aber nur ein paar Jahr, und 
kann daher allein durch den Saamen, mit nichten 
aber durch Theilung der Wurzel vermehrt und 
ſortgepflanzt werden; ja ſie leidet nicht einmal 
das Verſetzen gar zu wohl, es ſey dann, daß es 
in der zaͤrteſten Jugend geſchehe. Den Alten 
war ſie ſchon ſehr wohl bekannt, wie dann auch 
der Saamen davon in denen Apothecken, unter 
dem Nahmen, Cataputia, zu finden iſt. Dies 
ſen Nahmen hat dieſer Saamen von der den A⸗ 
potheckerpillen ähnlichen Geſtalt erhalten, wird 
aber von einigen auch Lathyris, franzoͤſiſch 
urge, und im Deutſchen gewoͤhnlich Treib⸗ 
oder Springkerner genannt. Von dieſen 
zwey 
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zwey letzten Benennungen hat die erſte ihren Ur⸗ 
ſprung von der heftig treibend oder purgleren⸗ 
den Kraft; der andere aber von der beſondern 
Eigenſchaft des Saamengehaͤuſes, als welches, 
fo bald die Saamen zeitig worden find, mit eis 
nem Knall von der Sonnenhltze aufſpringt; uͤbri⸗ 
gens bekommt ſie einen ſtarken, ganz hohlen, 
voller Milch angefuͤllten Stengel, welcher creuz⸗ 
woweiſe in der ſchoͤnſten Ordnung gepaarte, lange, 
ſchmahle, ferte Blätter hat, deren mittelſte Rips 
pe ſehr ſtark und weiß iſt. Hieraus entſpringen 
viele Zweige, welcher Blaͤttlein zwar auch, wie 
die des Hauptſtengels, ganz glatt und gepaart, 
aber nicht wie dieſe gecreuzt, noch viel weniger 
von der nehmlichen Geſtalt ſind: Dann ſie ſehen 
eher Herzformig, weil ihre Laͤnge kaum halb ſo 
groß, der Grund hingegen viel breiter, und der 
vordere Theil ſcharf zugeſpitzt iſt. Das Saa⸗ 
mengehaͤuſe iſt dreyeckig, wie in den wildwach⸗ 
ſenden Arten, aber viel groͤſſer, fo daß ein jes 
des der drey Saamenkoͤrner, die es enthaͤlt, an 
Groͤſſe einer Erbſe gleicht. 

Noch giebt es elne andere ausländiiche Gab 
tung von dieſem Pflanzen ⸗Geſchlecht, deſſen 
verdickter Saft das bekannte Euphorbium 
iſt. Dieſe iſt nicht ſo allgemein in denen Gaͤr⸗ 
ten, noch fo leicht zu erziehen, ſondern nur in 
denen der Liebhaber rarer Gewaͤchſe zu finden, 
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und muß in dem Glashauſe gehalten werden. 
Ihr eigentliches Vaterland iſt Africa, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber die Provinz Lybien, woſelbſt fie 
mehrentheils in einem felſichten, harten, un; 
fruchtbaren Boden waͤchſet. Sie muß daher, 
warn man fie wohl ſortbringen und pflanzen will, in 
keine fette Erde noch groſſe Toͤpfe geſetzt, auch 
nicht oft begoſſen, ſondern trocken gehalten, aber 
über Winter, weil fie ein Einwohner ſehr war⸗ 
mer Laͤnder iſt, im Glashauſe wohl warm ge⸗ 
halten werden. Hr. Philipp Miller rathet ei⸗ 
ne Erde von halb Seeſand, ein vlertheil leichter 
friſcher Erde und ein vlertheil Kalchſchutt hierzu 
an. Man fol aber dieſe Stuͤcke etliche Monarh 
vor dem Gebrauch wohl mitelnander vermiſchen, 
drey bis viermal umwenden, damit ſie ſich recht mit⸗ 
einander vereinigen, und hernach durchs Sieb 
lauffen laſſen. Der Nahme Euphorbium, 
welchen die Pflanze eben ſo wohl als der davon 
herruͤhrende verdickte Saft fuͤhret, ſoll ihr von 
dem König Tuba beygelegt worden ſeyn, und 
von dem Euphorbus, feinem Leib⸗Medlco und 
Bruder des bekannten Lelbarzts Kalſers Augu⸗ 
ſti, Antonius Muſa, abſtammen. 
Sie bekommt einen Mannshohen Stengel, 
welcher ſehr dick, vieleckig, faſt wie die ebenfalls 
auslaͤndiſche Fackeldiſteln, Cereus, anzuſehen, 
und mit Stacheln reichlich, hingegen deſto ſpar⸗ 
| | ſamer, 
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ſamer, oder gar nicht mit Blaͤttern beſetzt iſt. 
Er hat uͤber dieſes vlele Gelenke, und treibt je 
nach Unterſcheid der Art mehr oder weniger, fürs 


zer, oder laͤngere Zweige, mittelſt welcher die 
Fortpflanzung, oder Vermehrung am fuͤglichſten 
geſchehen kann. Man muß ſie aber in einem 
Gelenk abſchnelden, acht bis vierzehen Tage vor 
dem Verpflanzen, und dieſe Tage uͤber, oder ſo 
lang in einem trockenen ſchattigen Ort liegen laſ⸗ 
ſen, bis der Ort des Schnitts, wo ſie von der 


alten Pflanze abgeſondert worden, eingetrocknet 


und hart iſt: dann wo dieſes nicht in obacht ge⸗ 


nommen und mithin das Zweiglein in der Mitte 


eines Gelenk abgeſchnitten und friſch verpflanzt 
wird, fo verdirbt und verfault ſowohl das abge⸗ 
ſchnittene Theil ganz, als auch das am alten 


Stamm zuruckgebliebene bis an das naͤchſte Ge⸗ 
lenk, ja bisweilen wohl gar die ganze alte Pflan⸗ 
ze. Der Junius und Julius iſt die bequem⸗ 
ſte Zeit hierzu und zu dem Verſetzen. Naͤſſe 
und Kaͤlte koͤnnen ſie uͤberhaupt zwar gar nicht 
ertragen, doch iſt immer eine Art in dieſem 
Stuͤcke noch empfindlicher als die andere. Man 
muß ſie daher auch im Sommer beſtaͤndig im 
Glashaus laſſen, und nur alle vierzehen Tage, 
oder drey Wochen, im Winter aber niemal be⸗ 
gleſſen. Inſonderheit darf die ſehr rare und 
ſchoͤne ſiebeneckigte Art, deren lange Dornen an 
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der Spitze Fruͤchte bringen, vom October bis 
in Merz gar keinen Tropfen Waſſer bekommen, 
wann man ſie nicht der Gefahr zu verfaulen aus⸗ 
ſetzen will. Die neuverpflanzte Zweiglein trei⸗ 
ben mehrentheils innerhalb fuͤnf, oder ſechs Wo⸗ 
chen Wurzeln, welches daß es geſchehen ſey, 
man daran erkennen kann, wann der obere Theil 
bey genauer Betrachtung, etwas hoͤher zu ſeyn 
ſcheinet und eine hellgruͤnere Farbe bekommt, als 
der untere Theil hat. Diejenige Art, wovon man 
glaubt, daß der harzige Saft, deſſen wir oben 
gedacht, meiſtens herruͤhre, iſt eine der ſchoͤnſten 
und wohl gebildeſten. Sie ſoll nicht nur haͤuf⸗ 
fig in Mauritanien, ſondern auch eben ſo reich⸗ 
lich auf den canariſchen Inſuln wachſen, und an 
allen Seiten dermaſſen wohl geordnete Zweige 
treiben, daß die Pflanze dadurch, weil dieſe 
Zweige ſich alle aufwaͤrts kruͤmmen und richten, 
denen Cronleuchtern in denen Kirchen ſehr ahnlich 
ſieht. Der Mllchſaft, womit dieſe auslaͤndiſche 
Wolfsmilch⸗ Gattung, fo wie die übrige ihres 
gleichen, reichlich verſehen, und welcher, wie 
bekannt, unter dem Nahmen der Pflanze ſelbſt, 
wann er vorhero dick eingeſotten, oder an der 
Sonne getrocknet worden, uns uͤberſchickt wird, 
iſt unter allen noch am ſchaͤrſſten, dergeſtalt, daß 
man vorgiebt, die Lands „Einwohner, welche ihn 
zu ſammeln ausgehen, ſeyen genoͤthiget ſich mlt 
VII. Band. T Schaafs⸗ 
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Schaafspelzen vor der Schaͤrfe zu verwahren; 
und nur von Ferne ſich den Pflanzen zu nähern 
und dieſelbe aufzuritzen. 
ENTER 
Da wir diefe fuͤnferley Arten für die merk⸗ 
wuͤrdigſten halten, fo können wir um fo mehr 
der übrigen ins befondere zu gedenken unterlaſ⸗ 
ſen, obſchon derſelben noch eine groſſe Anzahl iſt, 
weil ſie insgeſammt heutiges Tags wenig ge⸗ 
achtet werden. Ihre ſtarkwuͤrkende, dem Gift 
faſt ahnliche Purgierkraft ſchroͤcket vorſichtige 
Aerzte ab, ſich ihrer zu bedienen, obgleich nicht 
gelaͤugnet werden kann, daß man dergleichen Mit⸗ 
tel nicht ſelten hoͤchſt noͤthig haͤtte; wie dann 
auch ſelbſt ſchon die Alten, da ihnen unſere ge⸗ 
lindere Laxlermittel groͤſtentheils noch unbekannt 
waren, dieſelbe mit Vortgeil und hauffig ges 
nutzt haben. Indeſſen iſt es doch leyder! ſchon 
laͤngſtens dahin gekommen, daß um des Miß⸗ 
brauchs willen auch der rechte Gebrauch, wie in 
mehrern Stuͤcken, alſo auch hler verſaumet wird. 
Wenigſtens iſt in den meiſten Apothecken entwe⸗ 
der gar nichts, oder doch nur etwas ſehr altes 
von dieſen Pflanzen zu finden. Die Landſtrel⸗ 
cher und andere Afteraͤrzte hingegen bedienen 
ſich derſelben noch heut zu Tag defto hauffiger, 
Wuͤrden fie diefes mit Unterſcheld und Vorſicht 
thun, und zugleich die zum heilen noͤthige 5 
en⸗ 
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ſenſchaften beſitzen, ſo koͤnnte man an ihnen ein 
Ebenbild der alten Aerzte finden, und ſie hierin⸗ 
nen gluͤcklich preiſen. Aber da von allem dieſem 
juſt das Gegentheil bey ihnen anzutreffen iſt, ſo 
iſt es kein Wunder, wann Agerius klagt, daß 
fie allein durch die Springkoͤrner viel Menſchen 
tödten, Was kann auch anderſt daraus erfolgen, 
wann ſie am unrechten Ort und in allzuſtarker 
Dofi, wie dieſe Leute gewohnt ſind, gegeben 
werden, da gewiß iſt, daß die Art ihrer Wuͤr⸗ 
kung eben diejenige ſey, welche das Gift hat, 
und der Unterſcheid zwiſchen beyden nur auf dem 
mehr und wenigern beruhe. Unſer ehemahliger 
hochberuͤhmter Hr. D. Duͤttel, hat dieſes in ei⸗ 
ner eigenen gelehrten Abhandlung, welche die 
Aufſchrift: De virulenta purgantium indole , 
fuͤhrt, gruͤndlich erwieſen. Dann alfo befigen 
dergleichen ſtarkwuͤrkende Purglermittel, beſon⸗ 
ders aber unſere Wolfsmilch Arten, ein eben 
dergleichen freſſendes Salz, als man bey dem 
ſtaͤrkſten Gift antrift, und für die Urſache der 
ſchaͤdlichen Wuͤrkung hält, Die chemiſche Zer⸗ 
gliederung derſelben hat dieſes gelehrt und die 
Erfahrung beſtaͤtiget es durch aͤhnliche Wuͤrkun⸗ 
gen, die ſie hervor bringen, noch alle Tage. 
Nicht nur erwecken fie toͤdtliche Entzuͤndungen in 
dem Magen und Daͤrmen, ſondern ziehen auch 
ig auf der Haut, zerſreſſen dieſelbe, und 
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brennen, wie Tournefort bezeuget, als Feur 
den ganzen Hals hinunter, auch noch im Mas 
gen, wann man ein klein Stuͤcklein von der Wur⸗ 
zel unbereitet verſchluckt. Die betruͤgeriſche uns 
ter den Bettlern bedienen ſich daher derſelben, 
wie Schroder ſagt, Geſchwuͤre auf der Haut 
dadurch zu erzeugen, und in der Wund ⸗Arzney 
gebraucht man den Saft, die Warzen wegzuaͤ⸗ 
tzen; inſonderheit aber das Euphorbium, als 
welches fuͤr das ſtaͤrkſte gehalten wird, faule Ge⸗ 
ſchwuͤre und angefreſſene Beine zu reinigen. 
Obgedachter unſer preiswuͤrdigſter Hr. Lands⸗ 
mann, D. Duͤttel, erzehlt, um die beiſſende 
Kraft der Wolfsmilch recht klaͤrlich zu zeigen, ein 
Exempel von einem Bader, welcher eine Jung⸗ 
fer mit einem ſolchen friſch geſammelten Milch⸗ 
ſaft das Geſicht waſchen ließ, in der Abſicht, eis 
nige Flecken, die ſie daſelbſt hatte, und welche 
nach ihrer Meynung die Schoͤnheit beſchimpften, 
dadurch zu vertreiben. Sie hatte aber kaum 
einmal ihrer Schoͤnheits⸗Beglerde diefen Dienſt 
geleiſtet, ſo geſchwoll die ganze Haut gleich dar⸗ 
auf und entzuͤndete ſich mit ziemlichen Schmer⸗ 
zen; da ſie aber das Gluͤck hatte hiernach unter 
die Hand eines rechtſchaffenen Medici zu fallen, 
ſo erreichte ſie gleichwohl ihren Zweck: Dann ſie 
bekam eine neue, gleiche, zarte Haut, und mit⸗ 


hin, was ſie ſuchte. 
Auch 


| 
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Auch iſt der Erfolg, wann etwas davon 


in den Magen kommt, eben der nehmliche, wel⸗ 


chen man von dem Gift wahrnimmt. Sie ver⸗ 
urſachen eben ſowohl heftiges über, und unter 
ſich purgieren, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, je nach 
Verſchiedenheit der Art und Dolis; heftige Leib» 
ſchmerzen, Blähungen, Banglgkeiten, Hitze, 
Durſt, unordentlich und ſchnellen Puls, Ent⸗ 
kraͤſtung, Unmachten, Schauer; ja wohl gar 
endlich Gichter und den Tod, wann zu viel das 
von genommen, und feine Hülfe darauf geleiſtet 
wird. Diefe hingegen, die zu leiſtende Huͤlfe, 
iſt der, welche wider genommenes Gift am be⸗ 


ſten geſchicht, ebenfalls gleichformig. Bas die 


ſes entwafnet, bezwingt auch jene: Dann Oel, 


Butter, Milch und dergleichen fette Sachen, 
welche, wie bekannt, am tauglichſten nach ge⸗ 


nommenem Gift find, ſtillen auch die allzuſtarke 
Wuͤrkung der eingenommenen Purgiermittel, 
viel gewiſſer, ſicherer und baͤlder, als der zu 


dieſem Endzweck ſonſten übliche Iheriac und 


warme Wein. Und da auch einige Giftarten, 


als die Bella donna, und der Schwindelha— 


ber, Schlaf, Taubheit und Schindel erregen, 


fo gleicht abermals unſerer Wolfs milch dieſen 


hierinnen: Dann in Abſicht dieſer Wuͤrkung be⸗ 
dienen fi) die Fiſcher der Cataputia Rörner 
und Blaͤtter die Fiſche zu fangen. Sie werfen 
| T 3 die 
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dieſelbe ins Waſſer, worauf die Fiche, ſo bald 
fie etwas davon gefreſſen, wie Hollerius bes 
zeuget, den Bauch uͤber ſich kehren, und ſo 
taub, oder gleichſam wie todt werden, daß man 
ſie fuͤglich mit Haͤnden fangen kann, ſchwim⸗ 
men aber wieder davon, wann ſie in ein ander 


ſriſches Waſſer geworffen werden. Ob wir nun 
gleich für dieſe letzte Erfahrung um fo weniger 


Buͤrge ſeyn wollen, weil wir nicht ohne Grund 
einen Irrthum dabey befuͤrchten, und vermu⸗ 
then muͤſſen, es ſeyen die Cyccul-Roͤrner, 


Cocculi de levante darunter verſtanden, als von 
welchen wir dieſe Wuͤrkung auf die Fiſche mit 


eigenen Augen geſehen haben; noch auch die 
Aehnlichkeit der Wuͤrkung unſerer Wolfsmilch 
mit dem Gift hiedurch mehrers zu beſtaͤtigen ver⸗ 
langen; ſo koͤnnen wir dieſes hingegen um ſo viel 
gewiſſer und ſicherer aus dem thun, was die 
Oefnung der Leiber dergleichen Perſonen, die an 
allzuſtarken Purglermitteln geſtorben, unwider⸗ 
ſprechlich gezeiget und gelehret hat: well es dem⸗ 
jenigen vollkommen gleich iſt, was bisher für 
das Haupt» Kennzeichen von genommenem Gift 
gehalten worden; das iſt, gleichwle die Zufälle 


waͤhrender Wuͤrkung in beyden Faͤllen gleich wa ⸗ 


ren, ſo ſind auch die davon hinterlaſſene Fuß⸗ 
ſtapfen; als Entzuͤndung des Magens, rothe, 
braune und ſchwarze Flecken, ꝛc. im Tod einer⸗ 
ley geweſen. f | Ueber 
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| Ueber alles ſchon geſagte wird endlich das 
Gift denen Purglermitteln auch noch darlnnen 
gleich, daß es nicht toͤdtet, wann es nur in ſehr 
kleiner Doſi genommen wird; ſondern vlelmehr 
ſich nur eben fo verhaͤlt wie andere Laxiermittel, 
die in rechter Doſi gegeben worden find. Die 
Praxis der Bader, welche bekannter maaſſen 
den Arſenic fuͤr kalte Fieber brauchen, beweiſet 
ſowohl dieſes, als auch dadurch ſattſam, daß ſo 
gewiß ſtarke Purgiermittel in allzugroſſer Dofi 
aus Arzney zum Gift werden, fo gewiß fen es 
hingegen auch, daß Gift in kleiner Dofi und am 
gehoͤrigen Ort zur Arzney werden koͤnne. 

Und wolte doch GOtt! es waͤre ein jeder, der 
Purglermittel nimmt und giebt, jederzeit, wann 
er dieſes thut, veſt eingedenk, daß er mit Gift 
umgehe, und mithin behutſam ſeyn muͤſſe. Wie 
vieler Leben hiedurch verlaͤngert und gerettet wer⸗ 
den koͤnnte, weiß und erfaͤhrt ein jeder, den ein 
ungläcliches Schickſaal zum Ve beſtimmt hat, 
nur gar zu oft und wohl. 

| §S. 128. 

Aus dieſer Gleichheit der Wuͤrkung mit dem 
Gift laͤſſet ſich nun von ſelbſten leicht ermeſſen, 
was unſerere Pflanze wuͤrkt, und worzu ſie 
brauchbar werden koͤnnte, wann ſie mit Vorſicht 
genommen, und durch gehoͤrige Zubereltung ih⸗ 
re W Schaͤrſe vorhero gebrochen wuͤrde. 
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Diefe Brechung der Schärfe haben einige mit 
Eſſig zu verrichten angerathen, dergeſtalt, daß 
die Rinden der Wurzeln, als welche, da ſie am 
heftigſten würfen ; dieſer Verbeſſerung am mei⸗ 
ſten benoͤthiget ſind, drey Tage lang darinn ge⸗ 
weicht werden. Es ſoll aber dieſes nicht hin⸗ 
laͤnglich ſeyn; doch zieht Chomelius den mit 
Weinſteinſalz bereiteten eingekochten Saft noch 
dem Scammoneo vor. 

Die dritte Species mit den Leinkrautblaͤttern 
wird insgemein auch vom Tragus fuͤr die ge 
ſchickteſte und kraͤftigſte gehalten, und nicht nur 
von den Afteraͤrzten in der Waſſerſucht gebraucht, 
ſondern ſelbſt von Boͤrhave bey ſtarken Perſo⸗ 
nen hierzu erlaubt. Auch hat der beruͤhmte 
Hildaͤnus ſich derſelben für den bösartigen Saas 
menfluß mit Nutzen bedient. Anderer zugeſchwei⸗ 
gen, die fie für Unreinigkelten der Haut, Glie⸗ 
derkrankheit, kalte Fieber, oder überhaupt in als 
len Krankheiten, wo ein ſcharfes uͤberfluͤſſiges 
Serum auszufuͤhren iſt, dienlich gefunden. Doch 
da dieſes alles nur von der corriglerten und bey 
ſtarken Perſonen zu verſtehen iſt, wie ſie dann 
auch deswegen Bauren-R habarbar genannt wird; 
ſo iſt von ſelbſt zu erachten, daß ſchwaͤchliche, 
noch mehr aber Schwangere dieſelbe aͤuſſerſt mei⸗ 
den ſollen, ja ſelbſt die ſtarke Naturen beſſer 
thun, fie folgen dem Rath des Hrn. von Hal: 

ler 
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ler und enthalten ſich derſelben gaͤnzlich, wann 
ſie nicht von der rechten Zubereitung und gehoͤrl⸗ 
ger Doſis aufs gewiſſeſte verſichert find. 
Hingegen waͤre zu verſuchen, ob nicht dle 
Milch ſolcher Thiere, die etwas davon unter 
gruͤnem Futter genieſſen, fuͤr alle obgenannte | 
Krankheiten ſicher und doch mit genugſamen Nu⸗ 
tzen zu brauchen waͤre: Dann alſo hat Hippo⸗ 
crates ſchon angemerkt und Galenus es beſtaͤ⸗ 
tiget, daß die Milch der Gaiſſen Tarierend ſey, 
wann ſie im Fruͤhling auf der Weide von den 
jungen Sproſſen der Wolfsmilch freſſen. Auch 
ſelbſt von den ſaͤugenden Weibern iſt bekannt, 
daß alsdann ihre Milch eine larierende Eigenſchaft 
erhalte, wann fie etwas zum larieren eingenom⸗ 
men haben. Der berühmte pariſiſche Arzt, Pafz 
fonier aber, hat durch die Mllch einer mit 
Brennneſſeln gefuͤtterten Kuh den Abgang des 
Bluts durch die Lunge, Harn und goldene Ader 
geheilet, und an einem Prinzen den Scharbock 
gehoben; wie auch, mittelſt der einer Ziege, die 
mit Glaskraut, Parietana, gefüttert worden, 
die Waſſerſucht, nachdem das Waſſer vorhero 
abgezapft worden, gaͤnzlich curirt; welches alles 
ja hinlaͤnglich beweiſet, daß die Milch den wich⸗ 
tigſten Theil der Eigenfchaften derjenigen Nahe 
rung, woraus ſie gekocht und gezogen wird, be⸗ 
halte. Dieſes wäre unfehlbar die befte Zuberel⸗ 
| 2 5 tung / 
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tung, nur faͤllt es etwas beſchwerlich und kann 
daher Leuten nicht gefallen, denen es ſchon ges 
nug iſt, wann ſie nur ihre Waare angebracht ha⸗ 
ben, uͤbrigens aber ſich nicht darum bekuͤmmern, 
ob Nutzen, oder Schaden daraus erfolgt. 
$. 129. 5 
Noch finden wir eine als Unkraut in denen 
Gaͤrten nicht ſelten wachſende Pflanze, welche 
der vorhergehenden um ſo viel eher an die Seite 
geſetzt zu werden verdient, da wir ebenfalls mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzliches davon werden zu ſagen ha⸗ 
ben. Es iſt der kleine Schirrling, welcher 
Hundspeterlein, feines den Garten» Peterfis 
lien ähnlichen Laubs wegen, genannt wird, und 
Cicuta petrofelino ſimilis daher insgemein, oder 
auch Cicutaria apüi fol. im Lateiniſchen heißt, 
von Linnaͤo aber den eigenen Nahmen, Ethu⸗ 
ſa, erhalten hat. | 
Sie waͤchſet zum öftern auch als Unkraut in 
denen Fruchtfeldern, und iſt denen Landwirthen 
mehrentheils unter dem Nahmen, Gleiſſe, 
wohl bekannt. Sie iſt ein Dolden ⸗Gewaͤchs, 
und gehört daher zu der weitlaͤufflgen eilten 
Claſſe, ad herbas umbelliferas; aber eben um 
des willen ſcheinet es um ſo viel nuͤtzlicher zu ſeyn, 
hinlaͤngliche Bekanntſchaft von ihrer Geſtalt zu 
haben, damit ſie von den andern gutartigen Pflan⸗ 
zen 


1 


Bilanzen: Biftorie, 299 


zen dleſer Claſſe genau koͤnne unterſchleden wer⸗ 
den; da bekannter maaſſen die Unterſcheidungs⸗ 
Zeichen diefer zahlreichen Pflanzen ⸗Geſchlechter 
nicht ſo gleich in die Augen fallen, ſondern meh⸗ 
rentheils ſehr gering find, fo daß ohne dleſe ges 
naue Kenntniß gar leichtlich eines vor das andere 
zum groͤſten Nachthell angeſehen werden koͤnnte: 
Dann obgleich an dieſer wenig nuͤtzliches zu fin⸗ 
den iſt, und ihre Kenntniß um des willen gar 
wohl zu mangeln waͤre; ſo iſt ſie doch in Anſe⸗ 
hung des Schadens, der oft daraus entſtanden, 
und noch oͤfters erfolgen koͤnnte, wann eine an⸗ 
dere Pflanze damit verwechſelt und in Gebrauch 
gezogen würde, eben fo noͤthig als von der aller⸗ 
nutzbarſten; weil es ein eben ſo wichtig Werk 
iſt, einer androhenden Gefahr zu entgehen, als 
die ſchon gegenwaͤrtige zu heben. Wir wollen 
daher hauptſaͤchlich hier nur desjenigen von ih⸗ 
rer Geſtalt gedenken, woran ſie von denen ihr 
naͤchſtverwandten am gewiſſeſten zu unterfcheiden 
iſt. Ihre Wurzeln find weiß, faſt wie die des 
Peterlings, aber nicht ſo lang und ohne Ge⸗ 
ruch, es ſey dann, man zermalme ſie, als in 
welchem Fall ſie ſowohl, als die ganze Pflanze, 
einen ſcharffen Knoblauchmaͤſſigen Duft aushau⸗ 

het. . ift ſich daher zu verwundern, wie je⸗ 
mand ſo ungeſchickt hat ſeyn koͤnnen, dleſe Pflan⸗ 
de — dem Zeugniß Dalechampii, fuͤr Sel⸗ 

| lery 
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lery anzuſehen, da bekannter maaſſen, die Wur⸗ 
zeln dieſer ( Apium bortenfe) ſehr dick, knollicht, 
und alſo jenem ganz ungleich; auch die erſte 
Blaͤtter, obſchon Johann Bauhin den Bey» 
oder Unterſcheidungs⸗Nahmen davon entlehnt, 
von denen des Sellery noch ſehr merklich unter⸗ 
ſchieden find. Hingegen gleichen fie um fo viel 
mehr denen Wurzeln, oder erſten Blaͤttern der 
Peter ſilien, und um dieſe Zeit, ehe die Stengel 
geſchoſſen, iſt die Gefahr, dieſe mit jener zu ver⸗ 


wechſeln, um fo viel groͤſſer, weil fie ohnehin 


ſo gern beyſammen wachſen, daß Tragus des⸗ 
wegen bewogen worden, jene eine Ausartung 


von dieſer zu nennen, Petrofelimi. Vitium. Sie 


glaͤnzen beyde und haben einerley Groͤſſe, Um⸗ 
ſchweif, weit voneinander und tief zerſchnittene 
Fluͤgel; doch ſind ſie noch gar wohl an der Farbe, 
und wann die Stengel geſchoſſen, auch an den 
Einſchnitten zu unterſcheiden: Dann bey dem 
Schirrling iſt jene viel ſattgruͤner; dieſe aber 
find zaͤrter, tieffer und haͤuffiger. 

Viel merklicher hingegen unterſcheiden Be 
fih von dem Garten» Sellery, Paſtinat, wil⸗ 
den Wieſen, Myrrhen und Kletten⸗Koͤrbel, 

Apium, Paſtinaca, Chærefolium, Myrrbis, 
Caucalis: Dann bey den zwey erſten I die 
Fluͤgel, faſt wie bey den federformigen ern, 
gepaart und ohne eigenen Stiel, und ihre Eins 

ſchnit⸗ 
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ſchnitte ſeltener, ſelchter, breiter und ſtumpfer. 
Die dritte aber, der wilde Wieſenkoͤrbel, hat 
uͤberhaupt viel groͤſſere, und ſo wohl die Haupt⸗ 
als kleinere Seitenfluͤgel ſind an ſelbigen zahlrei⸗ 
cher, oder ſtehen viel gedrungener beyſammen. 
Bey dem Myrrhenkoͤrbel find fie ebenfalls viel 
buſchiger, und beſonders in derjenigen Art, wel⸗ 
che gern auf ſchattigen, feuchten Wleſen waͤchſt, 
ganz mit zarten Haaren uͤberzogen, welches zwar 
bey dem fuͤnften Geſchlecht, dem Klettenkoͤrbel, 
nicht iſt, dagegen find dieſe aber doch unter als 
len am rauheſten anzufuͤhlen, und daran gar leicht⸗ 
lich zu erkennen. Der Stengel iſt rund, ge⸗ 
ſtreift, bisweilen kaum ein Schuh, doch meh⸗ 
rentheils zwey bis drey hoch; hat viele Zweige 
und trägt alljaͤhrlich Blumen und Saamen, wel⸗ 
ches hingegen weder der Peterling, noch viel ans 
dere dieſer Claſſe nicht thun. 


Die Blumen, Dolden, oder Eronen find 
duͤnn; die Bluͤmlein derſelben weiß, und die 
Blaͤttlein in zwey Thell mitten getheilt und an 
Groͤſſe ungleich; doch find es nur die äufferften 
jeder Crone, die einige Ungleichheit haben. 


| Sie unterſcheidet ſich hierdurch von dem wil⸗ 

den Korbel, dem Sellery, Peterfilien, der An⸗ 
geli eiſterwurz ꝛc. am deutlichſten, als des 
ren Blumen⸗Blaͤttlein nicht getheilt find, 


Eine 
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Eine jede von den kleinern Cronen, umbel- 
la particularis, woraus die groſſe zuſammen ge⸗ 
ſetzt iſt, hat einen eigenen Kelch, oder Beſchir⸗ 
mung. Hiedurch unterfcheider fie ſich von der 
wilden Angelik, welche gar oft an einerley Ort, 
beſonders in denen Gaͤrten vermengt mit unſerm 
Schirrling waͤchſet, und insgemein Podagraria, 
wle im fünften Theil dieſer Pflanzen » Hiftorie mit 
mehrerm zu erſehen iſt, genannt wird; wie auch 
von dem Wieſenkuͤmmel, der weiſſen Bibernell, 
dem Sellery und Dererfillen: Dann alle diefe 
haben dergleichen Kelch nicht. Und weil die⸗ 
ſer Kelch nur aus drey ſehr lang und ſchmahlen 
Blaͤttlein beſteht, ſo dienet dieſes zum deutlichen 
Merckmal, ſie noch ferner auch von dem Wieſen⸗ 
und Myrchenkoͤrbel beſſer zu unter ſcheiden: dann 
ob dieſe ſchon auch dergleichen Kelch haben, ſo 
ſind derſelben Blaͤttlein doch nur ganz kurz, aber 
breiter und mehrentheils fünf an der Zahl. 
Hingegen fehlt unſerer Pflanze der allgemei⸗ 
ne Kelch der ganzen zuſammengefuͤgten Blumen⸗ 
Crone. Dieſes diener daher abermal zu einem 
klaren Kennzeichen, ſie von unterſchiedenen an⸗ 
dern Dolden ⸗Gewaͤchſen zu unterſcheiden; als 
da inſonderheit find, die Wöhrem, Dancur, 
das Ammi und Libanotis. | 
Auf jedes Bluͤmlein folgen, nie M alen 
Dolden Gewaͤchſen mehrentheils gewohnlich iſt, 
zwey 
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zwey aneinander gefuͤgte bloſſe Saamen. Sie 
find an Groͤſſe und Bildung faſt wie der Kuͤm⸗ 
mel, doch nicht ſo lang, ſondern etwas ſtumpfer; 
auf einer Seite, wo beyde zuſammen fuͤgen, 
platt, auf der andern convex, oder erhaben, 
mit vier ziemlich tieffen Streiffen bezeichnet. 
Hledurch unterſcheldet fie ſich noch mehrers von 
gar viel andern, die in den übrigen Theilen zlem⸗ 
liche Gleichheit damit haben: als dem Corian⸗ 
der, welcher ganz runde traͤgt, der Angelick, 
dem Baͤrenklau, Sphondylium, dem Haarſtrang, 
Peucedanum, dem Laſerpitium, Oreofeli- 
num und Thyſſelinum mit dem milchaͤhnlichen 
Saft, als welche ganz platte und mit blaͤtter⸗ 
haften Anſaͤtzen gefluͤgelte Saamen tragen; fers 
ner dem Klettenkoͤrbel, welcher ſtachlichte hat, 
und dem Gartenwiefen, Myrrhen⸗ und Frauen⸗ 
koͤrbel, Scandix, welche einen ſchmahlen, lan⸗ 
gen, glatten, und der letzte als mit einem Vo⸗ 
gel» Schnabel verſehene Saamen herfuͤr brin⸗ 
gen. Wir haben hier mit Vorſatz aller derients 
gen, welche gelbe Blumen haben: als des Fen⸗ 
chels, der Dillen, des Liebſtoͤckels, der Paſtina⸗ 
ten, der Haaſenoͤhrlein, Bupleurum, nicht ges 
denken wollen, well fie durch diefe Verſchleden⸗ 


heit e ſich ſelbſten ſattſam untere 


ſcheld 
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Es iſt aber diefes nicht die einige Gattung 
dieſes ſchaͤdlichen Geſchlechts; ſondern man finde 
derſelben hauptſaͤchlich noch zweyerley, welche 
dieſer an Staͤrke der Wuͤrkung noch uͤberlegen 
ſind. Die eine davon waͤchſet am liebſten an 
ſchattigen, ungebauten Orten, alten Mauren 
und Zaͤunen. Sie iſt viel groͤſſer, und hat eis 
nen ſtarken, knotigen, geflecften Stengel. 

Die andere waͤchſet nur an Waſſern, iſt 
ebenfalls groͤſſer, beſonders derſelben Blaͤtter, 
deren letzte Flügel» Abtheilungen ſehr lang und 
durchgehends von oben bis unten regulair ges 
zaͤhnt find. Wir haben fie ehemalen haͤuffig bey. 
Regenſpurg, ſonſt aber nur ſelten angetroffen. 

Sie find alle, nach Art der Dolden ⸗Gewaͤch⸗ 
fe perennierend , und ſtehen ſchon von uralten 
Zeiten her in einem ſehr ſchllmmen Ruf. Wenn 
dle alte Griechen das aͤrgſte Gift nennen wollten, 
fo entlehnten fie hierzu den Nahmen diefer Pflan⸗ 
ze; ja man will ſo gar behaupten, daß die Gifts 
traͤnke, womit die Athenienſer ihren wackeren 
Socratem, Demoſthenem, und noch mehr ges 
lehrte Männer, endlich hingerichtet haben, ſelbſt 
nur der Saft hievon geweſen ſey. Und die 
vlele ſchlimme Fälle, und giftige Wuͤrkung, wel⸗ 
che auch in neuern Zeiten, thells von ngefehr 
aus Unglück und Irrthum, da man fie vor Pe⸗ 

terſilien 
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terſilien oder Paſtinaten unter ander Gemuͤß ger 
kocht; theils mit Vorſatz bey Thleren, davon 
angemerkt worden find, beftätiger dieſes Gerücht 
der Alten bis auf den heutigen Tag nur gar zu 
gruͤndlich, und benehmen alle Hofnung, die man 
wegen eines beſſern ihrentwegen haben möchte, 
Unter den Alten befrage man nur hieruͤber den 
Plutarch, Plato, Cornel. Tacitus und Pli⸗ 
nium; und von den neuern Thom. Barthol. 
Timaum à Guldenklee, Sennertum, Boͤr— 
have, Buchner, die deutſche Natur⸗Geſchich⸗ 
ten, und Nuͤrnbergiſch Commercium Litterr. 
beſonders aber Wepfferum, als welcher von 
der Waſſer Gattung die beſte Figur und einen 
eigenen Fractat heraus gegeben; fo wird man 
von dieſer traurigen Wuͤrkung allenthalben trau⸗ 
rige Beyſplele genug finden. 


Ob es auch gleich ſo gewiß und ausgemacht 
noch nicht iſt, ſondern mehr auf Muthmaſſung 
beruhet, daß die Alten unter ihrem: Ciutam 
bibere, wuͤrklich und allein dieſen Saft verſtan⸗ 
den, und ihn alſo als das aͤrgſte Gift geachtet 
haben; fo iſt es doch ſchon merkwuͤrdig genug, 
daß ſie die toͤdtlichſte Traͤnke mit dieſem Nahmen 
bezeichnen wollen; weil es ſattſam beweiſet, 
was I Meynung von den Eigenſchaf⸗ 
ten dleſer Pflanze geheget. Ba, 
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So gar die Thiere und Voͤgel, denen doch 
dle giftige Pflanzen ſonſten ſelten ſo groſſes Nach⸗ 


theil bringen, empfinden dieſe Wuͤrkung zum 
theil bis zum Tod: Dann alſo giebt Mathiolus 
Nachricht von elnigen Eſeln in Italien, die durch 


deſſen Genuß in einen ſo tieffen Schlaf gefallen, 


daß man vermeynet ſie ſeyen todt, aber wieder 
aufgewacht ſind, als ihnen die Bauren ſchon die 
Haͤlfte der Haut abgezogen hatten; desgleichen 
will er ſelbſten Gaͤnſe geſehen haben, die, nach⸗ 
dem fie davon gefreſſen, angefangen haben zu 
wuͤten, bis ſie geſtorben. Ein gleiches bekraͤf⸗ 
tiget ein Baron von Blitterſtorpp beym Wepf⸗ 
fero; und Braſſavola fo wohl von dieſen, als 


von Schweinen; Harder von einem Cuniculo 


braſſiliano; der beruͤhmte Tuͤbingiſche Chirur⸗ 
gus, Simonius, den wir ſelbſt noch perſoͤn⸗ 
lich gekannt haben, von einem jungen Hund; 
andere von Schaffen, ꝛc. 

58. 13 1. 


Wurzel und Kraut, oder e die gan⸗ 


ze Pflanze hat einerley Kraft, und der daraus 
gepreßte Saft ſchmecket anfaͤnglich ſuͤßlecht; bald 
aber nachhero zeigt er auf der Zunge, die er an⸗ 
greift, feine heimliche Schärfe. In der chemi⸗ 
ſchen Zergllederung hat Geoffroy viel ſluͤchtiges 
urinmaͤßiges Salz und Oel gefunde our⸗ 
nefort aber auch ein ſaurlechtes Phlegma. — 

aͤſſet 


- 
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laͤſſet ſich aber unſers Erachtens hieraus weniger 
ſchlleſſen, was fie wuͤrken kann, als man aus der 
ſchon bekannten Wuͤrkung urtheilen mag, was 
ihre Beſtandtheile ſeyen; da wir ſchon zum oͤf⸗ 
tern erinnert haben, wie wenig der Zergliederung 
durchs Feur hierinnen zu trauen ſey. 

Die Alten ſchrieben die toͤdtliche Wuͤrkung eis 
ner ſtark kuͤhlenden Eigenſchaft zu, welche das 
Gebluͤt coaguliere, das iſt, zum ſchnellen ſto⸗ 
cken bringe. Man vermuthet nicht ohne Grund, 
ſie haben dieſes aus den Umſtaͤnden bey dem Tod 
des Socratis geſchloſſen: Dann von dieſem iſt 
bekannt worden, daß er mit voͤlligem Verſtand, 
ohne die gewoͤhnliche Giftwuͤrkungen zu erfahren, 
gleichſam wie eines natuͤrlichen Tods und alſo 
geſtorben, daß er zuerſt an den Fuͤſſen Froſt em⸗ 
pfand und unempfindlich wurde, welches nach⸗ 
hero in die Schenkel und ſo welter endlich bis 
zum Herzen herauf ſtiege, und deſſen Bewegung 
hemmete. Wepffer hingegen und andere mehr 
wollen lleber glauben, die Wuͤrkung dieſes Gifts 
ruͤhre von einem ſcharfen falzigen Weſen her, 
wordurch, wie bey dem mineralifchen Gift, der 
Magen zu ſehr gereizt, angeſreſſen und entzuͤn⸗ 
det, das Gebluͤt aber, wann es dahin gebracht 
worden, perduͤnnert, reſolvirt, und mlthin zur 
ſchnellen Faulung diſponirt werde. Da nun dies 
ſes einander ſehr wlderſpricht, fo wird die Erfah» 
U 2 rung 
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rang, oder dasjenige, was ſich bey denen wider⸗ 
natürliches gezeigt hat, welche das Ungluͤck ger 


habt, von dieſer Pflanze etwas zu bekommen, 


allein den beſten Ausſchlag geben koͤnnen. Aus 
dem, was bey dem Abſterben des Socratis ſich 
ereignet haben ſoll, laͤſſet ſich hier theils deswe⸗ 
gen nichts zum Beweiſe nehmen, weil die ge⸗ 
woͤhnliche Wuͤrkung dieſes Glfts bekannt genug, 
bishero aber ganz anderſt befunden worden iſt, 
und daher mit Recht gezweifelt werden muß, 
daß es dieſes geweſen; theils aber auch nicht wohl 
begriffen werden mag, wie die giftige Wuͤrkung 
ſich zuerſt in den Fuͤſſen, und zu letzt im Herzen 
hat aͤuſſern koͤnnen, da abermahls bekannt genug 
iſt, daß der neue Nahrungsſaft, mittelſt welchen 
oder in Begleitung deſſen das genommene Gift 
in das Gebluͤt hat muͤſſen gebracht werden, vor 
hero in das Herz kommt und durch die Lungen 
eirculirt, ehe es zu den Fuͤſſen gelangen kann, 
mithin aber auch die Stockung des Gebluͤts und 
Empfindung des Froſts, nothwendig in jenen ed⸗ 
len Thellen haͤtte ſeinen Anfang nehmen muͤſſen, 
welches, da ſich bey dieſer Geſchichte in allem voll; 
kommen das Gegentheil zeigt, die Glaubwuͤrdig⸗ 
keit derſelben billig ſehr verdaͤchtig macht. Hin; 
gegen laͤſſet ſich auf die Erfahrungen und ge⸗ 
machte Anmerkungen der neuern Zelten um fo 
mehr bauen, da ſie groͤſtentheils miteinander 
15 BR übers 
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uͤberelnſtimmen. Laut dieſer erweckt fie Schlaf, 
Schwindel, Wahnſinn, Unempfindlichkeit, Eckel, 
Zuſammenzlehen und Wuͤrken des Schlunds, 
endlich Gichter und den Tod; ſelten Erbrechen 
und noch ſeltener ſtarke Entzuͤndung, oder ein⸗ 
gefreſſene Flecken und Loͤcher im Magen. Sie 
iſt alſo dem Schwindelhaber, Lolium, und 
denen ſchon im Anfang des vorhergehenden Spa⸗ 
kiergangs beſchriebenen Wolfsbeeren der Wuͤr⸗ 
kung nach ganz aͤhnlich, und demnach um ſo viel 
wahrſcheinlicher, daß ſie durch eine bindende, zu⸗ 
ſammenziehende verdickende Kraft dieſes verrich⸗ 
te; da ohnehin bekannt, daß faſt die ganze Claſſe 
der Doldengewaͤchſe, ein ſchmerzlinderendes nar⸗ 
kotiſches Weſen beſitze; dieſes aber, wie aus 
dem Gebrauch des Opii in Blutfluͤſſen, und 
der dadurch gewuͤrkten oft ploͤtzlichen Stopfung 
derſelben, deutlich erhellet, am geſchickteſten ſey 
die Säfte zu verdickern, die Circulation zu hem⸗ 
men, und dadurch Schwindel, Schlaf, Wahn; 
ſinn, Kaͤlte der aͤuſſern Glieder und dergleichen 
ſchon genannte Zufaͤlle zu erregen. Doch ſchei⸗ 
net ſie noch deßwegen vor andern narcotiſchen 
Glftern etwas beſonders zu haben, weil fie bey 
einigen Thieren ein ſtarkes ſeliviren, wie obge⸗ 
dacht eee und Simonius etliche mal 
angemekkt haben, hervor bringt. Sie iſt alſo, 
Be in dieſem Stuͤcke auch dem aus Queck- 

an filber 
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ſilber bereiteten Gift ahnlich, als von welchem 
ſonſten nur allein unter allem minerallſchen Gift, 
dergleichen verurſachet und bishero eue 
worden iſt. 

$. 132. 

Die Huͤlfsmittel wider dieſes Glft ſind alſo 
abermal eben diejenige, welche wir bey dem 
Schwindelhaber im vorigen ſechſten Theil, und 
zu Anfang dieſes von den Wolfsbeeren ſchon ge⸗ 


meldet haben. Ein ſchnell eingegebenes Brech⸗ | 


mittel iſt bey allen dieſen, fo lang das Gift noch 
im Magen iſt, das ſicherſte und baͤldeſte. Hin⸗ 
gegen haben ſchon die Alten, wie Plinius und 
Dioſcorides bezeugen, dafuͤr gehalten, daß der 
Weln alsdann am meiſten ausrichte, wann das 
Gift ſich ſchon in das Gebluͤt ergoſſen. Mit 
Eſſig aber findet man gluͤcklich ausgefallene Cu⸗ 
ren bey Wepffero. 

Ueberhaupt iſt zu merken, daß nach dem Un⸗ 


terſcheid des Gifts, auch die zu lelſtende Huͤlfe 


unterſchieden ſeyn muͤſſe. Bey dem minerall⸗ 
ſchen Gift, wie auch bey denen auf gleiche Art 
wuͤrkenden ſtarken Brech- und Purgiermitteln, 
wovon wir oben bey Gelegenheit der Wolfsmilch 
etwas geſagt haben, waͤren Brechmittel nur üs 
berfluͤſſig und ſchaͤdlich, weil dle groſſe u 
womit fie den Magen beftändig reltzen, ohnehin 
nur allzuſtarkes Erbrechen von ſelbſt erregt. > 
glei⸗ 
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gleichen wuͤrden hitzige Dinge ebenfalls die Ge⸗ 
fahr mehr vergroͤſſern; ſaurlechter Wein aber 
oder Eſſig gleichwohl auch nicht viel ausrichten, 
welches alles doch bey jenen narcotiſchen Giften 
für das beſte bishero gehalten und befunden wor⸗ 
den iſt. Auch ſelbſt bey dem mineraliſchen wird 
noch ein wichtiger Unterſcheld in Anſehung der 
Huͤlfe bemerkt: dann alſo weiß man aus der Er⸗ 
fahrung, daß dasjenige, welches aus Queckſil⸗ 
ber bereitet wird und das allerheftigſte iſt, durch 
viel getrunkenes laues Waſſer am baͤldeſten und 
leichteſten gehoben wird, wann es bey Zeiten, und 
ehe das Gift den Magen ſchon völlig verbrannt 
und durchloͤchert hat, gebraucht wird; ſtatt daß 
hingegen bey dem Arfenic und andern freſſenden 
Dingen, auch aus dem Gewaͤchsreich, die mit 
Waſſer nicht aufgelöst werden koͤnnen, Oel und 
Milch bekannter maſſen, am meiſten ausrichten. 
Die Urſache dieſes Unterfchieds und deſſelben Nu⸗ 
tzen in der Cur, obſchon dle Wuͤrkung dieſer 
Gifte vollkommen einerley iſt, faͤllt auch ſogleich 
von ſelbſt in die Augen, wenn man bedenkt, 
daß das laue Waſſer nur jenes, aber nicht dieſe, 
am baͤldeſten aufloͤſe, und aufgelöst am gewiſſe⸗ 
ſten und ſchnellſten durch das ohnehin damit ver⸗ 
knuͤpfte Erbrechen, aus dem Leib bringe; bey 
dieſen aber, da ſie durch Waſſer nicht aufgeloͤst 
werden mögen, und mithin an den Magen: Haus 
| 1 4 ten 
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ten behangen bleiben, Oel und Milch diefe Haͤu⸗ 
te indeſſen am beſten fuͤr der freſſenden Schaͤrfe 
defendire, und dieſelbe mildere, bis durch das 
oͤftere Vomieren ſie ebenfalls und zwar in gan⸗ 
der Subſtanz aus dem Leib gebracht werden 
koͤnnen. | 
Man ſiehet hieraus, wie viel daran liege, daß 4 
man zuvorderſt wiſſe, von was Art das ge 
nommene Gift ſey, weil die ganze Huͤlfe darauf 
beruhet, und die Zeit kurz iſt, in welcher die⸗ 
ſelbe geſchehen kann, fo daß man hier nicht lang 
raten noch probieren darf, Welcheß am be⸗ 
ſten taugt. 
In den meiſten Fällen iſt die Art von ſelbſt 
bekannt, wo ſie es aber noch nicht iſt, da koͤn⸗ 
nen die Zufaͤlle es jedermann bald lehren. Der 
Mercurius unterſcheidet ſich von dem Arfenic 
und denen aͤtzenden Purgiermitteln, durch den 
häufigen Speichelfluß, welchen er zugleich vers 
urſacht, und der bey dieſen nicht erfolgt. Un⸗ 
ſer Schirrling aber und die uͤbrigen narcotiſchen 
Dinge, von allen dieſen darinnen, was wir 
oben ſchon davon gemeldt, das iſt, durch zuſam⸗ 
menziehen des Schlunds, Mangel des Erbre⸗ 
chens, Schwindel, Schlafſucht oder Raſerey; 
ſtatt das die andern ſtarkes Erbrechen, Bren⸗ 
nen im Magen, Aufblaͤhung des Leibs, Ban⸗ 
gigkeiten, Durſt ꝛc. wie wir ſchon bey der Be⸗ 


(re 
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füreibung der Wolfsmilch 1 8h haben, er⸗ 
regen. 
n 

Wir hoffen um ſo mehr, es werde dleſe kurze 
Anmerkung von dem Unterſchied der Gifte und 
derſelben Gegen» Gifte, hier einen Plaz verdies 
nen, da nur gar zu wohl bekannt iſt, daß nicht 
ſelten der Medicus zu ſpaͤt kommt, ein jeder 
Landsmann aber durch dle Beobachtung des erſt 
geſagten, leicht ſelbſt vermoͤgend wird, die erſte 
und beſte Huͤlfe zu thun; auch nebſt dieſem dar⸗ 
aus klar wird, daß es Betrug ſey, wann die 
Landſtreicher ihre Giftlatwergen, ihre Orvietan _ 
den Unwiſſenden als ein Univerfal Wider, Gift 
durch ihr Geſchwaͤtz aufdringen wollen. Ein 
Beyſplel, wie hoch dieſe Leute oft dieſe Betruͤge⸗ 
rey treiben, hat Wepffer mitgetheilt, und wir 
erachten deswegen fuͤr nuͤtzlich, hier einen Auszug 
davon mitzutheilen, damit dieſe Voͤgel jedermann 
an ihren Federn deſto leichter moͤge erkennen ler⸗ 
nen: Er ſagt, es ſey einſten ein ſolcher, der ſich 
JTarquinium de Roma nannte, aber aus dem 
Neapolitaniſchen gebuͤrtig war, zu ihm nach 
Schafhauſen, wo er Stadt Phyſicus war, ge⸗ 
kommen, und habe ihn mit Heftigkeit gebeten, 
daß er ihm offentlich vor jedermanns Augen das 
allerſtaͤrkſte Gift nach eigenem Wlllkuͤtr reichen 
mochte, damit er dadurch Gelegenheit erhalte, 
Us der 
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der ganzen verſammelten Menge an ſelnem eige⸗ 
nen Leib zu zeigen, wie kraͤftig feine Orvietan- 
Latwerg die Schaͤdlichkeit aller Gifte beftreite 
und daͤmpfe, ſo daß in der Welt kein beſſeres 
Widergift gefunden werden koͤnne. Er habe 
ihm aber dieſes Begehren, weil er nicht gern zu 
ſeinem Betrug ſelbſt die Hand bieten wollte, un⸗ 


ter dem Vorwand abgeſchlagen, daß er als ein 
Arzt beſtimmt ſey, nur Arzney und nicht Gift 


zu reichen, zu heilen und nicht zu toͤdten, wel⸗ 


ches letztere um ſo mehr bey ihm eintreffen koͤnn⸗ ) 


te, da feine Lattwerg hitziger Natur ſey, und 
mithin nur Uebel aͤrger machen wuͤrde, wenn er, 
bey der freyen Wahl, allenfalls ein corrofivi- 


ſches Gift erwaͤhlte; zumahlen ihm ſchon Exem⸗ 


pel bewußt, wo dergleichen Wagſtuͤck uͤbel aus⸗ 
gefallen, ja mit Verluſt des Lebens gebuͤſſet wor⸗ 
den ſeyen. Als dieſer aber hierauf ihn noch hef⸗ 
tiger um die Willfahrung ſeines Begehrens plag⸗ 
te, und zugleich verſicherte, daß ihm dieſe Pro⸗ 
be zu thun, kein Arzt in ganz Deutſchland jes 


mals verweigert habe, auch deßfalls viele ſchrift⸗ 


liche Zeugniſſe aufwileſe; fo nahm er ſich end» 
lich vor, die Sache ſeinen Collegis vorzutragen, 


und mlt ihnen gemeinſchaftlich hierinnen zu han⸗ 


deln. Sie beſchloſſen auch hierauf ſamtlich, den 
Waghals feiner Bitte zu gewaͤhren; jedoch, weil 


fie den Betrug leicht merken und einſehen konn⸗ 
ten, 


Pflanzen Hiftorie,, 315 
ten, daß er kurz vor der zum Gift nehmen be; 
ſtimmten Zelt, ſeinen Magen heimlich mit Oel 
oder anderm Fett anfuͤllen, dadurch aber, und 
nicht durch fein nachgenommenes Orvietanum, 
das Gift unwuͤrkſam machen koͤnnte, geſchah 
ſolches unter folgenden Bedingniſſen, daß er 
ſich ganz allein den Abend vorher in ein Zimmer 
verſchlieſſen laſſe, mittelmaͤſſig zu Nacht fpeife, 
unter Verhuͤtung alles Fetten, und wann ſodann 
zwoͤlf, oder vierzehen Stunden, von der Mahl⸗ 
zeit an, wuͤrden verfloſſen ſeyn, auf dem hierzu 
erbauten oͤffentlichen Geruͤſte das ihm zureichende 
Gift ohne Verweilen und Betrug vor jedermanns 
Augen verſchlucke. Was geſchah aber hierauf? 
Der Betruͤger willigte zwar mit einer verſtellten 
Freudigkeit in alles, verſchwand aber in einem 
Augenblick hernach, ehe noch der Anfang der 
Bedinginſſe und Zuruͤſtung zur Probe gemacht 
werden koͤnnen, und ließ in der ganzen Gegend 
nichts mehr von ſich hören noch ſehen. 

8. 134. 

So wenig aber die ſchaͤdliche und giftige 
Wuͤrkung unſerer Schirrling⸗Pflanze gelaͤugnet 
werden kann, ſo gewiß iſt es doch auch, daß ſie 
dieſelbe bey den Menſchen nicht allemal ausuͤbe, 
von einigen Thieren aber gaͤnzlich ohne Schaden 
genoſſen werde, und in der Arzney zum aͤuſſer⸗ 
uchen Gebrauche nicht ganz ohne Nutzen fey: 

dann 
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dann alſo gedenket Hannemann, in dem Ta⸗ 
gebuch der deutſchen Naturforſcher, eines Ben ⸗ 
ſpiels, wo die Koͤchinn aus Verſehen zu einem 
Kohlkraut, ſtatt der Peterſillen, den Garten⸗ 
Schirrling nahm, gleichwohl aber keln Schaden 
darauf erfolgte, obſchon die ganze Familie das 
von gegeſſen hatte. Deßgleichen erzehlt Jungius 
eben daſelbſt ein Exempel von einem Gelehrten, 
welcher, um das Gebluͤt abzukuͤhlen, und mittelſt 
deſſen das kupferne Geſicht, womit ihn die Naß- 
tur geziert hatte, zu bleichen, acht Tage lang 
alle Morgen ſechs Loth von dem Saft diefer 
Pflanze verſchluckte, ohne daß ihm ein welteres 
Uebel, als einige Mattigkelt dadurch begeg⸗ 
net ware; und ſelbſt Galenus bezeuget ſchon, 
daß ein altes Weib zu Athen dieſelbe ohne Ge⸗ 
fahr gegeſſen habe; ſo berichtet auch Plinius, 
daß viele die gruͤne Stengel deſſelben ſpeiſen, 
welches Scaliger von einigen, die dergleichen 
mit den Wurzeln zu thun pflegen, beſtaͤtiget; 
als eine Arzney iſt ferner auch der innerliche Ge⸗ 
brauch von manchen anbefohlen und ohne Scha⸗ 
den befolgt worden. Die neuern von diefen, als 
Melchior Friccius, Benealmus Petiveri- 
us, welche fie zu Verhaͤrtungen der Eingewel⸗ 
de, Stillung der Blutfluͤſſe, Schmerzen, c. 
fuͤr dienlich erachtet, haben hierinnen die alte 
Egyptiſche und FM Prieſter zu Vor⸗ 
gaͤn⸗ 
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gaͤngern gehabt, als von welchen ebenfalls bes 
kannt iſt, daß ſie ſich dieſer Pflanze innerlich be⸗ 
dient, die veneriſche Lüfte zu dämpfen, Noch 
haͤuffiger ſind die Exempel von Thieren, denen 
ſie nichts geſchadet. Bey dem Wepffer allein 
findet man dergleichen von Hunden und Wolfen 
ſehr viele, ob ihnen gleich elne groſſe Quantitaͤt 
davon beygebracht worden iſt. So ſoll ſie auch 
von den Stahren, und wie der bekannte Lucre⸗ 
tlaniſche Vers ausweiſet, von denen Ziegen ohne 
Nachtheil koͤnnen genoſſen werden. 
Unſere Garten, Species fol abermal, wie 
wir ein gleiches oben von der Wolfsmilch geſagt 
haben, um ein gut Theil milder ſeyn, als die 
andern; gleichwohl iſt der innerliche Gebrauch 
um ſo weniger jemand anzurathen, da die Ge⸗ 
ſchichte, wo ſie nicht geſchadet, eben ſowohl von 
einer unrechten Pflanze haben herruͤhren, oder 
um der Gleichheit des Botaniſchen Characters 
wegen, leichtlich eine andere unſchaͤdliche für dies 
fe hat angeſehen werden können, Hingegen iſt 
der aͤuſſerliche um fo viel ſicherer und vorzüglich 
zu Zerthellung der Verhaͤrtungen, Linderung der 
Schmerzen bey Krebs Geſchwulſten, Glieder⸗ 
Krankheit auch von den bewaͤhrteſten Aerzten 
tauglich befunden worden. Von Barbette 
wurde ſie ebenfalls wider den kalten Brand oft 
mit groſſem Nutzen ee von andern 155 

- glei⸗ 
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gleichen vor das Roth lauf und hitzige Fluͤſſe; wie 
auch zu Zertheilung der Milch in Bruͤſten, wes⸗ 
wegen dann ein eigen Pflaſter hievon in denen 
Apothecken bereitet wird. Und endlich hat ſie 
Henric. ab Heer denen allzutapfern Venus⸗ 
Rittern zum Troſt und Linderung der durch ihre 
allzufrequente Uebung ſich zugezogenen Schmer⸗ 
zen an den heimlichen Orten, vor dienlich ge⸗ 
funden und angerathen. 

§. 135 5. 

Als Unkraut in denen Gaͤrten laſſen ſich ber 
noch ferner zwey andere Pflanzen ⸗Arten finden, 
die nicht fo ſtark wuͤrkend als die zwey vorherge⸗ 
hende, und mithin auch weder beſonders ſchaͤdlich 
noch nutzlich ſind. Die eine iſt eine Glocken⸗ 
Art, die andere aber aus dem Geſchlecht der 
Malten. Jene wird wegen der Aehnlichkeit 
ihrer Wurzeln mit den Kapunzeln, gemeinig⸗ 
lich im Lateiniſchen Campanula Rapunculi ra- 
dlice genannt. Man muß fie aber nicht verwech⸗ 
ſeln mit der eigentlich ſogenannten Garten ⸗Ra⸗ 
punzel Glocke, wovon wir gleich zu Anfang des 
vorigen ſechſten Theils etwas weniges geſagt ha⸗ 
ben, und welche auſſer dem Nahmen, und daß 
ſie unter ein Geſchlecht gehoͤren, ſonſten wenige 
Gleichheit mit dieſer hat: denn dieſe hat weit um 
ſich kriechende welſſe Wuͤrzelein, und iſt daher in 


den Gaͤrten, wo ſie einmal eingeniſtet, faſt 
nicht 
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nicht mehr zu vertilgen, Der Stengel ift eben» 
falls mehr kriechend als aufrecht, bisweilen mehr 
als ein Fuß lang, rund, ſtark und ganz ohne 
Zweige, und ſowohl mit Blumen als Blättern 
wechſelwelſe auf allen Seiten reichlich beſetzt. 
Doch da die Blaͤtter, welche hieſelbſt ſtehen, nur 
ſehr klein ſind, und immer kleiner werden, je wel⸗ 
ter es gegen den Gipfel zugeht, die blaue Glo⸗ 
ckenblumen aber alle unter ſich hangen, mit 
nur ganz kurzen Stielen an den Stengel gehefe 
ſind, die unterſte ſich zuerſt oͤfnen, und mithin 
gegen oben zu, weil ſie ihre Vollkommenheit 
noch nicht erreicht haben, ebenfalls kleiner wer⸗ 
den, fo verurſacht dieſes zuſammen eine Aehre⸗ 
formige Geſtalt. (flos ſpicatus). Aus dieſem 
ſiehet man ſchon den Unterſcheid zwiſchen diefer 
Gattung und obgedachter wahren Garten» Ras 
punzel, wie nicht weniger, daß fie in der Bil⸗ 
dung ſehr ſtark verſchleden ſeyhen. Noch mehrers 
aber zeigt ſich derſelbe in Anſehung der Blätter, 
als welche hier zu unterſt am Stengel groß, breit, 
auf der hintern Seiten rau, vornen zugeſpitzt 
und am Rand gleich gefägt find. 

Hingegen hat fie um fo viel mehrer Aehn⸗ 
lichkelt mit einer andern Glocken ⸗Gattung, wel⸗ 
che gern an Zaͤunen und Waldraͤndern waͤchſet, 
und insgemein, Campanula alberior folüs Ur- 
ticæ, oder auch Zrachelium und Cervicaria ge- 

nannt 
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nannt wird. Doch iſt ſie auch noch wohl daran 
zu unterſchelden, daß die Blätter dieſer letzten 
am Rand ungleich und tieffer eingeſchnitten ſind, 
und alſo mehr Aehnlichkeit mit denen der Neſſeln 
haben; dabey auch dlejenige in der Mitte des 
Stengels faſt eben ſo groß ſind, als die unter⸗ 
ſten, die Blumen aber über ſich gereicht, größe: 
ſer, am Grund bey dem Kelch weiter, rau, und 
in keiner ununterbrochenen Aehre⸗formigen Oed⸗ 
nung am Stengel ſtehen, ſondern nur hie und 
da ohne Ordnung eine gefunden wird, und das 
her auch oben, weil die am Gipfel gemelniglich 
ſich zuerſt oͤfnen, in keinen Spitz 3 2 
lauffen. 5 
5 $. 136. f 

Die andere obgedachter zwey Pflanzen wird 
Hlitum minus genannt. Sie iſt nicht perennie⸗ 
rend, ſondern erwaͤchſet alljährlich neu aus dem 
Saamen. Sie iſt mit dem Mangold und ro 
then Ruͤben ſehr genau verwandt, und gehort 
mithin zur fünften Claſſe, unter diejenige Pflan⸗ 
zen, die Feine Blumenblaͤttlein, fondern nur 
Kelch und Staubfaͤden haben. Die Bluͤmlein 
ſind daher nach Art der meiſten dieſer Claſſe nur 
ganz klein, und ihrer ſehr viele bald in Traͤub⸗ 
lein, bald in Kuͤgeleln⸗Geſtalt beyſammen. Der 
anderhalb bis zwey Schuh lange Stengel, wel⸗ 
cher bisweilen viele Nebenſchoſſen hat, iſt damit 
und 
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und mit Blättern nach feiner ganzen Strefe reich, 
lich beſetzt. Beyde find von Farbe grün, und 
dleſe faſt ovalrund, doch vornen ſtumpf geſpitzt, 
mittler Groͤſſe, am Rand ganz. Von jenen hin⸗ 
gegen traͤgt ein jedes ein ſchwaͤrzliches rundes 
Saamenkoͤrnlein. Es giebt aber dieſer wildwach⸗ 
ſenden Arten zweyerley, welche jedoch nicht mehr 
voneinander unterſchieden ſind, als daß die an⸗ 
dere, ſtatt der gruͤnen, rothe Bluͤmlein hat. 
Diefe wird daher Blitum rubrum minus , jene 
hingegen Blitum album minus genannt. Eben 
hierinnen beſtehet auch der Unterſcheld der zwey⸗ 
erley zahmen Gattungen, welche in Kohlgaͤrten, 
eben wie bey uns der Spinat, oder andere Ku⸗ 
chen⸗Gewaͤchs an theils Orten gepflanzt werden. 
Diefe nennt der Landmann Meyer, und mas 
ren ſchon den Alten zur Speiſe als Zugemuͤß wohl 
bekannt, aber von ihnen unter allem Kohlwerk 
am wenigſten geacht, wie ſie dann auch in Wahr⸗ 
heit faſt weder Geſchmack noch Geruch haben. 
Selbſt der aus dem Griechiſchen abſtammende 
Nahme Blitum, welchen ſie ihnen beylegten, 
zeiget ſchon dieſe Verachtung an: dann er bedeu⸗ 
tet fo viel als ohne Kraft, unnutz, gering, und 
wurde von den Grlechen auch dem liederlichen 
Weibsvolck, und überhaupt denen dummen, uns 
nuͤtzen, wenig geachten Leuten beygelegt. 


VII. Band. 82 §. 1 37. 
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S. 17. 
Doch da nichts in der Welt von allem, was 


der weiſe Schöpfer der Natur erfchaffen hat, 
ſo veraͤchtlich und gering ſeyn kann, daß es ganz 
ohne Nutzen ſeyn ſollte; alſo geſchiehet es auch 


bey dieſem Pflanzen⸗Geſchlecht, daß gleichwohl 


der Saame in der Arzney vor die Ruhe und an⸗ 
dere Bauch und Blutfluͤſſe tauglich gehalten, 
an einigen Orten aber derſelbe zur Speiſe, als 


eln Brey, auf Art des Hirſes verbraucht wird. 
Gleicherweiſe kann auch das gruͤne Kraut, oder 
die Blaͤtter dennoch zur Speiß dienen und beſon⸗ 


ders in Hungers +» Doch vielen eine gefunde Nah⸗ 


rung geben: Dann obwohl nicht zu laͤugnen iſt, 


daß Leute von ſchwammigem Fleiſch, blaſſem Ans 


geſicht, roziger Natur, traͤger Gemuͤthsart, 


ihrer Geſundheit nicht wohl damit rathen wuͤr⸗ 


den, ſo iſt doch hingegen eben ſo gewiß, daß ſie 
choleriſchen und melancholiſchen Temperamenten, 


oder ſolchen die jaͤhzornig find und ſtarke Roͤthe 
im Geſicht haben, nicht nur zur Nahrung un⸗ 
ſchaͤdlich, ſondern zugleich auch zu Erhaltung und 
Verbeſſerung ihrer Geſundheit, als eine gute 
Arzney deswegen dienlich waren, weil dieſes 
Pflanzen Geſchlecht viel waͤſſerig⸗ und Salpe⸗ 
ter artiges in feiner Vermiſchung hat, und das 
her die gallichte Schaͤrfe des Gebluͤts ſehr geſchickt 


d 


mildern, den Leib erweichen und eroͤfnen kann. 


Es 
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Es vermehren alfo dieſe Pflanzen, und zwar die 
wildwachſende kleinere Arten eben ſowohl als die 
Garten Species, abermahl die Anzahl derjeni⸗ 
gen, deren man ſich bey Brodmangel für den 
Hunger ſicher bedienen koͤnnte. Und ein gleiches 
iſt auch von den Kapunzeln⸗ aͤhnlichen Wurzeln 
der obgedachten, ſonſt ganz unbekannt und un⸗ 
nutzbahren Glocken» Pflanze um fo mehr ges 
wiß, da fie eines ſuͤßlechten Geſchmacks und 
nahrhaften Weſens iſt, und daher unter den 
eßbaren, gleich den Rapunzeln, ſchon laͤngſt 
einen Plaz erhalten hat. | 
5. 138. 

Nachdem wir die vornehmſten der in dieſem 
Monath in den Gaͤrten von ſelbſt, oder wild, 
wachſenden Pflanzen betrachtet; ſo wenden wir 
uns nunmehro auch zu denen, deren eigentliches 
Vaterland, das ſie von ſelbſt hervor bringt, 
zwar auch groͤſten Theils Deutſchland, oder hoͤch⸗ 
ſtens eben der Welttheil iſt, den wir bewohnen, 
die aber jedoch ihrer Seltenheit und Brauchbar⸗ 
keit wegen, gern in die Garten gepflanzt wer⸗ 
den. Sarureja, lateiniſch; Sarriete, franzoͤ⸗ 
ſiſch; Saturey, oder Joſephle, deutſch, laͤſ⸗ 
fee ſich Hier von uns am erſten finden. Es iſt 
ein den Gärten ſehr bekanntes Gewaͤchs, wel⸗ 
ches, gleich einem kleinen Straͤuchlein, einen 
holzernen, harten, viereckigten, roͤthlich brau⸗ 
7 * 1 nen 
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nen Stengel und viele Zweige hat; ein bis an⸗ 
derthalb Schuß hoch wird; allenthalben mit 
ſchmahlen, daurhaften, paarweiſe ſtehenden, 
dem Iſop, nicht nur an Geſtalt, ſondern auch 
in Anſehung der merkwuͤrdigen Schweiß oͤchlein, 
womit ihre ganze Oberfläche gleichſam überfäet , 
vollkommen ähnlichen Baaͤttlein beſetzt iſt, und 
an der ganzen obern Halfte bey den Winckeln die, 
fer, kleine, Flelſchfarbe Appen⸗Bluͤmlein traͤgt, 
worauf, wie es bey den kippen Blumen (flos 
labiatus) gewöhnlich iſt, vier kleine Saamen⸗ 
Körnlein in dem ihnen zur Beſchuͤtzung dienen: 
den, und daher bis zu ihrer Reiffe ſtehen blei⸗ 

benden Kelch, folgen, Die Bluͤmlein ſehen de⸗ 


nen des Gartens⸗Quendels vollkommen an Ge⸗ 


ſtalt, Groͤſſe und Farbe gleich, ſind aber nicht, 
wie dieſe, an einen Kopf zu oberſt geſammelt, 
ſondern ſtehen viel weitlaͤuffer voneinander, und 
in keiner gewiſſen Ordnung, nehmen daher auch 
eine viel groͤſſere Strecke am Stengel ein, ob fi fi e 
ſchon nicht ſo zahlreich ſind. 

8. 139. 

Sie iſt wie die meiſte dieſer Gene 
Claſſe, worunter fie gehört, perennierend; doch 
giebt es auch deſſen eine Art, die nur alljaͤhr⸗ 
lich aus dem Saamen gezogen wird und nicht 
uͤber Winter dauret. Sie bleibt aber alsdann 
zaͤrter, und erwaͤchſet nicht fo hoch. Diefes iſt 

| 0 die 
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die einige Abweichung, da ſonſt uͤbrigens diefe 
Pflanze die einige ihres Geſchlechts, wenigſtens 
dem Naßmen nach, iſt. Sie ſtehet aber in de; 
ſto naͤherer Berwandfhaft mit unterſchledenen 
andern, ſowohl der Bildung als Wuͤrkung nach. 
Dieſes hat verurſacht, daß fie unſer Raſus zu 
der Claſſe der Wirtelpflanzen (plantæ verticil- 
late) hat bringen muͤſſen, obwohlen fie felbit ih» 
re Blumen nicht Wirtelſormig traͤgt. Der 
Gartenquendel, oder Thymian, Thymus; 
der Feldquendel, oder die Rünlein, Ser pil— 
lum; der Iſop, Hyſſopus; und der fremde, 
oder ſpaniſche Thymian, Zbymbra, find hie⸗ 
von die wichtigſten; doch ſind ſie noch ſehr wohl 
und leicht von einander zu unterſcheiden: dann 
nebſt dem, daß die zwey erſten, wie ſchon oben 
geſagt worden iſt, den meiſten Theil ihrer Bluͤm⸗ 
lein an einem, oder zwey Koͤpfen beyſammen 
tragen, ſind auch die Blaͤttlein bey der erſten 
nur ſehr klein, doch etwas breiter und ſcharf 
geſpitzt; die andere, oder der Feldquendel aber, 
hat ovalrunde, und die ganze Pflanze erreicht 
über dieſes kaum Spannenhoͤhe. Der Iſop 
hingegen erwaͤchſet viel höher als unſer Satu⸗ 
rey, bekommt weniger, aber lauter gerade, 
lange, aufrechte Zweige, woran die Blumen 
viel haͤuffiger und wirtelformig beyſammen, je 
eine Reihe unter der andern ganz gedrungen, 

5 3 doch 
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doch fo ſtehen, daß ſich die meiften nur auf eine 
Seite neigen, und zuſammen eine Aehre⸗for⸗ 
mige Geſtalt gewinnen. Die vierdte, oder der 


ſpaniſche Thymian iſt noch am ſchwerſten zu er⸗ 


kennen: dann er hat gleiche Blaͤtter, Blumen, 
und Wachsthums⸗Art mit unſerer innlaͤndiſchen 
Pflanze; dasjenige, welches auch Hermann 
und Journefort zum Unterfcheidungs » Zeichen 
geſetzt haben, bleibt demnach übrig, daß deſſel⸗ 
ben Blumen wirtelformig den Stengel beſetzen, 
ſtatt daß, wie ſchon geſagt worden, bey der 
Saturey nur hie und da eines, oder ein paar 
aus den Winkeln der Blaͤtter hervor kommen, 
und daher viel unſcheinbarer ſind. 
$. 140. 


Der wuͤrzhafte durchdringende Geruch und 


ſcharfe Geſchmack, welchen dieſe Pflanze, ſo wie 
die meiſten aus dieſer Claſſe, hat, lehret ſchon, 


wann auch keine Erfahrungen davon vorhanden 


wären, worinnen ihre hauptſaͤchlichſte Wuͤrkung 
und Kraft beſtehe. Dieſe iſt erhitzend, trocknend 


und ſtaͤrkend, und mithin zu Verbeſſerung vie, 


kerley, theils aͤuſſerlicher theils innerlicher Ges 
brechen tauglich. Schade, daß fie eine innlaͤn⸗ 
diſche Pflanze heißt! waͤre ſie aus denen Indi⸗ 


en gebuͤrtig, man wuͤrde ſie, und noch viel an⸗ 


dere mehr aus ihrer Verwandſchaft, gewiß un⸗ 
ter die beſte Gewuͤrze zählen, Etemahlen als die 
fremde 


d, si 
2 
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fremde Gewuͤrze noch etwas unbekannter waren, 
vertrat dieſe ſehr oft derſelben Stelle; wie dann 
ſelbſt Philipp Miller bezeuget, daß ſie in En⸗ 
gelland vor einlger Zeit noch ſtark in der Küche 
im Gebrauch geweſen ſey. Jetzo aber iſt der⸗ 
ſelbe bey uns faſt ganz allein auf die Bohnen 
und Gaͤnſe eingeſchrenkt. In dieſe wird inwen⸗ 
dig ein Buͤſchelein deſſelben mit Stengel, Kraut 
und Blumen geſteckt, und alſo waͤhrendem Bra⸗ 
ten darinnen gelaſſen, nachhero aber wleder her⸗ 
aus gezogen. Zu den Bohnen aber pflegt man 
nur die abgepfluͤckte Blaͤttlein zu thun, und mit⸗ 
einander zu kochen. Beyde Gerichte erhalten 
dadurch einen angenehmen aromatiſchen Geruch 
und Geſchmack, und bey den Bohnen erhaͤlt 
man zugleich noch dieſen Vortheil, daß fie ihre 
blaͤhende Eigenſchaft faſt gänzlich verliehren. 

Wie vielfaͤltig koͤnnte alſo dieſer wirthſchaft⸗ 
liche Kuchen⸗Nutzen vermehrt, beſonders aber 
auf das meiſte Kohl» und Gartenwerk; desglei⸗ 
chen zu Fiſchbruͤhen und allerley Arten von 
Wuͤrſt, ſtatt andern Gewuͤrze, mit Vortheil der 
Geſundheit, des Beutels und der Kehle, erwei⸗— 
tert werden. 

Ueber dieſes findet auch die Landwirthſchaft 
hiebey noch einen beſondern Gewinn. Denn die 
Bienen lieben derley Pflanzen ganz beſonders, 
und bringen, wo ſie wende wachſen, viel mehr 
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Honig ein, well dieſe Geſchlechter, obſchon die 

Bluͤmlein bey manchen nur ſehr klein ſind, doch 
wohl verſehene Honig Gruben (nectarium) has 
ben. Wunderbar iſt dabey daß eben dieſe von 
den Bienen fo ſehr geliebte, anderm Ungeziefer 
dagegen gaͤnzlich zuwider, ja zum theil toͤdtlich 

find; wie man dann felbft von unſerer Satu⸗ 

rey vorgiebt, daß die Floͤhe damit vertrieben 
werden koͤnnen, wann man das Kraut auf den 
Boden ſtreue, oder verbrenne, und das Zim 
mer damit raͤuchere, oder auch nur in Waller 
10 und den Boden damit beſprenge. 


8. 141. 


Der Arzney⸗Nutzen koͤnnte ſehr weltlaͤuf 
ſeyn, und doch iſt er es nicht. Die Menge ſol⸗ 
cher Pflanzen, die dieſem aͤhnliche Eigenſchaften 
haben, macht, daß man dieſes, wenigſtens in 
Deutſchland, nicht viel achtet. Kaum findt man 
das duͤrre Kraut in denen Apothecken, und auch 
diefes nur alsdann, wann es in denen Garten 
ohnehin aus anderer Abſicht abgeſchnitten, und 
ſtatt wegzuwerfen, gleichwohl lieber in dieſem 
Magazin verwahrt wird. Man erwaͤhlet dafür 
bequemer den Feldquendel, weil er in Menge 
allenthalben bey uns von ſelbſt waͤchſt, und mit⸗ 
hin nicht erſt gepflanzt werden darf, gleichwohl 
aber duerlen Eigenſchaften hat. f 
Man 
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Man kann ein aromatifches Oel davon des 
ſtilllren, welches alle hauptſaͤchlichſte Elgenſchaf⸗ 
ten der Pflanze gleichſam im kleinen enthaͤlt, und 
deſto ſtaͤrker und durchdringender wird, je heiſſer 


der Sommer geweſen, in welchem der Pflanzen⸗ 


Hauffe, woraus es deſtillirt worden, gewach⸗ 
fen iſt. Von dem Gartenquendel hat man 
ein gleiches auf gleiche Weiſe bereitetes Oel of⸗ 
fer bar Campherartig befunden. Wie nutzlich 
waͤre es alſo, wann wir unſern Campher ſelbſt 
bereiten koͤnnten? Doch nein! dann man wiirde. 
gleichwohl nur vergeblich arbeiten, ſo lange das 
Vorurtheil fuͤr die Waaren fremder Sander ſo 


groß iſt. 


In Krankheiten haben phlegmatiſche Natu⸗ 
ren einen groͤſſern Nutzen von dieſer Pflanze zu 
erwarten, als hitzige. Sie erwaͤrmet den Ma⸗ 
gen, bringt appetit zum Eſſen, vertreibt die 
Blaͤhungen und zertheilt die Winde, vermin⸗ 
dert die Schlappheit der Faſern, und ſtaͤrkt uͤber⸗ 
haupt ſowohl dieſe als die Nerven, wie auch 
das Geſicht und ganze Haupt; tauget daher auch 
ſehr wohl aͤuſſerlich zu Hauptſaͤcklein, bey Schwin⸗ 
del von allzuvielem Nachdenken und Gebrauch 
des Kopfs, beſſer aber noch und gewiſſer bey Faß 
ten Geſchwulſten. 


K 5 8. 142. 
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F. 142 

Das Mutterkraut, Matricaria, zu wel⸗ 
chem wir jetzo fortſchreiten, hat fo viele Gleich⸗ 
heit mit denen Feldchamillen, deren Befchrels 
bung wir ſchon im vorigen ſechſten Theil, gleich 
zu Anfang des letzten Spatziersgangs geliefert ha⸗ 
ben, daß es uns uͤberfluͤſſig duͤnken will, zu⸗ 
mahlen ja auch die Chamillen ſelbſt jedermann 
ſattſam bekannt find, derſelben Geſtalt nochmah⸗ 
len vollſtaͤndig abzuſchildern; aber eben deswe⸗ 
gen halten wir für fo viel noͤthiger, dasjenige 
deſto genauer zu bemerken, woran dieſe beyde 
von einander abweichen, und alſo am gewiſſeſten 
von einander unterſchieden und erkannt werden 
koͤnnen. Diefem zufolge bekommt unſere diß. 

mahlige Pflanze einen bisweilen faſt doppelt ſo 
langen, ſtarken, aufrechten und mit haͤuffigen 
Zweigen beſetzten Stengel, wenigſtens iſt er am 
gewoͤhnlichſten dritthalb biß drey Schuh hoch, 
und macht meiſtentheils einen anſehnlichen Stock, 
well ihre perennierende Wurzeln, da fie nicht wle 
jene auf den Fruchtfeldern waͤchſet, auch durch 
das Umackern nicht ſo oft geſtoͤrt werden, und 
daher eher verſtarken und mehr Zweige bringen 
koͤnnen. Dle Blumen hingegen haben mit je⸗ 
nen vollkommen einerley botaniſchen Character; 
doch find die weiſſe einfache Blumenblaͤttlein, 


womit rings um den Rand die in der Mitte in 


Schei⸗ 
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Steibenform beyſammen fitzende gelbe Bluͤm⸗ 
lein eingefaßt find, um ein merkliches kuͤrzer, 
und dleſe im Mittelpunct bleiben nur ganz nle⸗ 
teig, in gleicher Fläche, oder erhöhen ſich nicht 
ſo merklich, daß ſie ovalrund werden. Bey 
den gruͤnen Blaͤttern am Stengel zeigt fich noch 
ein ſtaͤrkerer, ja der meiſte Unterſchied. Sie 
ſind zwar auch, faſt wie die der Dolden ⸗Ge⸗ 
waͤchſe, in verſchledene Fluͤgel, wovon oben ein 
ungerader den Beſchluß macht, und dieſe wiede⸗ 
rum in tief gekerbte Lappen getheilt; aber dieſe 
Abthellungen bleiben gleichwohl ſehr breit, faſt 
wle bey den Peterfilien, ſtatt daß fie bey jenen, 
den Chamillen, Haar zart werden. Sie ſind 
dabey etwas rau, viel groͤſſer, und blaß, oder 
gelblich gruͤn. 

9 143. 

Dieſes alles aber iſt nur von der einfachen 
gemeinen Gattung zu verſtehen: Denn es giebt 
ebenfalls, wie bey den Chamillen die Roͤmiſche 
iſt, auch bey dieſem Pflanzen: Geſchlecht gefuͤll⸗ 
te Arten, wovon die bekannteſte aus lauter weiſ⸗ 
ſen Halbbluͤmlein (Semifloſculis) beſteht, ſo 
daß fie der mittlern Sternbluͤmlein (flores dif- 
coidei) entweder gaͤnzlich mangeln, oder doch 
ſehr arm daran ſind, als an deren Stelle immer 
eine Reihe hinder der andern von gedachten Halb- 
blümfein ſteht. So gemein diefe gefuͤllte jetzo 

in 
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in allen Kohl ⸗ und Kraut» Gaͤrten find, fo ſel⸗ 
teu waren fie gleichwohl erſt noch vor hundert 
Jahren: Denn Johann Bauhin bezeuget das 
von, daß er ſie zum erſtenmal 15 79. in Londen 
geſehen, auch davon ein Zweiglein nach Antwer⸗ 
pen gebracht habe. 

Noch giebt es eine andere gefuͤlte Gattung, 
die dieſen Nahmen deswegen eher zu verdienen 
ſcheint, weil die weiſſe Blaͤttlein, woraus die 
Blumen beſtehen, roͤhrleinformig und nicht platt 
wie jene, mithin ganze Bluͤmlein find, Dieſe 
gefüllte Arten, beſonders die erſte, welche doch 
die ſchoͤnſte Blumen traͤgt, geben ſelten guten 
Saamen; es iſt auch nicht nutzlich, ſie bis zum 
Saamentragen ſtehen zu laſſen, weil der Stock 
gern darnach abſteht, und daher beſſer, man 
ſchneide die Stengel gleich nach der Bluͤhzeit ab, 
und verrichte die Fortpflanzung entweder durch 
Theilung der Wurzeln, oder abgeſchnittene 

Sproͤßlinge, als mittelſt welcher, da ſie ſo gern 
anſchlagen, ihre Vermehrung am leichteſten ge⸗ 
ſchehen kann. 

Auch die einfache gemeine Gattung iſt auſſer 


denen Gaͤrten doch in Deutſchland ſehr rar, in 


Engelland hingegen deſto gemeiner. Sie ſchei⸗ 
net aber am wuͤrkſamſten zu ſeyn, weil ihr Ge⸗ 
uch am ftärfften, oder doch wenigſtens wider⸗ 
waͤrtiger iſt, als bey denen gefuͤllten. Er hat 

| gleich⸗ 
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gleichfalls viel aͤhnliches mit den Chamillen, be; 
ſonders den ſtiukenden. Und wle kann es auch 
anders ſeyn, daß ſowohl ihre Bildung als Be⸗ 
ſtandtheile ſo genau zuſammenſtimmen, daß Hr. 
von Haller bewogen worden, beyden einerley 
Geſchlechts⸗Nahmen zu geben? 

| $. 144. 

Man wird hieraus ſchon ſelbſt ermeſſen Eins 
nen, daß ihre Wuͤrkung und Arzney⸗Gebrauch 
nicht viel von dem der Chamillen verſchieden ſeyn 
koͤnne. Alſo iſt ſie ſchon von langer Zeit her fuͤr 
eben derglelchen Gebrechen gelobt, und durch 
die Erfahrung weiter nichts eigenes von Wich⸗ 
tigkeit von ihr bisher angemerkt worden, als 
was jene auch beſitzen, und wir ſchon hinlaͤng⸗ 
lich bey derſelben Beſchreibung im vorhergehen, 
den Theil angezeigt haben. Da uns aber die 
guͤnſtige Natur mit jenen ſo zum Ueberfluß ver⸗ 

ſorgt hat, ſo darf man ſich nicht wundern, daß 
diefe in unſern Feldern fo ſelten, oder gar nicht 
gefunden wird: dann der Geber alles Guten und 
nothwendigen iſt zwar freygebig, aber nicht ver⸗ 
ſchwenderiſch. Wir konnten fie daher auch gar 
wohl als eine Arzney⸗Pflanze in unferu Gärten 
mangeln, und den Platz zu etwas beſſers ſpa⸗ 
ren, wann nicht die Abſicht zur Zierde den ge⸗ 
fuͤllten Gattungen daſelbſt noch Pardon er⸗ 
theilte. 
8 8 Es 
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Es haben fie dennoch ſchon die Alten vo: 
zuͤglich zu Mutter- Affecten, worunter inſon⸗ 
derheit Blaͤhungen, Colic, Krampf gehoͤren, 
fuͤr tauglich gehalten. So wohl die deutſche und 
lateiniſche, als auch der griechiſche Nahme, Par- 
thenium, welcher dieſer Pflanze von ihnen bey⸗ 
gelegt wurde, und der ſoviel als Jungfernkraut, 
bedeutet, ſtammen davon her, und bewelſen mit⸗ 
hin die Achtung derſelben wider diefe Krankheit 
noch mehrers. So ſollen auch die Landleute ei⸗ 
niger Gegenden die aufgedoͤrrten Blaͤtter dem 
keuchenden und aufgeblaͤhten Vieh unter das Fut⸗ 
ter zu mengen pflegen, fich ſelbſt aber der fri⸗ 
ſchen entweder allein, oder mit Salz bedienen, 
wann ſie Eckel zur Speiſe, oder Unverdaulich⸗ 
Felt im Magen ſpuͤren. Und Chomel ſagt dar 
von, daß ſie das Zahn⸗ und Ohrenweh bezaͤh⸗ 
men, ſo ſie zerrieben in die Ohren geſteckt wer⸗ 
den. In kalten Flebern, beſonders dem viertaͤ⸗ 
gigen, und uͤberhaupt allenthalben, wo bittere 
Dinge nutzlich ſind, will man ſie ebenfalls fuͤr 
dienlich preiſen; auch ſolle fie gelind laxieren, 
wann eine ſtarke Dofis des Safts genommen; 
vorzuͤglich aber die Monath⸗Roſe kraͤftig ber 
foͤrdern. . 

Zum aͤuſſerlichen Gebrauch ſcheinet ſie noch 
tauglicher zu ſeyn, als ſelbſt die Chamillen, wo 
etwas zu zerthellen, oder ein geſpannter Wind⸗ 

Bauch 
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Bauch gemildert werden ſoll: dann ſie hat meh⸗ 
rere Bitterkeit als jene und mithin auch mehr 
ſtaͤrkendes, ſtatt des erweichenden. Inſonderheit 
iſt fie von jenen noch darinnen unterſchieden, daß 
das gruͤne Kraut, oder die Blaͤtter des Sten⸗ 
gels, eben ſo kraͤftig hierzu ſind, als die Blu⸗ 
men, welches von dem Chamillen⸗Laub aber; 
mal nicht geſagt werden mag. 
S. 145. 
Schon wieder aus der vlerzehenden Claſſe, 
oder dem Geſchlecht der Wirtelpflanzen, iſt die 
jetzo folgende Chamaͤdrys. Sie wird im Fran⸗ 
zoͤfiſchen Gamandree genannt, welches vermuth⸗ 
lich von dem deutſchen Nahmen, Gamander— 
lein, den ſie hat, abſtammet: Dann das Gegen⸗ 
theil, oder daß die deutſche Benennung ſollte 
von dem Franzoͤſiſchen herruͤhren, wird deswe⸗ 
gen niemand leicht behaupten noch glauben wol⸗ 
len, weil es bekannt genug iſt, daß dieſe Sprache 
viel juͤnger als jene, und aus dem alt deutſchen 
uͤberhaupt viele Woͤrter entlehnt habe. Der la⸗ 
teiniſche Nahme, Chamædrys, hat feinen Ur, 
ſprung elner uͤbeln Vergleichung mit den Eichen 
zu dancken: dann er iſt daher genommen, weil 
die Blaͤttlein dieſes Pflaͤnzleins mit dem Eichen⸗ 
Laub eine Gleichheit haben ſollen, und bedeutet 
fo viel als eine niedrige Eiche, quercus humi- 
lis. Wie gering aber dieſe Aehnlichkeit ſey, 
| wird 


336 Oeconomiſche 


wird ein jeder leicht erkennen, der da jemals bey⸗ 
de geſehen, und mithin weiß, daß jene Blaͤt⸗ 
lein rau im Anfühlen, an Groͤſſe dem Heydel⸗ 
beer ⸗Laub aͤhnlich, ovalrund, und tief, aber 
gleich am Rand gekerbt ſind. Mit dleſen pran⸗ 
gen die Stengel reichlich von oben bis unten 
paar welſe, die Lippenbluͤmlein aber ſtehen an 
obern Theil zwiſchen denſelben, doch am hauffige 
ſten gegen dem Gipfel. Sie find roth, mittlee 
Groͤſſe, und haben keine obere tippe, oder ſoge⸗ 
nannten Helm, es erſetzen aber deſſen Stelle die 
in die Hoͤhe gerichte vorragende Staubfaͤden. 
Die untere Lefze iſt in fünf Theile geſpalten, wor 
von der mittelſte am groͤſten und gleich einem Loͤf⸗ 
fel vertieft, oder ausgehoͤhlt iſt. Das ganze Ge. 
waͤchs iſt mehr kriechend als aufrecht, daurhaft 
und treibt aus einer perennlerenden Wurzel zu⸗ 
gleich viele Zweig reiche Stengel, fo daß ganze 
Wagaſen davon entſtehen, doch erreichen fie ſel⸗ 
ten eines Fuß + fondern mehrentheils nur Spar; 
nen⸗Laͤnge. Die Blumen: Kelche ſcheinen mehr 
aufgeblaſen, als vlele andere von dieſer Claſſe; 
mit denen Saamen hingegen, die darinnen bis 
zur Reiffe beſchirmt werden, verhaͤlt es ſich, wie 
bey den Lippen⸗ und Wirtelpflanzen e be 
gewöhnlich iſt. 
S. 146. | 
Sie iſt in Deutſcland an vielen Osten, br 
ſon⸗ 
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ſonders aber in der Schweiz, Oeſterreich, Steir⸗ 
mark und Ungarn ziemlich gemein; waͤchſet gern 
an den Wegen, und an ſtein⸗ſandig⸗ und ges 
buͤrgigen Gegenden; iſt auch nach Verſchieden⸗ 
heit der Geburtsſtelle in einem und anderm Stuͤcke 
in der Geſtalt verſchieden: Dann alſo tragen 
einige mehr, einige wenigere Blumen; bey eis 
nigen bllden ſie zu oberſt einen Spitz, und ſtehen 
gedrungener beyſammen, wann ſie andere hin⸗ 
gegen ſparſamer, und nur paarweiſe zwiſchen 
jedem Blaͤtterpaar, aber dabey deſto mehrere 
Blaͤtter, auch zu oberſt am Gipfel tragen. 
Manche haben tief bis auf die nuttelſte Rippe 
elngeſchnittene Blaͤtter; einige einen ſtarken an⸗ 
genehmen Geruch, boch die meiſte gar keinen 3 
zuweilen ift der Kelch eher Roͤßrlein „in andern 
aber glockenformig; manche find anderhalb bis 
zwey Fuß hoch und wachſen aufrecht. Hleruns 
unter gehören alſo inſonderheit auch das Teucris - 
um der Alten mit ſeinen Arten, hingegen wer⸗ 
den billich diejenige Pflanzen davon ausgeſchloſ⸗ 
fen, welche von Fuchs, Clufius, JZragus, 
Tabernemontan. Matbiol. Hodoncus, 1.oni- 
cer, A. berolinen] und noch mehr andern, 
theils unter dem Namen, Chamadrys theils 
Teucrium, oder wie Lonicer, gemein Gas 
manderlein Weiblein,, zwar hie her gerechnet, 
aber, da fir vierblaͤtterige regulaire Bluͤmlein, 

VII. Hand. N (flos 
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(flos uniformis tetrapetaloides) faft wie dle 
rothe Huͤnerdaͤrm, der Geſtalt nach, tragen, 
und ihr Saamen nicht nur in dem Kelch, ſon⸗ 
dern in einem eigenen Gehaͤuſe verwahrt iſt, ofs 
ferbar aus einem ganz andern, dem Ehrenprei 
Geſchlecht find, und deswegen auch ſchon von 
den Gebrüdern Bauhini, den Zunahmen 
n erhalten haben. 
8. 147. 
In der Arzney wird nur die oben beſchries 
bene halbkriechende Gattung gebraucht. Sie iſt 
daſelbſt eine Mode Pflanze, und daher in allen 
Apothecken Deutſchlands eingefuͤhrt und zu fin⸗ 
den. Sie hat auch wuͤrklich ſehr gute Eigen» 
(haften: Dann fie enthaͤlt in ihrer Vermiſchung 
nebſt bitter alcallſch eroͤfnendem auch balſamiſche 
und zuſammenziehende Theile. So ungleich fie 
daher denen Eichen, wie wir oben geſagt has 
ben, der Geſtalt nach iſt, ſo gleich wird ſie hin⸗ 
gegen ihnen in Anſehuug der Beſtandtheile und 
der Wuͤrckung. Sie iſt etwas bitter am Ge⸗ 
ſchmack, trocknet, ſtaͤrket und eroͤfnet, und wird 
daher von vielen, beſonders Proſp. Alpino 
und Riverio für abwechſelnde kalte Fieber mit 
Wein angeſetzt, hoch geſchaͤtzt, ja von Chome⸗ 
lio gar der Fieber Rinde vorgezogen, weil er 
ſie hierzu bisweilen kraͤftiger als dieſe gefunden 
haben will; Aus eben diefem Grund dienet fie 


guch 
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auch vorzuͤglich zu Staͤrkung des Magens und 
in Blutfluͤſſen, aͤuſſerlich aber wider allerley 
Unreinigkeiten der Haut, als welche ſie troknet 
und hellet, wann ein Brod davon bereitet wird. 
Desgleichen können auch die bleichſichtige Jung⸗ 
fern, und bloͤde Naturen, die aufgedunſen, bley⸗ 
farbig ausſehen, Troſt und Huͤlſe davon erwar⸗ 
ten. Zum Eroͤfnen hingegen, und mithin wider 
Verſtopfung der Lungen, Milz, Leber und 
Gallengaͤng und daher ruͤhrenden Gelbſucht, 
Engbruͤſtigkeit ic. als wofür fie ebenfalls beſon⸗ 
ders von den Alten geprieſen wird, mag ſie nur 
alsdann etwas ausrichten, wann die Urſache der 
Verſtopfung und der daraus entfprungenen Kranke 
heiten, eine allzugroſſe Schlappheit der Gefaͤß⸗ 
lein iſt, worinnen die Feuchtigkeiten rinnen, und 
deswegen daſelbſt geſtockt ſind: Einen groſſen 
Vorzug und Ruhm haben ihr die Alten ſchon 
dadurch zuerkannt, daß ſie ſie in ziemlicher Men⸗ 
ge unter den Theriac genommen. Und noch 
mehr wieder rheumatlſche Zufaͤlle, Gliederſchmer⸗ 
zeu, beſonders aber wider das Podagra iſt ſie 
auch fo gar in der Hiſtorie bekannt und beruͤhmt 


worden: Dann alſo lieſet man beym Veſalio 


„von ihr aufgezeichnet, daß die Genueſiſche Me- 


dici derſelben Gebrauch Kayfer Carl dem fünfe 


ten wider dleſes letzte Uebel angerathen, mit der 
Verſicherung, es ſey von vielen, beſonders aber 
n Y 2 auch 


Be 
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auch von dm Cardinal Doria mit ſolchem Nu⸗ 
tzen gebraucht worden, daß er viele Jahr davon 
befreyet geblieben ſey. Desgleichen ſolle auch 
der noch in unſern Zeiten ſo bekannt und beruͤhm⸗ 
te Fran zoͤſiſche Fremier- Minifter und Cars 
dinal Fleuri, durch einen aus gleichen Thellen 
dieſer Gamanderlein, des Schlagkraͤut⸗ 
leins und Oſter lucey ( Hamædrys, Chamæ- g 
pitis, Ariſtolechic) verfertigten Thee in Zeit 2 
von vier Monaten von dieſem Uebel gänzlich bes 4 
ſreyet worden ſeyn. Er trank den Thee taͤglich 
dreymal, als Morgens, Abends, und kurz vor 
ſchlaffen gehen, jedesmal vier Schaalen voll, 
und nahm von den dreyerley Kraͤutern von jeglis 
chem fo viel jedesmal darzu, als man mit dren 
Fingern ſaſſen kann. Zugleich aber nahm er, 
jedoch taͤglich nur einmal, Morgens nuͤchtern 
ein halb Quentlein von einem Pulver, welches 
aus eben dergleichen bittern Dingen, als der 
groſſen Aurin, Enzian, Oſterluceywurz, 
und dem Tauſendguldenkraut (Rad. Cent. 
maj. Gentian. Ariſtolochiæ, Hz;. Cent. min.) 

zu gleichen Theilen bereltet war. Und über dies 

ſes reinigte er alle Neumond den Leib mit zwey 
Loth bitter Salz. 

Gleich guten Nutzen und Wuͤrkung hat von 
einem gleichen Pulver und Thee auch ein Kauf⸗ 
mann in Baſel e und Cournefort ſagt | 

von 4 
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von einem gewiſſen Prinzen von Mirandola, 
daß er ein gleiches ſtetig zu brauchen pflegen. 

So wenig wir nun aber geneigt find, diefe 
Erfahrungen in Zwelfel zu ziehen, noch unſe⸗ 
rer Gamanderleinpflanze dieſe wichtige Ei⸗ 
genſchaft abzuſprechen; fuͤr ſo wichtig halten wir 
gleichwohl die Erinnerung, welche ſchon Boͤr⸗ 
habe davon gegeben, daß man vorſichtig damit 
verſahren und ſich hüten ſolle, es zu gebrauchen, 
wann die Urſache des Uebels, oder die daſſelbe 
verurſachende Schärfe, hisizer Art iſt: dann 
daß das ſcharfe Weſen in den Saͤften des Leibs, 
welches das Podagra erzeuget und gleich ſam def; 
ſelben Urſtopf iſt, nicht eben ſowohl zweyerley 
Art ſeyn koͤnne und wuͤrklich ſey, als bekannter 
maſſen dasjenige iſt, woraus der Scorbut une 
het, wird wohl niemand zweifeln. 

Hingegen waͤre ein duͤnner Thee aus den 
Blaͤttlein dieſes Gewaͤchs ſicherer, und mit wende 
ger Bedenklichkeit zu Ecſparung der Haushal⸗ 
tungs Koſten, ſtatt des Chpineſiſchen Thee, für 
geſunde tauglich; da ſie alle Eigenſchaften beſitzt, 
welche zu einem ſolchen ſteten Haustrank erfor⸗ 
dert werden, ſo iſt fie auch billich hierzu ſchon. 
von vielen vorgeſchlagen und gebraucht worden. 
Inſonderheit ruͤhmet Hr. Dr. Gohl in Act. 
Berolinenſ. zwar eine falſche Gattung, obgleich 
unter dem Nahmen, Teuerium verum, zu dies 


Y 3 ſem 
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ſem Gebrauch an. Sie iſt, wle ſchon oben er⸗ 
innert worden, aus dem Ehrenpreiß Geſchlecht, 
und fol in Glieder Krankheiten und ſcorbuliſchen 
ee von beſonderer Kraft ſeyn. 
n 
Eine Art von dieſem Gamanderlein⸗Ge⸗ 


ſchlecht iſt noch ferner der ſchon von den Alten 


ſo hochbelobte Lachenknoblauch, ob er ſchon 
gewoͤhnlich Scordium lateiniſch, und alſo ganz 
anderſt heißt. Die Urſache dieſer befondern Be⸗ 
nennung ruͤhret im Lateiniſchen ſowohl als Deut⸗ 
ſchen von dem Knoblauchmaͤſſigen Geruch her, 


welchen dieſe Pflanze hat, wann die Blaͤtter zer⸗ 


rieben werden. Im Franzoͤſiſchen behaͤlt fie in⸗ 
zwichen doch am gewoͤhnlichſten ihren Geſchlechts⸗ 
Nahmen, Germandree d eau, und der eigene 


Chammaraz, den fie in dieſer Sprach gleichfalls 


hat, wird wenig gebraucht. Dleſe Benennun⸗ 
gen zum Theil zeigen ſchon an, daß ſie eine Ge⸗ 
burt feuchter Gegenden ſey, und man daher ei⸗ 
ne ſolche Stelle auswählen muͤſſe, wann fie in 
dle Gaͤrten gepflanzt werden will, und wohl fort⸗ 
kommen ſoll. 

An den Blaͤttern unterſcheldet fie ſich am 
meiſten von dem vorhergehenden gemeinen Ga⸗ 
manderlein, Sie find hier viel langer, wei⸗ 
cher, blaſſer an Farbe und von unten bis zu 
oberſt an Gipfel fort von einerley Groͤſſe und Ge 


ſtalt; 
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ſtalt; an Bluͤmlein hingegen bleibt fie mehren⸗ 
theils aͤrmer; wenigſtens bilden fie zu oberſt nie; 
mals elne Aehre, ſondern erwach en nur Paar⸗ 

weile aus den Winkeln der fie faſt bedeckenden 
Blatter. Sie perennleret ührk:eng eben ſowohl 
als jene, und kriecht mit dem Hauptſtengel auf 
dem Boden, jedoch ſo, daß ſich die zahlreiche 
Seltentri be alsdann in die Hoͤte richten. Der 
Knoblauch Geruch, verfchledene Geburts Ort 
und die groͤſſere Weſchteit der ganzen Pflanze, 
ſind alſo nebſt der merklich veraͤnderten Geſtalt 
der Blätter, dasjenige, was fie ſattſam von den 
übrigen ihres e 4 


Sie lſt in Pane ſo gar ſelten nicht, 
doch ſoll die beſtkraͤftigſte in Kandien wachſen. 
Der Theriac, worunter ein groſſer Theil, ja 
unter allen deſſen Iogredientien, am meiſten von 
dieſer Pflanze kommt, erhaͤlt groͤſtentheils feinen 
beſondern Geruch davon; und in denen Apothe⸗ 
cken hat man nicht nur die gedoͤrrte Blätter in 
genugſamer Menge im Vorrath, fordern es wer⸗ 
den auch unterſchiedene andere Stuͤcke daraus be⸗ 
reitet; und über dieſes giebt fie noch zu verſchle⸗ 
denen zuſammen geſetzten Arzneyen den Grund⸗ 

ſtopf her. 
Urnter die er den gehört das daraus bereitete 
Extract, die Eſſenz, und das deſtilllrte Waſſer; 
Y 4 wovon 
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wovon das erſte mit Waſſer und das andere mit 
Branntenwein ausgezogen, das dritte aber wle 
ander deſtillirt Waſſer verfertiget wird. 

Von den zuſammen geſetzten Arzneyen, bey 
welchen dieſe Pflanze den Haupttheil ausmacht, 
iſt über ſchon gedachten Theriac, beſonders noch 
die hievon den Nahmen fuͤhrende kattwerg (Elec. 


Diaſcordii) und die ſogenannte Stahliſche KJ. 


Alexipharmaca berühmt, Unter den Theriac 


und die Diafcordien ⸗Lattwerg wird fie als ein 


Pulver, und alſo nach ihrer ganzen Subftarz, 
oder allen ihren Theilen gemiſcht; die übrigen 
daraus verfertigten Arzneyen aber enthalten nur 
einen Theil derſelben; die beyde mit Brannten⸗ 


wein ausgezogene Eſſenzen, den harzig brenn⸗ 


baren; das mit Waſſer ausgezogene Extract den 


gummi » ſalzig ſchleimigen und das deſtillirte 


Waſſer den flüchtigen, oder denjenigen Theil, 
der den Geruch verurſacht. i 


Wir lernen hieraus, daß es nicht gleichguͤl⸗ 


tlg ſey, welches von dieſen Stuͤcken man zum 
Gebrauch auswaͤhle, weil nicht zu vermuthen iſt, 


daß alle Theile dieſer Pflanze, woraus fie zuſam⸗ 


men geſetzt, einzeln genommen eben dasjenige 


wuͤrken ſollten, was ſie gemeinſchaftlich verrich⸗ 


ten und davon bekannt iſt. Auch laͤſſet ſich mit 
voͤlliger Gewißheit nicht beſtimmen, welcher von 
obgedachten, ausgezogenen und von den übrigen 

ab⸗ 
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abgeſonderten Thellen, das meiſte zu der Wuͤr⸗ 
kung beytrage; noch auch, ob dieſelbe nur in ei⸗ 
nem Theil zu ſuchen, oder ob nicht vielmehr alle 
zuſammen helfen muͤſſen, wann dle bekannte und 
erwartete Wuͤrkung erfolgen ſoll. Man thut 
daher jederzeit am ſicherſten, man wähle den letz⸗ 
ten Weg, das iſt, man brauche die ganze Pflan⸗ 
ze, entweder als ein Pulver, oder Lattwerg. 
8. 150. 

Am Geſchmack if fie ſehr bitter und in ih⸗ 
rem innern Geſtalt beſitzt fie nebſt dieſem balſa⸗ 
miſchen, noch ein ſcharf fluͤchtiges, dem Knob⸗ 
lauch aͤhnliches Salz. Die vorzuͤglichſte Eigen⸗ 
ſchaft, welche ihr ſchon von den Alten beygelegt 
worden, und die Erfahrung gewiſſer maſſen bis 
auf den heutigen Tag beſtaͤtiget hat, iſt daher 
dieſe, daß fie der Faͤulung kraͤftig widerſteht; 
dleſes ſoll zuerſt, wie Halenus bezeugt, dadurch 
entdeckt worden ſeyn, als man wahrgenommen, 
daß einige Todten Eörper, welche an Stellen 
gelegen, wo dieſe Pflanze haͤuffig gewachſen, 
nicht gefault ſind. Aus dieſem Grund iſt ſie in 
allen Krankheiten und Zufaͤllen fuͤr tauglich ge⸗ 
achtet worden, die eine ſchnelle Faͤulniß beglei⸗ 
tet. Wider Brand, Peſt und Gift wurde ſie 
vorzuͤglich angeprieſen, und naͤchſt dieſem auch 
wider boͤsartige, hitzige Fieber. Es iſt gewiß, 
ſie treibet Schweiß, weil ſie, wle alle bittere 

Y 5 Dinge 
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Dinge mehrentheils pflegen, erhitzet. Daß ſie 
aber eben deswegen in der Peſt und andern boͤs⸗ 
artigen hitzigen Krankheiten nicht viel Nutzen 
ſchaffen kann, ſcheinet eben ſo gewiß zu ſeyn. 
Niemand darf ſich auch dahero wundern, daß | 

1 

1 


—— ee 


— 


ihr Gebrauch zu dieſem Endzweck ſchon laͤngſtens 
auſſer der Mode kommen iſt: dann es geſchlehet 
ihr dadurch kein Unrecht, weil zur Heiſung dle⸗ 
ſer ſchnell um ſich wuchernden Uebel, noch viel ein 
mehrers, als nur Schweiß und Ausſchlag zu 
erregen, erfordert wird. Es wied zwar dadurch 

etwas von dem giftigen Weſen, welches anfaͤng⸗ 
lich die Saͤfte des Leibs in eine zur Faulung ab⸗ 
zielende Gaͤhrung gebracht, an die Oberflache 
des Lelbs ausgeworfen, und mithin abgeſondert; 
aber da die Gaͤzrung auch zugleich durch die Er 
waͤrmung vermehrt wird, dieſe aber die Gebaͤh⸗ 
rerin jenes ſchaͤdlichen giſtigen Weſens iſt, ſo muß 
nothwendig aus Uebel ärger werden. Dieſe 
Wahrheit wird denen ganz klar ſeyn, die da wiſ⸗ 
ſen, daß ein jeder, auch der geſundeſte Menſch 
fein heimlich Gift beſtaͤndig bey ſich im Leib ver 
borgen trage, und daſſelbe nicht erſt aus der Luft 
dahin gebracht werden darf, ſondern von daher 
nur den erſten Zunder, um es mittelſt der das 
durch alsdann entſtehenden Gaͤhrung auszuwi⸗ 
ckeln, noͤthig habe. Wie wenig, faſt aus glels 5 
chem Grund, wider eingenommenes, inſonder⸗ ) 
| | heit 
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helt aͤtzendes Gift, dieſes erhitzende vermeintliche 
Widergift vermoͤge, haben wir ſchon in dieſem 
Spoͤtzſergang bey Gelegenheit der Wolfsmilch 
und des Schirrlings zum Theil gezeigt, theils er⸗ 
hellet es noch mehr daraus, well, da die Huͤlfe 
hier allein durch einen vermehrten Schweiß und 
dadurch verſchafte Austreibung des vermeintli⸗ 
chen Gifts aus dem Gebluͤt geſchehen muͤßte, 
man gewiß viel zu ſpaͤt mit derſelben kommen 
wuͤrde, wo es einmal bis dahin gelanget. 

Um fo viel gewiſſer und ſtaͤrker hingegen iſt 
die Kraft dieſer Pflanze wider den Brand, oder 
angehende Faͤulung und Abſterbung der feſten 
Theile in den aͤuſſern Gliedern, oder wann die 
Arzney an das ſchadhafte Glied unmittelbar ſelbſt 
applicirt werden kann. Nicht nur vieler bes 
ruͤhmten Aerzte neuerer Zeiten, fondern"auc une 
ſere geringe eigene Erfahrung hat uns hievon 
ſattſam uͤber euget; jedoch muß auch hier, wie 
in allen Sachen, ein Unterſcheld gemacht, und 
ble rechte Art getroffen werden. Alſo wuͤrde es 
wenig nutzen, wann man den berelts ſchon gaͤnz⸗ 
lich in Faͤulung gerathenen ſtinkend⸗brandigen 
Theil, mit dieſem, oder dergleichen balſamiſchen 
Dingen beitzen wollte, aber alles koͤnnen ausge⸗ 
richtet, und dem welter kriechenden Brand vor⸗ 
treflich geſteuret werden, wenn man es dem 
wage umher naͤchſt anliegenden, blaſſen, kalten, 

unem⸗ 
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unempfindlichen und halb todten applicirt: 
Dann hiedurch werden die ſtockende Feuchtigkei⸗ 
ten in Bewegung gebracht, dle Reltzbarkeit der 
Faſern erweckt, der Einfluß der Lebens ſaͤſte wie⸗ 
der herbey gelockt, daß das halb⸗Erſtorbene Le- 
ben und Waͤrme empfangt, und mithin das gan⸗ 
ze Faule, Todte, durch ein an dem Rand er⸗ 
regtes Eytern von ſich abſondern kann. Hierauf 
beruhet, wo nicht alles, doch das meiſte der 


Brand⸗Cur, erfolgt aber nimmermehr, wann 


das Faule ſelbſt mit hitzig⸗ balfamifchen, und 
das angraͤnzende mit kuͤhlen Mitteln beſorgt wird: 
Dann vlelmehr geht hier alles contrair; das 
Faule, deſſen Abſonderung ſo hoͤchſt noͤthig iſt, 


verhaͤrtet dadurch, und bleibt mithin nur deſto 


laͤnger; das übrige aber verllehrt das noch weni⸗ 
ge Leben gaͤnzlich, und muß mithin theils dar 
durch, theils durch die Anſteckung des noch 
nicht abgeſonderten Faulen, endlich gewiß auch 
verderben, und ſich alſo der Brand immer wei⸗ 
ter ausbreiten. Wir melden dieſes unſern deut, 
ſchen Wundaͤrzten zu lleb, weil wir wiſſen, daß 
der meifte Theil, aus Mangel der noͤthigen Ein, 
ſicht in die Wuͤrkungen der natürlichen Coͤrper 
und derſelben Verhaͤrtniß gegen einander, es 
bierinnen verſehen, und daher ſelten, weil ſie 
groͤſtentheils auf eben die nemliche Weiſe, deren 
Schaͤdlichkeit wie hier angezeigt, in der Cur ver⸗ 

ſahren, 1 
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fahren, dasjenige ausrichten, was fie koͤnnten 
und ſollten. So lobenswuͤrdig ſich alſo die ſe 
Lachenknoblauch Pflanze hierinnen verhält, 
ſo nutzbar iſt ſie noch ferner in verſchiedenen an⸗ 
dern Gebrechen. Ihr bitter balſamlſches und 
doch zugleich ſcharfes Weſen macht, daß fie dem 
Ungeziefer vorzuͤglich gefaͤhrlich wird. Nicht 
nur iſt ſie daher vermoͤgend, die Wuͤrme bey Kin⸗ 
dern zu toͤdten ſondern Braſſavola hat auch 
ein gleiches bey Pferdten angemerkt, und mei⸗ 
ſtens eine unter ihnen aus dleſer Urſache entſtan⸗ 
dene herrſchende Seuche dadurch geheilt geſehen; 
ja es ſollen ſelbſt, wie Zorn ſagt, die Motten 
von den Kleidern können abgehalten und vertrie⸗ 
ben werden, wann man ein Buͤſchhelein darzu 
lege. Die Kraft des gemeinen Knoblauch wi⸗ 
der die Wuͤrme iſt ſo bekannt, daß niemand 
leicht fie in Zweifel zieht. Dieſes kann unſerer 
Pflanze zur Beſtaͤtigung des erſtgeſagten dienen, 
da ſie in ihrem Gehalt ſo vlele Gleichheit mit je⸗ 
nem hat. In denen Krankheiten der Lunge, bes 
ſonders derſelben Geſchwuͤren, wird ihr Gebrauch 
gleichfalls von vielen angerathen und ſelbſt von 
Hrn. von Heller bezeuget, daß ſie in ſeinem 
Vaterland hierzu in groſſem Ruf und Ruhm 
ſtehe. Sie fol die Geſchwuͤre reinigen, des Ey⸗ 
ters Reiffe und ſeinen Auswurf befoͤrdern. Und 
wer ne ihr dieſe Eigenſchaft gern abſprechen 
wollen, 
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wollen, da ſie auf dasjenige, was wir von der 
Kraft wider den Brand ſchon geſagt haben, ſo 


wohl paſſet? Bey angehender Waſſerſucht, Auf⸗ 


gedunſenheit und Bleyfarbe iſt ihre gute Huͤlfe 


nicht minder wahrſcheinlich: dann ſo gewiß es 
iſt, daß fie ſtaͤrket, erwaͤrmet und trocknet; ſo 


gewiß iſt es auch, daß fie zertheilt, eroͤſnet, und 
die Abſonderung der im Leib ſchaͤdlich verhaltes 


| 
| 
F 


nen Feuchtigkeiten nicht nur durch den Schweiß, 


ſondern auch, dem Knoblauch abermals gleich⸗ 


formig, durch den Urin befoͤrdert. 
$. 151. 
Die beſte Art des Gebrauchs iſt innerlich 


entweder der ausgepreßte Saft, wo die Pflanze 
ſriſch zu haben, oder als ein Pulver mit wars 


mer Bruͤhe eingenommen, oder unter Honig ge⸗ 


ruͤhrt. Zum aͤuſſerlichen Gebrauch wieder den 


Brandt kann man ebenfalls das Kraut zu einem 
groben Pulver ſtoſſen, etwas Myrrhen und 
Salz darunter miſchen, mit ſtarkem ſi dheiſſem 
Wein zu einem Brey auruͤhren, und fo warm 
als es zu leiden uͤber den hald todten Theil, in 
zarte Leinwand eingeſchlagen, appliciren. Es 
muß aber hierauf ſtuͤndlich wieder erneurt, und das 
ganz Faule mit einem Digeftiv (warm gemachter 
Venediſcher Terbinthin allein iſt faſt hierzu das 
beſte) verſorgt, vorhero aber fcarificirt und der 
Rand mit etwas aͤtzendem gedupft werden. 

8. 152. 
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§. 152. 

Da aber diefe Pflanze an wenig Orten von 
ſelbſt waͤchſet, gleichwohl aber in vielerley Ges 
brechen, wie wir jetzo gehoͤrt haben, von be⸗ 
ſonderm Nutzen iſt; ſo waͤre es fuͤr die Haus⸗ 
wirthſchaft kein geringer Vortheil, wann eine 
andere gefunden wuͤrde, die ihre Stelle vertre⸗ 
ten koͤnnte. Eine ſolche hat der guͤtige Schoͤpf⸗ 
fer auch wuͤrklich vielen Laͤndern, wo jene gar 
nicht waͤchſet, als zum Ex. dem Wuͤrtenbergi⸗ 
ſchen, im Ueberfluß gegeben. Es iſt die Alli⸗ 
aria, oder das im Deutſchen alſo genannte 
KRnoblauchkraut: Dann nicht nur hat fie den 
Knoblauch Geruch noch viel ſtaͤrker als jene, 
ſondern ihre Heilskraͤfte find auch eben diefelbe 
erfunden worden. Alſo hat ihr nicht nur Hil⸗ 
danus wider den Brand, und Chomel wider 
krebshafte Geſchwuͤre, groſſes Lob beygelegt, 
ſondern auch Boͤrhave fie in beyden Fallen aus 
eigener Erfahrung beſtens angeprieſen. Und 
doch iſt fie in denen Apothecken gar nicht bekannt 
und aus einem ganz andern Pflanzen: Geſchlecht, 
weil ihre Bildung gar nichts aͤhnliches mit je⸗ 
ner hat. Ste erwaͤchſet mit aufrechten anders 
halb bis zwey Fuß hohen Stengeln; hat breite, 
runde, vornen zugeſpitzte, am Rand ausge⸗ 
hackte Blaͤtter; am Gipfel viele weiſſe, regu- 
lair gebildete, aus vler runden Blaͤttlein beſte⸗ 
; hende 
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hende Bluͤmleln beyſammen, welche ihren Saas 
men in elner kleinen laͤnglichten Schotte tragen. 
Sie ift alſo, mit einem Wort denen Gartens 
Nachtviolen, Heſperis, in der Bildung faſt 
vollkommen gleich, gehoͤrt daher zur zwanzig⸗ 
ften Ciaſſe, oder unter die vierbiätterige Schot⸗ 
tentragende Blumen (herbæ tetrapetalæ ſili- 
quoſæ) und wird von einigen ſelbſt unter die 
Nachtvlolen gezahlt, oder Heſperis allium re- 
dolens genannt. Sie iſt alſo von obigem Lachen⸗ 
Knoblauch gar woll zu unterſchelden, obwolen 
beyde faſt einerſey Nahmen im Deutſchen haben, 
und einerley Wachsthums Stellen lieben. Die⸗ 
ſe Gleichheit des Nahmens und Geruchs ſowohl, 
als auch ihre uͤbereinſtimmende Wuͤrkung, glebt 
uns hier Anlaß ihrer zu gedenken, damit, was 
das erſte anbetrift, man ſie gleichwohl zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſe, und in Anſehung des andern, ſich 
nicht ſcheue, ſie zum Gebrauch anzuwenden, an 
Orten, wo die Natur jene verſagt hat, und 
mithin mit gröffern Koſten und manchmal ſchon 
veralteter Kraft aus fremden Laͤndern zum Scha⸗ 
den der Haushaltung erſt hergebracht werden 
muß, da man doch dieſes umjonft und gleich ſam 
vor der Naſen ſtehen hat. 
S8. 153. 
Aus eben dieſer zwanzigſten Claſſe der Pflan⸗ 
ka, Ordnung 1 auch das zum Arzney⸗Gebrauch 
zwar 
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zwar unbekannke, aber in der Kuͤche deſto brauch⸗ 
bahrere fo genannte Pfefferkraut, Pıperitis, Le- 
Pidium, latelniſch; Pallerage franzoͤſiſch. Es 
gehoͤrt zu dem Geſchlecht der hitzigen Scharbock⸗ 
Kraͤuter und waͤchſet in Deutſchland nirgends 
wild, oder von ſelbſt, wohl aber in Engelland. 
Die Stengel werden faſt Manns hoch, ſtark, 
haben oben viele kleine Zweige, welche eine 
Menge kleine, ganz weiſſe Bluͤmlein enthalten. 
Sie ſitzen an buſchigen Straͤußlein beyfammenz 
haben vier ins Creutz fichende Blaͤttlein, nach 
deren Verwelkung ein kleines platt ovalrundes 
Saamengehaͤuß folget, welches in der Mitte 
durch eine ſenkrechte Scheldwand in zwey Kam⸗ 
mern abgetheilt, von Rajo aber dem Spitz ei⸗ 
ner Lanze verglichen wird. Weill alſo die Ges 
ſtalt dieſer Saamen : Behaͤltniſſe nicht Schotten⸗ 
formig iſt, ſo gehoͤrt die Pflanze zur zweyten 
Ordnung gedachter zwanzigſten Claſſe. 

Dle unterſte Blaͤtter, welche, ehe der Sten⸗ 
gel geſchoſſen, im Frühling ſehr zahlreich her⸗ 
fuͤr wachſen, find anſehnlich, faſt wie die Blaͤt⸗ 
ter der Citronen » Bäume, breit lang und gegen 
vornen langſam und ſtumpf zugeſpltzt; am Rand 
aber ſubtil gezaͤhnt. Diejenige am Stengel hin 
gegen ſind lang und ſchmal und haben am Rand 
ane Zähne, noch irgend einen Einſchnltt. 


VII. Band. F 
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8. 154. 

Sie perennieren und zwar dergeſtalt wäch⸗ 
tig, daß man wohl thut, wann fie in Gärten 
an einen abgelegenen Ort gepflanzt werden, da⸗ 
mit fie nicht fo viel Raum überlauffen koͤnnen. 
Am Geſchmack ſind dleſe Blaͤtter unter allen 
Scharbockkraͤutern am raͤſſeſten, und brennen 
faſt wie Pfeffer, deſſen Nahmen dieſe Pflanze 
deswegen erhalten hat. Ihre Arzneykraͤften 
ſind daher nicht geringer als diejenige des Loͤffel⸗ 
krauts und des Senfs, wovon im fünften Theil 
das noͤthigſte geſagt worden; und der hauswirth⸗ 
ſchaftliche Nutzen beſteht hauptſaͤchlich darinnen, 
daß man die Blaͤttlein in zarte Striemlein zer⸗ 
ſchneidt, und ſie alſo mit Eſſig und Oel zum 
Fleiſch genießt, oder unter andere fühlende Sa⸗ 
late, ſtatt des Gewuͤrz miſchet. | 

Sie fol dem Magen befonders wohl bekom⸗ | 
men, denſelben ſtaͤrken, die Dauung der Spels 
ſen befoͤrdern, die dicke zaͤhe Feuchtigkeiten, ſo⸗ 
wohl daſelbſt als im ganzen Leib kraͤftig zerthei⸗ 
len, den Urin treiben, und überhaupt allent⸗ 
halben dasjenige ausüben, was von andern Ge; 
wuͤrzen, bey denen das oͤlicht hitzige und bren⸗ 
nende mit einem ſcharffen Mittels Salz vereinis 
get iſt, zu erworten ſtehet. 

Da die Wurzeln, deren fie ſehr viele und 
lange treibt, eben fo gewuͤrzhaft ſcharf find, fo 

koͤnn 
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koͤnnten fle gedörrt und zu Pulver gemahlen Wig- 
lich die Stelle des viel theurer Pieffers vertres 


ten, und alfo abermal die Ausgaben der Haus 
haltung dadurch verringert werden. Eben dies 
ſelbe ſollen auch, wie Sebizius ſagt, ein bes 
ſonder kraͤftiges Mittel in ſchweren Geburten 
ſeyn, und ſowohl als dle Blätter, wenn fie un; 


ter Schmer, oder Butter gemiſcht werden, wis 
der das Huͤftweh dienen. 


8. 8 


Doch wir moͤgen uns mit Erzaͤhlung derglel⸗ 


chen Dinge um ſo weniger laͤnger aufhalten, da 
wir ſchon bey andern Gelegenheiten mehrmalen 


gezeigt, worinnen die Wuͤrkung ſolcher hitzigen 


Pflanzen beſtehe, und in wie fern fie, beſonders 
zur Gebluͤtreinigung, oder wider den Scorbut, 


tauglich ſeyn; eilen daher, vielmehr noch ein und 
anderes Kuchen⸗ und Gartengewaͤchs dieſes Mo⸗ 
nats aufzuſuchen. 

Hier faͤllt uns ſeiner hohen Stengel wegen, 


ſogleich der Dragun unter die Augen und Haͤnde. 


Draco herba, oder Dracunculus eſculemtus 
wird er im Lateiniſchen, und Fragen im Fran— 
zoͤſiſchen genannt. Es ſiehet dieſes Gewaͤchs 


eher einem zarten Strauch als einer Pflanze 


gleich: dann ſeine Stengel erreichen oft mehr 
als Mannshoͤhe, doch verwelken fie, oder fters 


ben alljaͤhrlich ab, und die Wurzel treibet im 
8 2 Fruͤh⸗ 


355 Oeconomiſche 
pe jedesmal wieder frifche herfuͤr. Sie 
d 


nd mit Nebenzweigen, beſonders an der obern 
Haͤlfte reichlich, und dicke mit noch mehrern, 
wechſelweiß ſtehenden, glaͤnzen Blaͤttlein beſetzt. 
Die Blaͤttlein find ganz ſchmal, ohne Einſchnit⸗ 
te, ausgenommen die unterſte, als welche bis⸗ 
weilen getheilt find, und ſehen denen des Leim 
krauts, oder der Hyſſopen ganz gleich. Zwi⸗ 
ſchen denſelben wachſen an dem oberſten Theil, 
ſowohl des Hauptſtengels als der Seltentrlebe, 
kleine, ganz unſcheinbare Bluͤmlein, faſt auf 
die Weiſe, wie bey der Stabwurz, Abrota⸗ . 


num, und dem Wermuth, Abſynthium; wie 


dann auch deswegen Tournefort diefe Pflanze 
unter das Geſchlecht jener gezaͤhlt hat. Nach 
der Weiſe und Einleitung unſers Ragi gehoͤrt 
ſie zu der zweyten Ordnung der achten Claſſe, 
das iſt unter diejenige, deren Blumen aus vier 
len kleinen in Form einer Scheibe zuſammen ge; 
haͤuften Sternbluͤmlein beſtehen, aber am Rand 
weder mit Strahlenformigen Blaͤttlein, non 
radiati, eingefaßt ſind, noch am Saamen Wolle 
tragen. | 
S. 156, 

Diefe Stauden Pflanze grünet den ganzen 
Sommer durch, iſt aber nicht gar häuffig ans 
zutreffen und die einige ihres Geſchlechts; doch 
iſt ſie ia und laͤßt ſich leicht in 1 

heis | 
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Thellung ihrer Wurzeln, wie auch mittelſt jun⸗ 
ger Sproͤßlein und Zweige fortpflanzen, ja ver» 
mehrt ſich wohl von ſelbſt durch ihre kriechende 
Wurzeln ſehr gern und ſtark, wann ihr nicht ge⸗ 
ſteurt wird. Sie muß aber des Winters für 
Froſt, und im Sommer für allzuſtarker Hltz bes 
wahrt werden, und daher einen etwas feuchten, 
ſchattigen Ort und gut Erdreich haben. Sie 
wird Draco herba genannt, zum Unterſcheld eis 
nes gewiſſen Baums aus dem Palmen⸗Geſchlecht, 
welcher auch Hraco heißt, und aus deſſen 
Stamm das ſowohl in der Arzney als Mahler⸗ 
Kunſt bekannte Drachenblut, als ein rothes 
Harz fließt. Es ſoll dieſer Baum haͤuffig auf 
den canarifchen Inſuln und Madera wachſen, 
ſehe groß und hart werden, doch vom Saamen 
leicht aufgehen. Boͤr have hat ihn Palma fo- 
lis longiſſimis pendulis absque ullo pedunculo 
e caudicè glabro enatis, genannt; andere hin⸗ 
gegen nennen ihn Palma prumifera foliis jucce, 
womit auch die Befchreibung des Cluſti uͤberein⸗ 
ſtimmet: dann dieſer ſagt, und die dabey ge⸗ 
zeichnete Figur beweiſet es noch mehr, er habe 
Ellen langes, Zoll breites, wie ein Dolch zu⸗ 
geſpitztes, den Blaͤttern der Ilgen gleichendes, 
aufrechtſtehendes Laub, welches gleich dem Tan⸗ 
geltol; den ganzen Sommer und Winter grüne, 
übrigens aber nur aus den Gipfeln der oberſten 


33 Zweige 
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Zweige eines aus und neben dem andern, auf 
Art der Aloe, herfuͤr treibe, der Stamm ſey 
dick, rau, von vielen Ritzen und bis zu oberſt 
ganz ohne Zweige; hier aber am Gipfel treibe 
er auf einmal acht bis neun derſelben. Dieſe 
ſeyen Elen lang, von gleicher Höhe, ebenfalls 
gonz bloß und ein jeder oben in drey bis vier an⸗ 
dere ferner getheilt, die eben ſo lang und Arms 
dick ſeyen; aus deren aͤuſſerſten Enden erſt als⸗ 
dann die obgemeldte Blaͤtter zu ganzen Buſcheln 
herfuͤr brechen. Die Fruͤchte aber ſeyen wie klei⸗ 
ne Kirſchen, gelb und ſauerlecht. Man ſiehet, 
daß diefe Beſchreibung auf die Boͤrhaviſche 
Benennung gar nicht paſſet. Es iſt daher zu 
vermuthen, daß es mehr als nur elnerley Baum 
ſeyn muͤſſe, aus welchen dieſes rothe Harz fliee 
ſet, eben wle bey uns der Terbinthin und das 
Bech auch aus mancherley Baͤumen bereitet 
wird. 

Das, was Kempfer von der Zubereitung 
der allerfeineſten Gattung dieſes Harz aus den 
Früchten eines Oſtindianiſchen ſehr ſtachlichten 
Baums ſagt, ſcheinet wenigſtens dieſe Muth⸗ 
maſſung zu beſtaͤrken. Noch wird ferner unſerer 
Dragun-Pflanze der Beynahme Zculentus 
gegeben, welcher davon herruͤhrt, weil ſie in 
der Kuche gebraucht wird, und abermals des⸗ 
wegen geſchehen iſt, um fie hiedurch von andern 

wild⸗ 
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wildwachſenden gleiches Nahmens zu unterſchei⸗ 
den. 

Nur in wenigen Apothecken iſt ſie zu ſinden, 
aber zum ordentlichen Ar ney-Gebrauch nicht 
eingefuͤhrt; Gleichwohl war fie ſchon einigen 
Arabiſchen Aerzten nicht unbekannt, und in En⸗ 
gelland wurde ſie ehemalen nach dem Zeugniſſe 
Lobellit, befonders bey herrſchenden anſtecken⸗ 
den Krankheiten, und wie Philipp Miller ſagt, 
auch in der Kuche fleiffig genutzt, welches aber 
jetzo ebenfalls ganz auſſer der Mode gekommen ſeyn 
ſolle. In aͤltern Zeiten hat man dafuͤr gehal⸗ 
ten, dieſe Pflanze werde aus dem Leinſaamen, 
wann ſolcher in einen Garten, oder Meerzwie⸗ 
bel, oder einen Rettich geſteckt, und ſo zuſam⸗ 
men in die Erde gelegt werde, erzeugt. Man 


iſt von dleſem Weltalter fabelhafte und unbe⸗ 


greifliche Begebenheiten gewohnt, und wundert 
ſich daher ſo ſehr nicht daruͤber; wann aber der 
ſchon in erlauchtern Zeiten gebohrne Lobelius 
denen die dieſem Maͤhrlein aus der Erfahrung 
wlderſprochen haben, ebenfalls widerſpricht, und 
es noch ferner fuͤr Wahrheit gelten laſſen wlll, 


ob fein Beweis gleich nur auf die Erfahrung 
und das Vorgeben anderer ſich gruͤndet, ſo iſt 


es viel e 
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ſcharf, doch auch mit einiger Suͤſſigkeit ver 
knuͤpft, und daher vollkommen Saiffenartig. 
Wann die Blaͤttlein gekaut werden, ziehen fie * 
Speichel; der Geruch aber iſt angenehm. Aus 


dieſer Ur ache iſt fie ſchon laͤngſt in der Kuche zu 
allerley B üben und eingemachten Sachen, dem 
Rosmarin gleich, beſondes zum Einmachen 
der kleinen Cucumern, wovon man die beſten 
aus Nuͤrnberg bringt; desgleichen unter kuͤhlen⸗ 
de Salate als ein leichtes, wohlgeſchmackes, 


und doch nicht allzuſehr erhitzendes Gewürz, mit 
Nutzen gebraucht worden. Hler haben wir alſo 


abermal eine Art eines, wo nicht inulaͤndiſchen, 
doch bey uns gar gern wachſenden Gewuͤrz. Sie 
iſt aber auch eine gute Arzney. Schon aus 
dem, was durch den Geruch und Geſchmack von 
ihren Eigenſchaften erkannt werden kann, erſie⸗ 
het man, daß ſie eine trocknende, erwaͤrmende, 
und wegen dem Salffenartigen auch ſtark eroͤf⸗ 
nende Kraft habe. Sie hat alſo hierinnen von 
den meiſten andern Gewuͤrzen, die nur allein er⸗ 
hitzen, oder ſtaͤrken, etwas beſonders, und kann 


daher nicht nur eben ſowohl als dieſe, die Dau⸗ 


ung befördern, Appetit erwecken, die Winde 


zerthellen, ſondern uͤber dieſes auch noch den 


Urin und Schweiß treiben, das Gebluͤt reinis 
gen, dem kalten Scharbok widerſtehen, die vers 


1 der Eingeweide auſloſen, Engbruͤſtig⸗ 
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keit von zaͤhem Schleim und die Bleichſucht der 
Jungfern wegnehmen: dann es iſt gewiß, daß 
zu allem dieſem keine Arzneyen tauglicher feyen, 
als diejenige, bey welchen ein oͤhlicht erhitzend⸗ 
und ſtaͤrkendes Weſen mit einem reichlichen Mit⸗ 
tel, oder Salffen⸗aͤhnlichen oh genau vers - 
nn iſt. 

| 8. 15 8. 

Hier im Garten treffen wir nunmehro auch 
den ſogenannten Garten Saurampfer mit 
den runden Blättern an. Acetoſa hortenfis ro- 
zundifolia. Er wird ſonſt auch der Franzoͤſiſche 
genannt, und zum Gebrauch der Kuche den uͤbri⸗ 
gen allen vorgezogen. Seine Blaͤtter find ſaf⸗ 
tiger, groͤſſer und runder, als die meiſten der 
wildwachſenden Arten; doch enden ſie ſich am 
Stiel mit ſtumpfen hackenformigen Fluͤgeln. Und 
von der wildwachſenden gemeinen Wieſen-Gat⸗ 
tung hat man angemerkt, daß wann fie in die 
Gaͤrten gepflanzt wird, ihre Blaͤtter ebenfalls 
ſehr anſehnlich und fett werden. Ihre Wurzeln 
kriechen ſtark um ſich, und ſchicken ſich daher 
ſehr wohl, fie mittelft derſelben zu vermehren. 
Die Bluͤmlein find nicht fo zahlreich am Sten⸗ 
gel, als bey den wildwachſenden; das übrige 
aber ſowohl in der Bildung, als Arzney⸗ und 
Haushaltungs⸗ Nutzen, ft mit denſelben voll⸗ 
kommen einerley. Es iſt hievon alles noͤthige 
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ſchon im zweyten Theil, fiebenden Spaziergang 
auf eine Wieſe im Aprill, s. 35. bey Gelegen⸗ 
heit der Wieſen-Art, und im fünften Theil, 
dreyzehenden Spatzlergang auf Fruchtfeldern im 
Mayen, s. 10. ꝛc. aus Veranlaſſung der Aecker⸗ 
Gattung geſagt worden. Wir gedenken daher 
hier nur noch des einigen, was Hr. von Rohr 


von der Aſche der Saurampfer uͤberhaupt ſagt, | 


uns aber fehr merckwuͤrdig geſchienen hat. Es 
ſollen mittelſt derſelben die Dinten⸗Flecke aus 
der weiſſen Waͤſche, oder leinenem Geraͤth aus⸗ 
gezogen werden koͤnnen. Von dem Saurklee⸗ 
ſalz, welches aus dem Saft des Saurklee durch 


einkochen und eryſtalliſiren beraͤtet wird, wie 


auch von anderm Sauren e. gr. dem Zitronen⸗ 
ſaft ꝛc. iſt dieſe Wuͤrkung bekannt genug; Aber 
ganz was anders iſt die Aſche, dle von derglei⸗ 
chen ſaur verbrannten Dingen zurück bleibt: dann 
dieſe enthaͤlt gewoͤhnlich bey andern Pflanzen nur 
ein laugenhaftes und mithin dem Sauren juſt 


entgegen geſetztes Saltz. Es wuͤrde alſo dieſe 


Erfahrung, wann ſie gewiß iſt, beweiſen, daß 
entweder das Saure in dieſer Pflanze an ſich ſelbſt 
Feurfeſt, fixum, oder durch die Vereinigung 
mit dem Laugenhaften darzu gemacht worden ſey, 
welches beydes bisher, weil es wider die Erfah⸗ 
rung geſtritten, nicht hat zugegeben werden wol⸗ 
len; anerwogen, was das erſte betrift, 1 * 

Ar 


* 
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Natur noch keine dergleichen Saͤure gefunden 
worden iſt; im andern Fall aber, man nicht nur 
die Prxexiftenz, ſondern auch vollkommene Adi- 
vitaͤt des laugenhaften Salzs ſchon in der Pflan⸗ 
ze ſelbſt zu eben müßte, welches abermal, befons 
ders der letzte Satz, vielen Widerſpruch leidet. 
Der Herr Autor hat alſo hierunter vielleicht das 
Saurampfer⸗ oder Saurklee⸗Salz verſtanden, 
und iſt der Meinung geweſen, es werde, wie dle 
Salze mehr anderer Pflanzen, aus der Aſche 
ausgelauget. | 
8. 159. 

Deßgleichen finden wir erſt jetzo in dieſem 
Monath in denen Gaͤrten auch die ſogenannte 
Garten- Scharlach, Sclarea hortenfis, Hor- 
nnum Jativum: dann fie bluͤhet um einen Dos 

nath ſpaͤter, als die gemeine Wieſen⸗Gattung. 
Wir uͤbergehen fie aber hier gleichfalls gaͤnzlich 
mit Still ſchweigen, weil wir im ſechſten Theil, fies 
benzehenden Spazlergang, auf eine Wieſe, bey Ge⸗ 
legenheit des Wieſen⸗ Scharlach mit den blauen 
B umen, ſchon das noͤthigſte auch von diefer ges 
ſagt haben, und wir uns nicht gerne, ihres widri⸗ 
gen und den Kopf betaͤubenden Geruchs wegen, 

laͤnger bey ihr aufhalten moͤgen. 

e 8. 160. 

Haben wir jetzo an der Saturey, Dranun, 
Pfefferkraut und Saurampfer etliche Pflan⸗ 
8 | zen 
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zen gehabt, die nur den Geſchmack der Spelſen 
zu verbeſſern vermögen , fo finden wir jetzo ein 


paar, die ſelbſt als Speiſe gebrauchr, ſo vortref⸗ 


lich geſund, nahrhaft und dellcat ſind, daß zu wuͤn⸗ 


ſchen wäre, fie würden auch bey uns in Schwa⸗ 


ben, wle in einigen andern Provinzen Deutſch⸗ 
lands gefchicher, zu dieſem Gebrauch haͤufiger ges 
pflanzt. Man darf ſie nur nennen, ſo kennt ſie 
ſchon jedermann, wo nicht die ganze Pflanze, 
doch derſelben Wurzeln. Es find die Scorzo⸗ 
nern uud Artivivi; Scorzonera und Trago- 


pogon Jativum. Man ſollte daher faſt hoffen 


koͤnnen, eine weitere Anzeige ihrer Bildung ſey 
hier abermal nicht noͤthig, wir wuͤrden dieſes zu 


thun auch wuͤrklich unterlaſſen, wann wir nicht 
aus der Erfahrung wuͤßten, daß ſelbſten viele 
von denjenigen, die die Wurzeln alle Wochen als 
Spelſe mit Vergnuͤgen genieſſen, dennoch das 
uͤbrige der Pflanze ganz und gar nicht kennen. 
Die erſte hat ihren Nahmen von dem Catalonl⸗ 
ſchen Wort, Zcorſo, welches eine Viper oder 
Schlange heißt, und im Deutſchen ſowohl als 
Franzoͤſiſchen das Buͤrgerrecht erhalten hat; 
daher auch verdollmetſcht Viperngras und 
Schlangenkraut genannt wird. 


Beyde gehoͤren unter die erſte Gattung der 


zuſammen geſetzten und von Natur gefuͤllten Blu⸗ 


men, oder unter die ſechſte Claſſe und diejenige, 
N 1 welche 
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welche viel Blatt, laͤngliche, Zungenförmige, in 
einem Kopf mittelſt eines gemeinſchaftlichen Kelchs 
geſammelte Blaͤttlein haben, und einen Milch⸗ 
Saft beſitzen. (planipetalæ lacteſcentes) Sie 
ſind alſo wohl unter ſich ſelbſt, als mit den Habich⸗ 
Kraͤutern, dem Lattich ꝛc. nahe verwandt. 


Da wir aus diefer Claſſe ſchon fo manche, 
theils in der Kuͤche, theils zum Arzney Gebrauch, 
theils auch in beyder Abſicht zugleich, hoͤchſt nuͤtz⸗ 
liche Pflanzen gefunden, ſo giebt uns dieſes Gele⸗ 
genheit, hier uͤberhaupt zu bemerken, daß alle der⸗ 
ſelben Buͤrger, gleichwie in ihrer Bildung, alſo 
auch Wuͤrkung und Nutzen viele Gleichheit mit⸗ 
einander haben, dieſer aber zur Nahrung für 
Menſchen und Vieh beſonders groß und wide 
tig ſey. | | 
Die Scorzoner erwaͤchſet über Ellen hoch, 
der Stengel theilet ſich in etliche Nebenzweige, 
die ohne Blätter bleiben, und am Gipfel eine el⸗ 
nige groſſe gelbe Blum von ſchon gedachter Art 
herfuͤr bringen. Hierauf folget ein mit Wollfluͤ⸗ 
geln verſehener Saamen. Der Kelch derſelben lſt 
glatt, lang, eng, und aus lauter ziemlich groſſen, 
Schuppenmaͤſſig übereinander paſſenden Haͤuten 
zuſammen gefuͤgt. Die Blätter find Spannen⸗ 
lang, glatt, ohne Einſchnitte, in der Mitte nur ei⸗ 
nes Zoll breit, mit einem nur halb ſo brelten An⸗ 
| | fang 
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fang und noch viel ſchmaͤlern, angſam aber ſcharf 
zugeſpitzten Ende. | 
§. 161, 

Hierinnen, an den Blättern und dem Kelch, | 
unterſcheidet fie ſich hauptſaͤchlich von der zwey ⸗ 
ten, der Artivivi: dann dieſe iſt nichts anders 
als eine zahme oder Garten- Art des ſchon im 
zweyten Theil, fiebenden Spaziergang, auf eine 
Wieſe im April s. 3 6.44. hinlaͤnglich beſchrie⸗ 
benen und auf allen wohlgedungten Wieſen haͤun⸗ 
fig wachſenden Bocks bart, Zragopogon. Sie 
hat alſo keinen ſchuppigen Kelch noch breite Blaͤt⸗ 
ter, ſondern jener beſteht aus vielen chmalen 
Strahlen, welche unten zuſammen hangen, oben 
aber, um die flach geoͤfnete Blume allenthalben zu 
faſſen, weit aus und voneinander gebreitet, und 
dabey fo lang find, daß fie ſelbſt, beſonders bey 
dieſer Garten» Art, über die Blumen, Blättlein, 
hinaus ragen. Dieſe hingegen, die Blätter find 
nur ganz ſchmal, wie Gras oder Lauch, und doch“ 
dabey eben fo lang als die der Sporzonern. 
Unſere Artivivi oder zahme Gattung unterſcheidet 
ſich ferner noch von den Scorʒonern und der wilden 
Art ſhres Geſchlechts, dem Bocksbart, darinnen, 
daß fie keine fo groſſe vollgefuͤllte noch gelbe Blu⸗ 
men, wie jene beyde, ſondern viel kleinere, 
gleichſam nur einfache von violet roͤczlicher Farb 
traͤgt. 


5. 162. 
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| 8. 162. | 
| RO haben lange, perrennirende, gerade 
Wurzeln, welche aber meiſtens nur ein paar Jahr, 
oder bis fie verbluͤht, dauren, doch koͤnnen fie fo 
wohl dadurch als durch den Saamen fortgepflanzt 
werden. Wo man aber die Wurzeln zur Speiſe 
pflanzet, da muͤſſen ſie aus dem Saamen gezogen, 
nicht zum bluͤhen, noch laͤnger als ein Jahr im 
Boden gelaſſen werden, ſonſten werden ſie holzig. 
Auch ſoll man ſie nicht verſetzen, ſondern an dem 
Ort, wo ſie hingeſaͤet worden ſind, ſtehen laſſen: 
dann, weil fie ganz gerade Wurzeln treiben, fo wer⸗ 
den ſie beym Verſetzen leicht unten abgebrochen, 
dadurch aber verurſacht, daß ſie nachhero nicht 
mehr in die Laͤnge treiben, ſondern verſchiedene 
Nebenſchoſſen machen, welche lange nicht ſo 
ſchmackhaft und bellebt find, als die ſchoͤne gera⸗ 
den. Man verfaͤhrt daher am beſten, wann der 
Saamen im Fruͤhling auf ein Feld von leichter 
Erden, in Schuhwelt voneinander ſtehende, mit 
der Schnur gezogene leichte Furchen geſaͤet, mit 
leichter Erde, aber nicht dick beſtreuet, und wann 
er aufgegangen, da, wo es zu dick, durch Ausrau⸗ 
fung der uͤbrigen ſo verduͤnnert wird, daß jegliche 
Pflanze von der andern wenigſtens ſechs Zoll ent⸗ 
ſernet ſey. Jaͤtet man nun das Unkraut den 
Somme uͤber fleiſſig aus, fo bedürfen fie keiner 
weitern Wart mehr, und koͤnnen ſodann im Herbſt, 
wann 
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wann dle Blaͤtter welk werden, die Wurzeln aus⸗ 
gezogen, oder auch wohl den Winter uͤber bis im 
Fruͤhling im Boden gelaſſen werden, und ſo nach 
Gelegenheit des Haus⸗Gebrauchs nach und nach 
genutzt werden Wo man hingegen Saamen be⸗ 
noͤthiget iſt, da laͤßt man bis aufs künftige Jahr 
einige Wurzeln ſtehen, ſo kommen ſie ſchon zu An⸗ 
fang des Sommers, in dieſem Brachmonath zur 
Bluͤthe, und fruͤhzeitig gegen den Herbſt zum 
Saamen. | Ä 4 
Das rechte Vaterland der Scorzonern, oder, 
wo fie als einheimiſch zu Haufe find, fol Spanien 
ſeyn; die Artivivi hingegen ſtammen aus Italien 
ab, und find in Frankreich unter diefem Nahmen 
ſchon von den älteften Zeiten her bekannt. Die 
Wurzeln der erſtern ſollen in ihrem Vaterland 
viel aromatiſcher ſeyn als bey uns. Die viel 
waͤrmere Witterung kann dieſes auch gar wohl 
bewuͤrken, da bekanntermaſſen ſelbſt die aroma⸗ 
tiſche Gewaͤchſe bey uns, in einem warmen Som⸗ 
mer viel penetranter riechen, und bey ihrer Zer⸗ 
gliederung vielmehr aromatiſch⸗brennbares Oel 
geben, als wann der Sommer kalt geweſen; auch 
die hitzigſte Gewaͤchſe nur in den heiſſeſten Landern 
wachſen, und ſelbſt das Tangelholz bey uns in ei⸗ 
nem hitzig ſandigen Grund viel beſſer gedeithet, und 
mehr Harz glebt als in einem lettigen, feuchten. 
Es iſt ſich daher nicht zu verwundern, daß dieje⸗ 
5 5 nige 
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nige Schriftſteller, welche nur die Spaniſche Gars 
tung gekannt, und in einem Sæculo gelebt haben, 
in welchem erhitzende Dinge vorzuͤglich fuͤr die 
befte wider Gift gehalten wurden, auch dleſe 
Pflanze wider dle Peſt, boͤsartige Fieber, haupt, 
ſaͤchlich aber auch, ja mit fo groſſer Zuverſicht wis 
der das Gift der Schlangen gepriefen, daß fie ihr 
nicht nur einſtimmig den Nahmen davon ge⸗ 
fchöpft, ſondern auch, wie beym Manardo zu le⸗ 
fen, dafür gehalten, daß ihre Kraft hlewider fo 
groß ſey, daß, wenn man eine Schlange oder Vi⸗ 
per mit dem Saft nur beruͤhre, fie davon fo bes 
taͤubt werde, daß ſie halb todt ſcheine, und wenn 
man die Haͤnde mit die ſem Saft angenetzt habe, ſie 
ohne die geringſte Gefahr angegriffen und darin⸗ 
nen gehalten werden koͤnne, aber alsbald gar er⸗ 
ſterbe, wann man ihr etwas davon eingiefle; dies 
jenige hingegen, welche davon gebiſſen worden, 
alsbald wieder geneſen, wenn fie diefe Wurzel 
oder derſelben Saft genieſſen, auch ſelbſt alsdann, 
wann ſie ſchon geſchwollen geweſen ſeyen. N 7 
„ « | 8. 1 63. 8 

Ob nun aber gleich unſere deutſche Art ders 
gleichen groſſe Kraft gar nicht befist, auch ſaſt gar 
nichts aromatiſches enthaͤlt, ſo iſt fie doch nichts 
deſtoweniger, unter die Zahl der nutzlichſten Ge⸗ 
waͤchſe zu rechnen; doch find es bey der Scorzo⸗ 
ner nur die Wurzeln allein, die dieſen Ruhm vers 
VII. Band. Ag dienen: 
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dienen: dann dieſe find voll eines milchigen, ſuͤß⸗ 
lechten Safts; ihr Fleiſch iſt zart, ſchleimig, 
ſchmack⸗ und nahrhaft, widerſtehet und daͤmmet 
alle Schärfe und Hitze, und kann daher, nebſt dem, 
daß der Leib dadurch ernaͤhret wird, auch als eine 


Arzney, beſonders denjenigen dienen, die ein ſcor⸗ 


butiſch⸗hitziges, allzu fluͤſſig, gallichtes und duͤnnes 
Gebluͤt haben. Deßgleichen giebt fie in hitzigen 
Krankheiten, Blattern, Maſern, Flecken ꝛc. die 
allerbeſte und ſicherſte Nahrung. Podaariften 


ſogar können durch dieſe und dergleichen Vege⸗ 


tabillen, beſonders, wann die Schärfe laugenhaf⸗ 
ter Art iſt, die beſte Huͤlfe nach und nach, wie die 


Erfahrung ſchon gewieſen hat, erwarten. 
In den Apothecken haben die gedoͤrrte 
Wurzeln, beſonders deßwegen einen ſtarken Abs 


De ah ek ar 


Zi 
— 


gang, weil fie ſich nebſt den Gras» Wurzeln ſehr 


wohl ſchicken, einen Trank in hitzigen Krankheiten 
daraus zu ſieden, beſonders, wann zugleich etwas 


weniges von ſauren Kirſchen darzu gethan wird. 


Ein ſolcher Trank erlangt hledurch eine kuͤhlende 
und doch nahrhaft und angenehme Eigenſchaft 


zugleich. Hingegen wird das hievon deſtlllirte 
Waſſer aus ſchon oͤfters erwaͤhnten und daher 
ſattſam bekannten ne / als unnuͤtz billich 


wakwerfen 
S. 164. 


Ein en 0 ſowohl zum age, als 
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Haushaltungs⸗-Gebrauch verdienen auch die 
Artlivivl, ja ſelbſt die wildwachſende Bocksbart, fo, 
daß gar fuͤglich eine an der andern Platz geſetzt 
werden kann. Am allermeiſten Nutzen bringen fie 
gleichwohl in der Kuͤche, und allhier werden die 
Artivivi denen Scorzonern noch vorgezogen, weil 
ihr Fleiſch ſchmackhafter ſeyn fol. Man richtet 
ſie zur Spelſe mehrentheils mit einer ſolchen Bruͤhe 
zu, als man gewoͤhnlich bey denen Spargeln, 
Blumenkohl oder Artiſchocken zu thun pflegt. 
Auf dleſe Art ſchmecken fie unter allem Gartens 
und Wurzelwerk vorzüglich delſcat; wie dann 
auch an vielen Orten, beſonders im Elſaß und el⸗ 
nigen Provinzen Frankreichs, ſie wie ander Gar⸗ 
tenwerk in Menge gepflanzt, und auf dem Mark 
zum Verkauf feil geboten werden. 

Bey uns hingegen in Schwaben werden ſie 
mit allem Recht zu dieſem Gebrauch nur ſehr we⸗ 
nig gebaut, weil fie der guͤtige Schöpfer in dieſem 
Land von ſelbſten oder wild in Menge wachſen 
laäſſet. Mit groſſem Unrecht aber und Nachlaͤſſig⸗ 
keit wird ihr Küchen. Nutzen daſelbſt verſaͤumet. 
Menn es dem Vieh, unter deſſen Futter die wilde 
Art mit den gelben Blumen faſt auf allen Wieſen 
zahlreich waͤchſet, zum beſten gereichen wuͤrde, ſo 
koͤnnte man dieſe Nachlaͤſſigkeit noch damit und 
unter dem Vorwand entſchuldigen daß man dies 
ka auch gern etwas gutes goͤnnen, und nicht alles, 
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was die Natur nahrhaft und geſundes herfuͤr 
bringt, allein verzehren wolle: allein, ſo bringen 
fie auch diefem keinen Nutzen: dann, da die Bluͤh⸗ 
Zeit dleſes von dem Schöpfer ſelbſt gepflanzten 
Nahrungs: Gewaͤchſes ſchon im May, oder bey 
guter Witterung wohl gar bisweilen zu Ende des 
Aprils iſt, fo find fie bis zur Zeit der Heu Erndte, 
in Junium, laͤngſt zu dürrem Stroh worden, und 


haben alſo das meiſte von ihrer Kraft verlohren. } 


Indeſſen follen fie doch eben fo gut und nahrhafe 
ſeyn, als die Garten Art und Scorzonern, unddies 
ſes nicht nur die Wurzeln, ſondern auch die junge 
Schoſſen. Dieſe letzte ſollen fo dellcat als Spar; - 
gen ſchmecken. Schon der Nahme, Suͤßling, 
welchen unſere Kinder, vermuthlich aus einer ur⸗ 
alten Tradition, dieſer Pflanze geben, koͤnnte uns 
die Annehmlichkeit derſelben und Tuͤchtis keit, fie 
als Spargen zu genieſſen, lehren, wann wir nicht 
aus andern Laͤndern und Schrlftſtellern ſattſame 
Zeuaniſſe hievon haͤtten: dann alſo geben die 
Berichte aus Engelland, daß dieſe erſte Schoſſen 

daſelbſt von vielen Leuten geſammelt, gekocht, ja 
von einigen ſelbſt den Spargen vorgezogen wer⸗ 
den, und hierzu am beſten ſeyen, wann ſie die 
Laͤnge von vier Zoll erreicht haben; ja elnige 
ſollen felbft die Garten» Art nur um 5 erſten 
Schoſſen willen pflanzen. i 


Wie 
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Wie wohl und bequem koͤnnte alſo ein jeder 
Landmann, der eine ſolche Wleſe hat, zu gleicher 
Zeit mit den allerreichſten ſeine Spargen ganz 
umſonſt haben, wann er die noͤthige Wiſſenſchaft 
hievon haͤtte, und ſich die Muͤhe, ſie zu ſammeln, 
die aber nur gering iſt, nehmen wollte; ſtatt, daß 
er, bey deſſen Unterlaſſung, ſich umſonſt beſchwert, 
daß nur die Reichen und Vornehmen das beſte 
der Erden allein verzehren, da hierdurch klar wird, 
daß nur feine Nachlaͤſſigkeit, und nicht der Wille 
des Schoͤpfers, ihn deſſelben verluſtig macht. 

$. 165. 

Die Ringelblume, Calenaua, iſt gleichfalls 
eln ziemlich bekanntes Gewaͤchs; doch muͤſſen wir 
ihrer Bildung in etwas gedenken. Sie wird von 
einigen auch Caltha, und im franzoͤſi iſchen, uc, 
genannt. Die Claſſe, worunter fie gehoͤrt, iſt eben 
dlejenige, unter welcher auch das oben beschriebene 
Mutterkraut ſtehet: dann ihre anſehnliche gold⸗ 
gelbe Blumen beſtehen ebenfalls aus ganzen ges 

ſtirnten Bluͤmlein in der Mitte, und halben Strah⸗ 
lenſoͤrmigen am Rand, (genus octavum, herbæ 
cory ubiferæ flore radiato) dieſe letzte fi nd, wie 
es bey dieſer Pflanzen⸗Art gewoͤhnlich, viel groͤſſer 
als die erſten, und allhier ſehr zahlreich, breit, 

und oben nicht zugeſpitzt, wie bey manchen andern, 
ſondern mit drey Saͤgen⸗Zaͤhne verſehen: auch 

haben beyderley elnerley Farb. 
Aa 3 Sie 
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Sie hinterlaſſen einen groſſen Saamenkopf, 
woran die Saamen von zweyerley Art find; die 
aͤuſſere der zungenfoͤrmigen halb⸗Bluͤmlein find 
ringsumher, von auſſen nach innen, wie ein Score | 
pionen, Schwanz gekruͤmmt, und am erhabenen 
Theil ſo rauh wie eine Feibe oder Warze; der 
Nahme Zerrucaria, der dieſer Pflanze auch von 
einigen gegeben wird, fcheinet faſt eher von dieſer 
Rauhigkeit des Saamens herzuruͤhren, als von 
der Kraft wider die Warzen; fo, wie der deutſcke, 
Ringelblume, und der lateiniſche, „s annuli, 
von der gedachten krummen, ringformigen Geſtalt 
deſſelben entſtanden iſt. Die innere, welche auf 
die ganze Sternbluͤmlein folgen, ſind viel kleiner, 
aber dichter, und werden ſelten alle reif und frucht⸗ 
bar. Das Laub oder die Blaͤtter ſind Fingers⸗ 
lang und Zoll breit, etwas rauh, am Rand ohne 
Einſchnitte, und Wechſelsweiſe am Stengel. Die⸗ 
fer aber iſt bisweilen bey zwey Schuh hoch, in viele 
Blum ntragende Zweige getheilt, ſtark, rauh und 
etwas holzig. 

5. 166. 

Gleichwohl iſt es nur eine jährliche Pflanze, 
und muß mithin alle Jahr neuerdings aus dem 
Saamen gezogen werden, woben fie keiner andern 
Wart, als guten Boden, Sonnenreichen Ort, und 
bey heiſſer Witterung, fleiſſiges Begieſſen erfor; 
dern. Auf dieſe Art koͤnnen ſie einen Blumen⸗ 

| | und 
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und Kraut⸗Garten den ganzen Sommer durch oh⸗ 
ne Koſten und Muͤhe zleren helfen: dann ſie be⸗ 


kommen bisweilen groſſe, auch gefuͤllte Blumen 
von lieblich hoher Goldfarb; fangen ſchon im 
Mayen an zu blühen, und fahren alſo faft den 
ganzen Sommer uͤber fort; oͤfnen ſich gleich am 


Morgen , fo bald die Sonne fie beſcheint, und 
ſchlieſſen ſich Abends bey derſelben Untergang 
wieder. Sie wird daher auch Johjfegua und Jolis 
Jponfa genannt, und von der langen Daur der 
ZBluͤthen, gleich ſam durch alle Calendas, Monate, 
hat fie den zuerſt gedachten Nahmen, Calendula, 
erhalten. Es giebt auch derſelben unterſchiedene 
Arten. Die gemeinſte der Gaͤrten machen hlerin⸗ 
nen den erſten aber nur geringenlinterfchied; dann, 
bald haben ſie gefuͤllte, bald einfache, bald hoch, bald 
ſchwefelgelbe Blumen, und eine derſelben hat gar 
die beſondere Elgenſchaft, daß aus dem Rand der 
gewoͤhnlichen groſſen Blume, wieder etliche andere 
kleine, gleichſam als ſo viel Kinder (flos prolifer) 
an elgenen Fingerslangen Stielen herfuͤr wachſen, 
welches der Blume ein beſonder ſchoͤnes Anſehen 
giebt, und deß wegen merkwuͤrdig iſt, weil es keiner 
Ausartung oder ungeſehren Zufall beygemeſſen 
werden kann, ſondern jederzeit, wann bey gutem 
Erdreich die Witterung nicht fehlet, und nur diefer 
Gattung allein eigen iſt, auch die Zahl der Pflanzen, 
ben 3 eln gleiches 3 ſehr gering iſt. 

Aa Welter 
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Weiter gehet hievon ab eine auch bey uns, 
ſo, wie in den meiſten Provinzen Deutſchlands 
groͤſtentheils nur auf den Frucht Feldern wild 
wachſende Art: dann dieſe iſt, ſowohl was die 
Blumen, als das übrige der Pflanze anbetrift, 
nur sehr klein. Jene find noch kleiner als die 
Gaͤnsbluͤmlein oder Maßlieben, Bellis minor; 
die Hoͤhe aber des ganzen Pflaͤnzlein iſt kaum ein 
halber Schub; und fo find alle übrige Theile nach 
Proportion dieſer beſchaffen. Doch kommt fie 
in dem botanifchen Character mit jenen der Gaͤr⸗ 
ten vollkommen uͤberein. 

Einige Americanifche Arten find faſt eben ſo 
ſehr verſchieden. Sie werden nicht fo ſtark, noch 
die Blumen ſo groß; auch ſind letztere niemals 
gefüllt, und die um den Rand herumſtehende 
Blumenblaͤttlein ſind innwendig weiß und von 
auſſen blaͤulich; die innere geſtirnte Bluͤmlein 
hingegen, find gar in einer gewiſſen Gattung 
ſchwaͤrzlich; die Blaͤttlein aber des Stengels viel 
ſchmaͤler und am Rand flach ausgeſchnitten. 

8. 167. 

Der Geruch der gemeinen iſt weder lieblich 
noch ſtark, doch gar wohl, und zwar am ſtaͤrkſten 
in der Bumendecke oder Kelch, Calix, zu fpüren, 
weil dieſer, nach der Wahrnehmung des jüngern 
Hen. HFoßſroy. in den Abb. ber Koͤn. Acaden ſe der 
Wiſſenſchajten 1721. die meiſten oͤlichte Blaͤs⸗ 

leln 
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lein enthalt. Am Geſchmack hingegen find fie 
alle ziemlich ſcharf, bitterlecht, doch aber eher Saif⸗ 
fenartig und eckelhaft, als erhitzend oder Gewuͤrz⸗ 
haft; wie dann auch der friſch ausgepreßte Saft 
den Stuhlgang befördern fol. Gleichwohl find 
fie von einigen altern Aerzten, nach Gewohnheit 
ſelbiger Zeit, fuͤr Gift und Peſt ſehr geruͤhmt 
worden. Wie dann auch in dieſer Abſicht ein 
Eſſig davon bereitet wuͤrde, welcher ſelbſt jetzo 
noch in manchen Apothecken zu finden iſt. Doch, 
da fie zu dieſem Gebrauch ſchon laͤngſtens nicht 
mehr geachtet, und fuͤr untauglich gehalten wor⸗ 
den, ſo haben ſie hingegen mehrern Beyfall bey 
ſolchen Krankheiten gefunden, die aus einer Ver⸗ 
ſtopfung herruͤhren, fie fen gleich, von was Art 
ſie wolle, oder in Blut, Waſſer, Schleim, Gallen⸗ 
Gefaͤßlein, Druͤſen oder Gänge, entſtanden. 
Ueberhaupt ſcheinet zwar die Kraft derſelben noch 
nicht genugſam bekannt zu ſeyn; doch laͤſſet ſich 
aus dem, was durch die aͤuſſerliche Sinnen, aus 
der Farbe, dem Geſchmack und Geruch davon geur⸗ 
theilt werden mag, und einige Erfahrungen beſtaͤ⸗ 
tiget haben, mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
muthmaſſen, daß ſie um ſo mehr kraͤftig eroͤfnen 
und zertheilen koͤnnen, und mithiu zu erſtgedach⸗ 
ten Krankheiten vorzüglich tauglich ſeyen, weil fie 
zugleich dermaſſen zu reizen vermögen, daß ſogar 
B. aſen auf der Haut davon entſtehen, wann fie 
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friſch darauf applicirt werden. Aus dieſem 
Grund find fie inſonderheit zu Beförderung der 
weiblichen Monath⸗Roſe, der Geburt und in der 
Bleichſucht ſehr berühmt. Im erſten Fall, ſagt 
Nicolaus Agerius, miſchen fie diefelbe in Frank⸗ 
reich unter Eyerkuchen, und geben ſie in genugſa⸗ 
mer Menge zu eſſen. Einige andere aber erheben 
dieſe Kraft ſo hoch, und halten die Wuͤrkung der⸗ 
ſelben auf dleſe weibliche Reinigung fuͤr ſo gewiß, 
daß fie gar vorgeben, die Monath⸗Roſe gleiche im 
Geruch ſodann denen Ringelblumen. 
Deßgleichen werden ſie auch in der Gelbſucht, 
und unſers Erachtens mit groͤſtem Recht gelobt: 
dann uͤberdas, was wir ſchon zur Urſach ihrer 
muthmaßlich eroͤfnenden Eigenſchaft angefuͤhrt 
haben, iſt ohnehin bekannt genug, daß die meiſten 
Faͤrbekraͤuter und Blumen dergleichen Kraͤfte faſt 
im hoͤchſten Grad beſitzen, und allen andern vor⸗ 
gehen. Tournefort ließ zu dieſem End den fri⸗ 
ſchen Saft mit Regenwurm⸗Pulver und etlich 
Tropfen Salmlac.Geiſt einnehmen; und Chomel 
lobt ſie in der Speiſe genoſſen, nicht nur hierzu, 
ſondern wider alle Verhaͤrtungen der druͤſichten 
Thelle, und Anhaͤufung oder Stockung der Feuch⸗ 
tig keiten in denſelben. 
Der friſche Saft ſcheinet zwar noch am 
wuͤrkſamſten zu ſeyn; er iſt aber nicht in denen 
Apothecken zu gaben, und die Blumen, die daſelbſt 
zum 
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zum Gebrauch eingefuhrt find, verliehren meh⸗ 
rentheils die beſte Kraft durch das Alter; friſch 
gedoͤrrt hingegen moͤgen ſie allobiges zu verrich⸗ 
ten gleichwohl auch um ſo eher tauglich heiſſen, 
weil fie nur allein die obgenannte Farbe Theile 
enthalten; und um fo viel kraͤſtiger ſeyn, mann 
zugleich die Kelch dabey gelaſſen, und nicht, wle 
gewoͤhnlich geſchicht, davon abgeſondert werden. 
Und da das beſte zum eröfnen in dieſen Farbe⸗ 
Theilen beſteht, fo kann daſſelbe auch gar füge 
lich mit Wein, oder Waſſer ausgezogen, und 
dleſe Blumen mithin ſowohl als Thee, als un⸗ 
ter Kräuter Weine dienen. 

Es erhellet hieraus zugleich, daß fie auch 
zum Gelb arben tauglich ſeyen; doch da es meh⸗ 
rerley Sachen dieſer Art glebt, die zum Theil 
bequemer zu haben, wohlfeiler und ergiebiger 
find, fo brauchen fie die Bauren⸗ Weiber zum 
färben des Butters faſt ganz allein: dann ob» 
ſchon einige die innere Blumen⸗Zuͤnglein zum 
Gebrauch als Safran vorſchlagen, ſo iſt doch 
dieſes ebenfalls nur in Anſehung der gelben Far⸗ 
be, mit nichten aber des gewuͤrzhaften zu ver⸗ 
ſtehen, als welches ihnen gaͤnzlich fehlt. 

Eben fo wenig wird auch die Oeconomie eis 
nen Vortheil hoffen koͤnnen, wann man daſelbſt 
die Blumenknoͤpfe, welche, ehe fie aufgefchloffen 
den Cappern an Geſtalt ziemlich gleichen, ſtatt 

| die- 


8 
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dleſer gebrauchen wollte: dann der Geruch moͤch⸗ 
te den meiſten allzuwlderlich duͤnken, und fie das 
her lieber gar keine Cappern eſſen, als mit der⸗ 
gleichen die Speiſen verderben laſſen wollen. 
5. 168. | 
doch wir eilen zum Beſchluß „und damit er 
deſto merkwuͤrdiger werde, wollen wir dle Koͤni⸗ 


ginn untern den Stern und Strahlen ⸗formigen 
Blumen hierzu widmen. Es iſt dieſes die hoch⸗ 


erhabene Alandwurze, deren Stengel bis zwey 
Ellen hoch wird, und die an den Gipfeln der⸗ 
maſſen groſſe gelbe Blumen traͤgt, daß ſie mit 
keiner Hand ganz bedeckt werden koͤnnen. Jener 
iſt bey feiner Hoͤte gleichwohl fo ſtandhaft, daß 
er ſich nicht leicht biegt: dann er iſt ſtark, rau, 
blaͤtterhaft, und nicht ohne Nebenzwelge. Dies 
ſe aber, die Blumen, laſſen einen Wollſaamen 
nach ſich, und ſehen uͤbrigens den Sonnenblu⸗ 
men (os Jolis) ganz gleich. Sie gehoͤrt daher 
zur fiebenden Claſſe (Her hes. floß“ compofito diſco- 


ide radiato ſemine poppoſo) und if von der vor⸗ 


hergehenden Ringelblum nur darinnen unter⸗ 
ſchleden, daß diefer die Wolle am Saamen 
mangelt. 

Die Blaͤtter vergleichen ſich mit denen des 
Wullkrauts, Zerbalcum; Sie find einer Hand 
lang und breit, vornen zugeſpitzt, auf dem Rus 


cken mit weißlichter Wolle überzogen, und daher 
weich 
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weich anzufühlen , auf der vordern aber grün 
und rau, und am Rand durchgehends gezaͤhnt. 
Sie ſtehen wechſelweis am Stengel, werden all⸗ 
gemach, je mehr die Höhe des Stehgels zus 
nimmt, kleiner, und umgeben denſelben ganz 
genau, folia amplexicaulia. 

Die Wurzeln ſind das vornehmſte und ei⸗ 
nig nutzliche Stuͤck an der ganzen Pflanze. Sie 
iſt ſehr groß, dick und ſtarck, rlecht und ſchmaͤckt 
ſehr aromatiſch und bitterlecht, da hingegen das 
uͤbrige der Pflanze nicht den geringſten Geruch, 
wie auch keinen merklichen, wenigſtens gar kei⸗ 
nen ſolchen Geſchmack hat. Alſo ungleich und 
verſchleden hat es der ſorgfaͤltige und weiſe 
Schoͤpffer der Natur geordnet, daß er bey mans 
chen Pflanzen alle Kraft nur allein den Wurzeln 
zugeeignet, bey andern nur die Saamen, oder 
Fruͤchte, ja bisweilen, wie in den Pomeranzen 
und Citronen, nur die aͤuſſerſte Schalen derſel⸗ 
ben damit begabt, wann hingegen bey vielen fie 
nur in den Blumen, oder wohl gar, wie bey 
dem Huflattich, nur in derſelben Kelch, und 
bey dem Safran nur in den etlich wenigen Fa⸗ 
ſern des Griffels, bey den melſten aber auch in 
den gruͤnen Blaͤttern mit Ausſchluß der a 
Stelle, zu finden iſt. 

8. 169. 
u Franzoͤſiſchen 20 ſie An, g 
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Enule campane , gleichwie im Lateiniſchen der 
Dahme Enula cambana, ebenfalls der bekann⸗ 
teſte davon iſt. Er wird inſonderheit in der Arz⸗ 
ney I: ar gebraucht, von den Kraͤuter⸗ 
Kennern aber der neuern Zeiten wird ſie denen 
Stern, Kräuter ( After) beygezaͤhlt, und das 
her von Hrn. von Haller Alter folus amplexi- 
caulihus ex ovato acuminatis, ora ſerrata, Pe 
empf; imo luteo, nnd von Tournefort, Aer 
omnium maximus genannt; bey den alten hinge⸗ 
gen war, Helenium, gebraͤuchlicher, und die⸗ 
ſer bezeuget auch zugleich, daß dieſe Pflanze 
ehemalen ſchon in groſſem Anſehen geſtanden 
ſey: dann er ſoll davon entſprungen ſeyn, well 
dieſes Gewaͤchs zuerſt aus den Thraͤnen der be. 
ruff nen Helena, welche von ihr, als Paris 
ſie entfuͤhrte, vergoſſen wurden, erwachſen, 
oder wie andere Fabeln vorgeben, doch von ihr 
zuerſt auf der Inſul Helena gepflanzt worden, 
um die Schlangen damit aus zurotten. Sie ſoll 
auch auf der Inſul Helena ſehr häufig, des⸗ 
gleichen hin und wieder in Engelland wachſen; 
bey uns hingegen in Deutſchland iſt ſie zwar in 
denen Gaͤrten gar nicht rar, aber ſie wildwach⸗ 
ſend anzutreffen, ſind wir nie ſo gluͤcklich gewe⸗ 
fen, Doch bezeuget Balth. von Lindern in 
borto Alſatico, daß fie auf der Wieſe zu Hoch⸗ 
feld und Ningendorf im Elſaß häufig ſtehe; Ges⸗ 

ner 
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ner hat fie gleichfalls auf den Wieſen bey Zuͤrch 
gefunden; Knautius in dem Stadtgraben bey 
Hall in Sachſen; Buxbaum ın agris Hiemi- 
zenfibus, und an den Zaͤunen bey Niedleben, 
welches vermuthlich in der Nachbarſchaft von 
Halle iſt; Volkamer und Dillenius bisweilen 
auch auf Wieſen, dieſer in der Gegend um Gieſ⸗ 
fen, und jener um Nuͤrnberg, anderer zu ge⸗ 
ſchweigen; doch haͤlt Gesner ſelbſt dafuͤr, daß 
ſie nur aus den Gaͤrten dahin gekommen, und 
niche eingebohren fen. 
Ihre Wurzeln perenniren und dauren viele 
abe, doch iſt fie leichter durch junge Schoͤßlin⸗ 
ge und den Saamen fortzupflanzen. Die mit 
ihr naͤchſtverwandte Pflanzen, find entweder dle 
übrige Sternkraͤuter, oder die Sonnenblum, Co- 
rona, oder os ſolis, und in Anſehung der Blaͤt⸗ 
ter, das Wullenkraut, derhaſcum. Sie find 
aber alle doch ſehr leicht davon zu unterfcheiden. 
Die erſte durch die viel kleinere Blumen und dem 
Mangel der Zahn, Einfchnitte an den Spitzen 
der ſtrahlenformigen Halbbluͤmlein; die zweyte 
an dem Mangel der Wolle an Saamen und 
Blaͤttern; und die dritte an der kerzenaͤhnlichen 
Geſtalt des Stengels und denen der Laͤnge nach 
daran e 7 vielen kleinen Bluͤmleln. 
§. 1 79% 

Die Wurzel iſt N weil ſie alle Kraft 
allein 
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allein beſitzt, auch das elnige Stuͤck von der gan⸗ 
zen Pflanze, ſo uns zum Nutzen gereicht. Sie 
iſt ſo merklich gewuͤrzhaft und balſamiſch, daß 
ſo gar ein aͤtheriſches Oel, welches von wenigen 
Wurzeln geſagt werden mag, daraus deſtillirt 
werden kann. Doch unterſcheidet es ſich von 
dem aͤtherlſchen Oel der aromatiſchen Kräuter, 
Blumen und Saamen merklich darinnen, daß 
es lange nicht ſo fluͤſſig iſt, wie dieſer eines, 
ſondern nach dem Zeugniſſe der Abhandlungen 
der koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften in 
Paris 1721. fo dick bleibt, daß es ſich beym 
kalt werden in dem Blaſen-Kopf in Thraͤnen, 
ganz biärtericht, wie Talk, oder Wallrath, ans 
ſetzt. Ueberhaupt hat, wie Hr. von aller bes 
zeuget, das ganze Weſen dieſer Wurzel viel 
aͤhnliches mit dem Gallenſaft aus dem auimalis 
ſchen Reich, deſſen balſamiſche und etöfnende 
Kraft bekannt genug iſt. Und Febure ſagt, 
es beſitze das hievon deſtillirte Waſſer ſehr viel 
eines flüchtigen, urinhaften, oder ſolchen Sal, 
zes, als ſonſten gewoͤhnlich nur in dem Thier⸗ 
reich erzeugt wird. 


Bey ſo vorzuͤglichen Eigenſchaften iſt ſich 
nicht zu verwundern, daß ſie ſchon von den Al⸗ 
ten, zumahlen da ſie ihnen ſo wohl bekannt war, 
zum Arzney⸗Gebrauch hoch geachtet, und da⸗ 
a her 
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her in denen Apothecken von uralten Zeiten hierzu 
eingefuͤhrt worden iſt. | 
Unter dem vielen, worzu fie nach dem Unter⸗ 
ſchied der Zeit verschiedentlich geprieſen wird, hat 
von Anfang ihrer Bekanntwerdung bis jetzo doch 
noch dasjenige ſich am gewiſſeſten befunden und 
allgemeinen Beyfall erhalten, was ſchon die Schola 
Salernitana davon geſungen: Enula campana 
reddit præcordia fara : dann alſo iſt fie in des 
nen Krankheiten der Bruſt, als kurzer Athem von 
zaͤhem Schleim oder im Alter, trockenen Huſten, 
Halſerkeit, ja ſelbſt in der Lungen⸗Schwindſucht, 
von vielen mit groſſem Eifer angerathen, und 
mit nicht weniger Nutzen gebraucht worden. In 
dieſer letzten ſonſt mehrentheils unuͤberwindlichen 
Krankheit hat ein ehmaliger Goͤppingiſcher Medi- 
cus, D. Kosky, ſehr viel ein Pulver gebraucht, 
welches aus ein Loth Alandwurz, 3 Quintlein Flo⸗ 
rentiniſche Vejelwurz, anderthalb Quintlein Suͤß⸗ 
holz, 1. Quintlein Iſpenkrant und 3. Loth Zucker 
bereitet war. Die lateintiche Uratislavienfes lo⸗ 
ben ſehr in Engbruͤſtigkeit der alten Leute, ein ge⸗ 
kochtes Waſſer nur allein von dieſer Wurz berei⸗ 
tet, wann es häufig getrunken werde, uud der 
ehemalen fo wohl bekandte Augſpurgiſche Medi- 
cus, D. Schroͤck, meldet, daß er vielmals die 
wildeſte trockene Epidemiſche Huſten curirt habe, 
wann er ein wenig dieſer Alandwurz mit Honia in 
VII. Band. Bb Wein 
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Wein kochen, und dieſen trinken laſſen. Hingegen 
hat Camerer in Engbruͤſtigkeit und groſſer Ver⸗ 
ſchleimung der Bruſt, von einem Wein Morgens 
und Abends einen Trunk thun laſſen, worinnen 
nebſt der Alandwurz auch etwas Fenchelwurz, 
Suͤßholz, Tauſendguldenkraut, Scabloſen, Ehren⸗ 
preis, Roſinen, Fenchelſaamen und zimmer einges 
weichet wurden. 

Das Gute, ſo ſie in allen dieſen Zufaͤllen 
wuͤrkt, gefchlehet mittelſt ihrer eroͤfnenden, reini⸗ 
genden und balſamiſchen Kraft. Durch dieſe 
letzte, welche dermaſſen groß iſt, daß Platerus ſie 
nur das deutſche Gewuͤrz genannt hat, erhaͤlt ſie 
noch ferner das Vermoͤgen, kraͤftig zu ſtaͤrken, 
und mithin in noch vielmehr andern Krankheiten | 
Dienſte zu leiſten. Hierunter gehören vorzüge 
lich: Bloͤdigkeit des Magens und daraus entſte⸗ 
hende Mißdauung, Bleichſucht, groſſe Traͤgheit 
der natuͤrlichen Functionen, daher verhinderte 
Abſonderung des Schaͤdlichen aus dem Leib und 
deſſen Anhaͤufung in demſelben. Selbſt das 
Vermoͤzen, ein in dem Leib nach einer Speichel⸗ 
Eur verſteckt gebliebenes Queckſilber wieder in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, und michin daraus wegzu⸗ 
ſchaffen, welches Herr D. Carl Friederich Hun⸗ 
dertmark von ihr aus wiederholter eigener Er⸗ 
fahrung wahrgenommen, und in dem Einla⸗ 


dungs, Anſchlag zu der Rede bey dem Antritt der 
ihm 
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ihm in Leipzig aufgetragenen phyflologiſchen Pro⸗ 
feſſſon neuerdings erſt vor kurzem der Welt be⸗ 


kannt gemacht hat, ſcheinet faſt ganz allein von 
dieſer die Abſonderungs⸗ Werkzeuge ſtaͤrkenden Eis 


genſchaft abzuhangen. Mehr anderer nicht zu 
gedenken, wovon zwar auch Erfahrungen vor⸗ 
handen, als wider Wuͤrm, Stein, tollen Hunds⸗ 


biß ꝛc. die aber nicht ſo gewiß ſind als jene. Wi⸗ 
der dieſes letzte abſcheuſiche Uebel, Hydrophobia 


genannt, be;euget jedoch das Londniſche Magazin, | 
daß ſchon ſehr oft Proben, mit dem beſten Effect, 
damit gemacht worden ſeyen, wann zu einen 


Quintlein des Alandwurzel⸗Pulvers, eben fo viel 


geſtoſſen grau Leberkraut, zwanzig Gran ſchwarze 


Nießwurz und 10. Gran Zinober gemiſcht, und 
in den erſten 24. Stunden auf einmal ee 
worden. 

8. 171. 

So nuͤtzlich nun dieſe Wurzel unſerer Aland⸗ 
Pflanze in vielerley Abſicht werden kann, ſo hat 
ſie doch der Aberglaube und die Bosheit noch 
mehrers erhoͤhen wollen: dann Valvaſor ſagt 
in dem dritten Buch feiner Beſchreibung des Her⸗ 
zogthums Craln, daß die liederlichen Weibs Pers 


ſonen in daſigem Lande mit dleſer Wurzel die 
Manns Perſonen von weitem herbey diehen g 
wollen. Sie gruͤben fie in dieſer Abſicht zu ge, 


wife Zeiten und mit gewiſſen Ceremonien aus, 
Bb 2 und 


» 
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und wuͤrfen ſie hernach mit beſondern Worten in 
einen heiſſen Ofen, darinnen ſie alsdann auf eine 
ſeltſame Weiſe hin und wieder ſpringen ſolle. Sie 
bilden ſich hievon ein, doß derjenige, auf welchen 
fie gerichtet ſey, noch dieſelbe Nacht zu ihr kom⸗ 
men muͤſſe, follte er auch gleich viele Meilen weit 
entfernt ſeyn. 


5. 171. 

In denen Apothecken trift man TR ſo 
wohl die gedoͤrrte, als auch bisweilen mit Zucker 
eingemachte Wurzeln, und ein mit Waſſer bereite⸗ 

tes Extract an. Erſtere wird wider anſteckende 
Krankheiten von manchen gekauet, ſonſten aber 
meiſtentheils in Pulver, oder abgeſotten als ein 
Trank oder Thee gebraucht. Als ein Pulver war 
auch ehemalen gewoͤhnlich, ſie aͤuſſerlich unter 
Schmeer oder Butter gemiſcht, und zu einer 
Salbe gemacht, für Unreinigkeiten der Haut zu 
gebrauchen. In Litthauen aber und Preuſſen 
pflegt man etwas von den friſchen Wurzeln un⸗ 
ter den Meth, und an einigen Orten in Deutſch⸗ 
land unter Wein und Bier zu thun, und alſo da⸗ 
von unter dem Nahmen, Alandmeth, Wein oder 
Bier, ein ſtaͤrkendes und Bruſt Getraͤnke oder ſo 
genannte Haus - Arzney zu bereiten. 

§. 173. 

Ege wir die Gaͤrten in dieſem Monath ganz 
bverlaſſen, muͤſſen wir unſer Augenmerk auch noch 

kuͤrzlich 
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| kuͤrzlich auf die Bäume und Arbeiten, welche 
hauptſaͤchlich in dieſem Monath bey denſelben 
vorkommen, und einem guten Haushaͤlter oblie⸗ 
gen, richten. Die Anordnung einer Baumſchule, 
die Weiſe, fie anzuſaͤen, zu verſetzen, und nuͤzlich 
zu beſchneiden, wie auch derſelben Fruͤchte durch 
Belzen, Impfen und andere Weiſe zu verbeſſern, 
iſt ſchon ſowohl im erſten als dritten Theil dieſer 
Pflanzen ⸗Hiſtorie ausführlich eroͤrtert worden. 
Nur das Oculleren iſt bisher verſchoben geblie⸗ 
ben. Um fo viel billiger iſt es, daß wir es in die 
ſem Monath, in welchem es ohnehin gewoͤhnlich 
geſchiehet, nachholen; zumal diefe gleichwohl uns 
ter allen Pfropf Arten, nach faſt einhelligem Zeug⸗ 
niſſe der beſten Gaͤrtner, die nuͤzlichſte und bes 
quemſte iſt, weil ihr Wachsthum am ſchnelleſten 
geſchiehet, und man den Vortheil dabey hat, daß, 
wann die Arbeit auch allenfalls mißlinget, das 
Staͤmmlein doch nicht zugleich verlehren gehet 


oder abſtirbet, wie man bey dem Belzen groͤſten 


theils befuͤrchten muß. Wir wollen das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte, was dabey in Acht zu nehmen, hier 
mittheilen: 

Schon der Nahme Dculleren oder Aeuglen 
zeiget an, daß es nur ein Aug ſey, ſo hierzu er⸗ 
fordert, mit geſchickter Hand von einem Zweig abs 
geloͤßt, und an einen andern Stamm gebracht 
| werde. 


Bb 3 Man 


Oo 
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Man theilet dieſes in zweyerley Arten, als 


das treibende und ſchlafende, ein, welche aber nicht 


weiter, als nur dem Nahmen und der Zeit nach, 
voneinander unterſchieden ſind: dann das trei⸗ 
bende Aug wird fruͤher, oder um die Zelt, da die 
Baͤume in dem beſten Antrieb und Saft findz 
das ſchlafende aber von Johannis an bis in Auguſt, 


nach U terſchied der Baum Sorten, wann der 


Trieb ſchon vorbey, doch noch ſo viel Saft vor⸗ 
handen iſt, daß es fuͤglich einwachſen kann, wel⸗ 
ches man daraus leicht erkennet, wann die Augen 


vom Holz gern abgehen, oder wann man ſiehet, 


daß die Augen am jaͤhrigen Schuß formirt ſeyn, 
als welches ein Zeichen iſt, daß ihr Fruͤhlings⸗ 
Wachsthum vorbey ſey. Diefes ruhet ſodann 
über Winter, und fangt erſt im folgenden Fruͤh⸗ 
ling an zu treiben; jenes aber, das treibende, er⸗ 
hebt ſich ſelbigen Sommer noch. 

Hiernaͤchſt find folgende Bedingniſſe ſowohl 
in Anſehung des Augs als des Stamms, in wel⸗ 
chen man jenes pfropfen will, zu beobachten: 
die Pfropfreiſer ſollen von dem vorjaͤhrigen Wuchs 
und von derjenigen Seite des Baums abgebrochen 
werden, wo es gegen die Sonne ſteht, weil dieſe 
gemeiniglich zeitiger find als die andern. Sie 
muͤſſen mit gutem Saft verſehen, und die Augen 
daran reif, dick, ſtarck und braun von Farbe, und 
leicht abzulöjen ſeyn. Sie muͤſſen nicht lange 

vor 


- 
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vor dem Gebrauch von den Bäumen genommen 
werden, und wann fie anderswo von Ferne zu 
holen ſind, wie oft zu geſchehen pflegt, ſolle man, 
wie der engliſche Gaͤrtner anrathet, mit einem ble⸗ 
chernen Inſtrument verſehen ſeyn, welches die 
Ge alt einer zehen Zoll langen Roͤhre, und oben 
einen Deckel mit fuͤnf oder ſechs Loͤchern hat; 
daſſelbe zwey oder drey Zoll hoch mit Waſſer an⸗ 
füllen, und in ſelbiges dle Reiſer aufrecht ſetzen, 
ſo, daß der Theil, wo ſie vom Baum abgeſchnitten 
worden, im Waſſer ſtehe; hernach oben mit dem 
Deckel verſchlieſſen, um die freye Luft davon ab⸗ 
zuhalten: denn dle Loͤcher im Deckel ſind hinlaͤng⸗ 
lich genug die Ausduͤnſtung durchzulaſſen. Es 
ſoll aber ferner dabey beobachtet werden, daß man 
dieſe Roͤhre beſtaͤndig aufrecht trage, damit das 
Waſſer die Augen nicht beruͤhre, weil dieſes ihnen 
ſchaͤdlich wäre, Um fo viel nachtheiliger iſt es 
alfo auch, wann man die Relſer, wie einige pfle⸗ 
gen, gaͤnzlich ins Waſſer legt, weil die Augen da⸗ 
durch ſo mit Feuchtigkeit angefuͤllt werden, daß 
ihnen keine Kraft übrig bleibt, den Saft aus dem 
Stamm an ſich zu ziehen, und daher öfters vers 
derben. Iſt die Witterung nicht guͤnſtig, fie fo 
gleich, nachdem man ſie von andern Orten her er⸗ 
halten, zu pfropfen; fo koͤnnen fie zwar wohl ein 
‚paar Tage, aber mit dem aͤuſſerſten Ende oder 
Bam im Waſſer oder 1 Erde geſetzt, aufs 

Bb behalten 


— 
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behalten werden; doch je baͤ der die Arbeit ae 
ſchiehet, je beſſer ift es. Ferner iſt auch, beſon⸗ 
ders bey den Birnbaͤumen darauf zu ſehen, daß 
man gerad aufſtetzende Weiler hierzu auswaͤhle, 
und dle Blaͤtter von den Augen, gleich, nachdem 
fie vom Baum abgeloͤſet worden find, beſchneide, 
jedoch mit Zuruͤcklaſſung des Stiels, weil bey Uns 
terlaſſung deſſen die Augen hier bald verwelken, 
dort aber, oder wann die Reifer ſeit oder nieder⸗ 
waͤrts geſtanden find, die von ihnen genommene 
Augen auch eben ſolche krummſtehende Zweige 
herfuͤr treiben würden, Der Stamm hingegen, 
in den man pfropfen will, iſt am beſten, wann er 
glatt, jung oder nur ein, zwey bis drey Jahr alt, 
mithin nur eines Daumens dick, dabey ſaftig und 
friſch, daß die Rinde gern, fo weit als noͤthia, möge 
aufgeloͤst werden koͤnnen. Man muß ihm alle 
Zweige im Frühling wegſchnelden bis auf drey 
oder vier Augen, welche einige deswegen ſtehen 
zu laſſen anrathen, damit, wann die eingepfropfte 
Augen nicht anſchlagen ſollten, das Stänmleln 
mittelſt derſelben gleichwohl oben eng kann. 
8. 174. 
Wann nun alles dieſes fo aut als moͤglich 


veranſtaltet und ausgeſucht worden, zugleich aber 


auch das hierzu noͤthige ſogenannte Oculier Mefe 


ſerlein, welches wie ein ſcharfes Federmeſſer zuge⸗ 
dichtet, und az mit einem blatten beinern Heft 


{ verfeben . 
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verſehen ſeyn muß; ſo verfaͤhrt man mit der Ab⸗ 
loͤſung und Einſetzung des Augs ſelbſt folgender 
Geſtalt: Man erwaͤhlt einen fühlen, eher trüben 


als Sonnen: hellen, doch nicht regenhaſten As 
bend; ſuchet an dem Stamm einen glatten Ort 
aus, wann es Zwerabaͤume ſind, fuͤnf, oder ſechs 
Zoll hoch über der Erden, find es aber hochſtaͤm⸗ 
mige, ſo muß der Ort eben ſo viel Schuh hoch 


ſeyn; machet mit dem Oculiermeſſer einen Quer⸗ 
ſchnitt ungefehr ein bis anderhalb Zoll, und aus 


der Mitte deſſelben einen andern unterwaͤrts 


zwey Zoll lang, fo daß fie zuſammen die Geſtalt 
eines groſſen lateinlſchen bekommen, beyde durch 
die Rinde bis aufs Holz, doch mit ſorgfaͤltiger 
Beobachtung und Verhuͤtung, daß man nicht zu 
tief ſchneide, noch mithin das Holz ſelbſt verletze. 
Hlernaͤchſt nim̃t man ſogleich das Pfropfreis ſelbſt 


zur Hand, und ſondert das Aug dergeſtalt mit 
dreyen Schnitten von demſelben, daß es die Ge⸗ 


ſtalt eines Triangels, oder dreyeckigten Schild⸗ 


leins gewinne, zufolg des Nahmens Eeuſſon, wel⸗ 
cher im Franzoͤſiſchen einem ſolchen abgeloͤsten 


Aug gegeben wird, und von dieſer Schildleins⸗ 


form herruͤhret. Den erſten Schnitt thut man 


in die Quer oberhalb dem Aug, die zwey andere 
zu beyden Seiten, etwas ſchief der Länge nach 
niederwaͤrts fo, daß fie ſich einen halben Zoll uns 


ter dem Aug creuzen, oder zuſammen lauffen, und 


VII. Band. Ce, ſol⸗ 


394 Oeconomiſche 


ſolcher Geſtalt das Schildlein hiefelbft zugefpige 
werde. Alsdann loͤſet, oder ſchneidet man dieſes 
Schildlein mit dem Meſſer dergeſtalt ab, daß et⸗ 
was von dem Holz mit daran bleihe, welches 
holzige Theil man ſodann alsbald ſubtil mit dem 
Meſſer wegnimmt und dabey acht giebt, ob das 
Aug damit zuſammen hange oder nicht: dann alle 
die Reiſer, welche im Abziehen das Aug gehen laſ⸗ 
ſen, muͤſſen als untauglich weggeworfen werden; 
auch Sorge traͤgt, daß das Seelchen im Aug bleibe, 
und ja im geringſten nicht verletzt werde, noch an 
das Aug ſelbſt zu diefer Zeit einige Naͤſſe komme. 

Iſt auch dieſes alſo verricht, fo hebt oder loͤ⸗ 
fet man die beyden Flügel der Rinden des in die 
Laͤnge gerichten Schnitt am Stamm mit dem duͤn⸗ 
nen beinern Heft des Oculter⸗Meſſers ſubtil auf, 
und ſchiebet das Aug ſubtil oben mit dem ſpitzigen 
End darzwiſchen ſo tief ein, daß es ganz genau an 
die Rinde des Stamms paſſe; vorhero aber wird 


von der Rinde des Augs ſo viel hinweg geſchnit⸗ 


ten, als fuͤr den im Stamm gemachten Schnitt 


zu lang ſeyn moͤchte. Man befördert dieſes Eins 
ſetzen, oder Einſchieben, wenn des Meſſers Rucken 


ſanft auf das Aug gehalten, und dieſes alſo ſo 
weit gemaͤchlich niederwaͤrts gebracht wird, als 

noͤthig iſt, daß nichts mehr hervor ſtehe. 
Nach dieſem Einfuͤgen wird alles mit Baſt, 
welcher ſchon vorhero in Waſſer eingeweicht wor⸗ 
den, 


| 


ie 


Pflanzen⸗Hiſtorie. 395 


den, und alſo zugericht in Bereitſchaft liegt, 
dichte und dergeſtalt verbunden, daß man unten 
am Schnitt anfangt und bis oben fortfaͤhrt, da⸗ 
bey aber vermeldet, das Aug ſelbſt mit einzubins 
den, als welches, weil es daſelbſt austreibt, 
jederzeit frey bleiben muß. Desgleichen ſoll der 
Verband oben feſter zugezogen und unten locke⸗ 
rer blelben, damit der Saft deſto eher hinauf 
zum Aug dringen koͤnne. Einige nehmen zu 
dieſem verbinden, an ſtatt des Baſts, Hanf, 
groben Flachs, ſchmale Band, oder Wollen 
Garn, und beſchmieren es uͤber dieſes noch oben 
und unten, wegen des ee mit Baum⸗ 
wachs. | 


Diefes iſt die 1 00 Art, die Augen 
abzunehmen, einzuſetzen, und zu beſorgen; doch 
pflegt man bisweilen, das Schildlein mit dem 
Aug, auch in viereckigter Geſtalt abzunehmen, 
oder verkehrt den Querſchnitt unter dem Aug zu 
machen, und die zwey zur Selten auſwaͤrts zu 
‚führen, daß alſo mithin der ſpitzige Theil am 
Schildlein oberhalb des Augs ſich befindet. In 
dieſem Fall muß alsdann auch der Einſchnitt am 
Stamm verkehrt, daß iſt, alſo gemacht werden, 
daß der Querſchnitt unten und der lange in der 
Mitte aufwärts über demſelben ſey, mithin bey» 
de zuſammen ein umgekehrtes lateiniſches groſſes 
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L vorſtellen. Desgleichen muß ſodann auch 
das Einſchleben des Schildleins mit dem Aug 
von unten aufwaͤrts geſchehen. 

Dieſe Weiſe ſoll be onders bey den Senne 
Baͤumen noͤthig und deswegen beſſer als jene 
ſeyn, well dadurch die Eindringung des Waſ⸗ 
ſers, wrlche durch den Querſchnitt, wann er 
oberhalb dem langen ſich befaͤnde, ſtaͤrker ſeyn 
wuͤrde, und denen Augen toͤdtlich ſeyn koͤnnte, 
mehr verhindert wird. 

Noch giebt es einige erfahrne Gaͤrtner, wie 
z. Ex. der engliſche iſt, die für beſſer halten, man 
laſſe bey einigen zarten Baum » Sorten, an dem 
abgeloͤsten Aug etwas vom Holz, und ſetze es 
ſo mit ein. 3 

S. 176. | 

Auf ſolche Weiſe können zwey, drey und 
noch mehr Augen auf einen Stamm geſetzt wer⸗ 
den; man muß ſie aber nicht auf einer Seite al⸗ 
lein, auch nicht gerade gegen einander uͤber, oder 
eines unter das andere einſetzen, weil im letzten 
Fall das niedrigſte den Saft allein an ſich ziehen, 
und ſolchen denen uͤbrigen benehmen wuͤrde. Es 
muͤſſen alfo bey dieſer Beſchaffenheit, und wo 
man alles obgedachte wohl in acht nimmt, je⸗ 
mand eine recht ungluͤckliche Hand zum Pfropfen 
haben, wann alle ausbleiben ſollten. Doch iſt 
es auch nicht noͤthig, daß alle wohl anſchlagen, 

ſon⸗ 
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ſondern ſchon genug, wann nur eines davon ge⸗ 
raͤth: dann man pflegt ohnehin, wo ja das er⸗ 
ſte geſchehen ſollte, die übrigen wegzunehmen 
und nur das beſte ſtehen zu laſſen, damit daſſel⸗ 
be deſto reichlichere Nahrung bekomme. Eben 
alſo verfaͤhrt man auch mit denen etlich Augen 
die man am wilden Stamm, als man denſelben 
zur Zeit des Fruͤhlings gehoͤrig beſchnitten und 
zubereitet, hat ftehen laſſen. Man ſchneidt fie 
ungefehr drey Zoll hoch über dem eingeſetzten 
Aug hinweg, fo bald man gewiß verſichert iſt, 
daß dieſes wohl angeſetzt habe. Doch iſt dieſes 
nur zu verſtehen von dem ſchon im Fruͤhling vor⸗ 
genommenen Dculieren ins treibende Aug: dann 
bey denen ſchlaffenden, welche erſt im kuͤnftigen 
Fruͤhling zu treiben angefangen, geſchicht das 
Abnehmen auch erſt nach dieſer Zit. Das uͤ⸗ 
brige aber, oder die drey Zoll des Stamms, 
welche noch uͤber dem gepfropften Aug bey dem 
erſten Abnehmen gelaſſen worden find, wird ſo⸗ 
dann erſt im folgenden Jahr vollends dichte uͤber 
dem Aug hinweg geſchnitten. Waͤhrend dieſer 
Zeit pflegen einige an dieſem Theil den aus dem 
Aug kommenden erſten zarten Trieb zu befeftigen, 
damit ſolcher vor dem Wind deſto beſſer gefichert, 
und nicht, wie bey deſſen Unterlaſſung manch⸗ 
mal geſchicht, davon ausgeriffen werde. Bey 
dem * Abnehmen des Wipfels vom 

Ce 3 Stamm 
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Stamm muß der Schnite jederzeit ſchief gemacht 
und nachgehends mit Baumwachs verſtrichen 
werden, damit das Waſſer deſto beſſer ablaufen, 
und nicht ſo leicht in den Stamm eindringen 


koͤnne. 
5. 177. 

Roach Verfluß eines Monats nach dem Ocu⸗ 
lieren wird man ſehen koͤnnen, welche Augen an⸗ 
geſetzt haben; da dann diejenige, welche ver⸗ 
ſchrumpt und ſchwarz ausſehen, fuͤr todt zu ach⸗ 
ten, die aufgequollene und friſche aber, als ein⸗ 
gewachſene anzuſehen ſind. Um dieſe Zeit muß 
alsdann auch der Verband von Baſt, oder 
Hanf geloͤſet werden, weil, wo dieſes zu lang 
anſtuͤnde, der Stamm zu ſehr dadurch gedrückt, 
das Aufſteigen des Safts verhindert, und mit⸗ 
hin dem Aug gefaͤhrlich, oder wenigſtens zu Aus⸗ 


treibung wilder Zweige unter demſelben, eine 


gute Handreichung ſeyn wuͤrde. 
$. 178. 
Dieſe Art des Pfropfens mittelſt der Au⸗ 
gen, liebt man inſonderheit bey dem Steinobſt, 
und unter dieſem noch vorzüglich bey denen 


Kir ſchbaͤumen; auch wird diejenige in das ſchlaf⸗ 


ſende Aug noch fuͤr beſſer gehalten, als die an⸗ 
dere; doch koͤnnen die meiſten andern Baum⸗ 
Arten, als Aepfel, Birn, und inſonderheit die 


Pomeranzen und andere kleine Straͤuchlein, 


Jahmin, 
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Jahmin, Myrten, Roſen ꝛc. ja alle, fo die an 

dere Pfropfarten nicht annehmen, am beſten 

hiedurch fortgebracht werden. Zu Birn, Aepfel 

und Pflaumen Baͤumen find die einfachen Aus 

gen eben ſo gut als die doppelten, aber die Pfer⸗ 

ſich⸗Reiſer muͤſſen doppelt und dreyfache Augen 
haben. 

Noch wichtiger und groͤſſer iſt der Unterſcheld 
in Anſehung des Stamms, auf den man pfropft: 
Dann niemand bilde ſich ein, daß es einerley 
ſey, was fuͤr einer hierzu erwaͤhlet werde; da 
die Erfahrung laͤngſt gewleſen hat, daß zwiſchen 
dieſem und dem Pfropfreis ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß erfordert werde. Die Erfahrung allein, 
ſagen wir, hat dieſes gelehret, aber das Nach⸗ 
denken, oder die Vernunft noch niemals beſtim⸗ 
men koͤnnen, worinnen es beſtehe, oder worauf 
es beruhe; doch ſcheinet dieſe Zuſammenſtim⸗ 
mung ziemlich weltlaͤuf, oder nicht genau einge⸗ 
ſchruͤnkt zu ſeyn, weil eben derſelbe, oder einer⸗ 
ley Baum faſt immer bey nahe unterfchledene 
Pfropfreiſer, oder Augen gleich gut tragen, und 
eben daſſelbe Reis, oder Aug auf unterſchiede⸗ 
ne Baͤume geſetzt werden kann. 

Welche am beſten ı fich zuſammen ſchlcken, iſt 
ſchon im dritten Theil, bey Gelegenheit der An⸗ 
weiſung zum Pfropffen in die Rinde, hinlaͤng⸗ 
lich, ſo viel davon bekannt, geſagt worden. 

Wir 
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Wir wollen es alſo hier, weil es mit dem Oculieren ei- 


nerley Beſchaffenheit in dieſem Stuͤck hat, nicht wieder⸗ 
holen; ſtatt deſſen aber nur einige Beyſpiele vom Gegen⸗ 
theil, oder von ſolchen anführen, die gar nicht zuſammen 
paſſen: Alſo verdirbt das Reis, oder Aug von einem 
Pflaumbaum ſogleich auf einem Ulmenbaum. Mandeln 


auf Pflaumen haben ſich zwar im Anfang ſchoͤn gezeigt, 
ſind aber bald matt worden und endlich gar verdorben. 


Eben dieſes hat ſich auch zugetragen, wann umgekehrt, 
dieſe auf jene gepfropft worden ſind. Hievon ſcheint die 
Urſache nicht fo wohl der Mangel der gehoͤrigen Verhaͤltniß, 


oder Uebereinſtimmung des Mandel Pfropfreiß mit dem 
Pflaumen⸗Stamm, als vielmehr die Verſchiedenheit des 
Erdreichs, ſo beyde zu ihrem Gedeyen erfordern, zu ſeyn: 


Dann jener will ein hitziges und trockenes, dieſer aber ein 


feuchtes und kuͤhles haben. Wie vieles alſo auch an dem 
Erdreich liege, daß einige Sorten beſſer, oder ſchlechter 
fi zuſammen ſchicken und anſchlagen, beweiſen noch fer⸗ 
ner die Birnreiſer auf Quitten- und Aepfelreiſer auf Par ° 
radies⸗Aepfelbaͤumen: Dann dieſe beyde gerathen ſeht 


wohl, wann fie in fetter Erde ſtehen, und zeigen alfo das 
durch, daß fie das gehoͤrige Verhaͤltniß zuſammen haben; 


ſtehen aber hingegen bald ab, wann auch ſchon das Une 


wachſen gleich guten Fortgang gehabt hat, fo der Boden 


locker und trocken iſt, ob gleich der Quittenbaum, für n 


ſich ſelbſt allein gelaſſen, auch im trockenen Boden ſehr alt 


werden, und noch ziemlich wohl fortkommen kann. Pfropf⸗ 
reiſer von Birnen auf Ulmen, Hagehuchen, Ahorn; des⸗ 
gleichen Maulbeere auf Ulmen und Feigen, gerathen nicht, 


wie auch ſuͤſſe Kirſchen nicht auf ſauren, oder ſoge⸗ 
nannten Weichſeln, obſchon dieſe gar wohl auf 
jenen gedeyen. . 


Ende des fiebenden Theils. 


